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Dum unusquisque mavult eredere, quam judicare, nunquam 


judicatur, semper ereditur, 


Seneca, 


Lu 


Seiner 
Wohlgeboren 


dem 


Herrn Stadtrath 
David Friedland er 


dieſem 
ed en Ma n n e, 
die ſe m 


hochherzigen, mit energiſchem Geiſte und mit jugendlichem 
Muthe das Gute raſtlos zu befördern ſtrebenden 


Veteranen, 
aus dem innigſten Gefuͤhle der Hochachtung 


5 — 
gewidmet, 


Düfte de. 


Beteits im Jahre 1806 habe ich einen Aufſatz unter dem 
Titel: Über einige bei der jüdiſchen Nation be: 
ffandene und zum Theil noch beſtehende re: 
ligiöſe Sekten geſchrieben, welcher ſich in der zu Deſſau 
erſcheinenden Zeitſchrift Sulamith 1. Bandes, 4. und 5. 
Heft abgedruckt findet. Dieſe Piece fand Beifall, und 
ich ward zur Fortſetzung, die ich am Schluſſe des Fragments 
verſprochen hatte, aufgefordert. Allein Conjuncturen mannig⸗ 
faltiger Art hinderten mich, eine Zeit lang den Aufforderungen 
Genüge zu leiſten, und die Erfüllung meines Verſprechens 
ward verſchoben. 

Als ich im Jabre 1811 als Lehrer der Moral an die 
israelitiſche Hauptſchule in Prag berufen, und zu gleicher 
Zeit von mehrern Freunden abermals anfgefordert wurde, 
mein gegebenes Wort, in Bezug auf die Fortſetzung des er— 
wähnten Aufſatzes, zu löſen, und ich auch dazu, theils mehr 
Muße, und theils mehr literäxiſche Hülfsquellen erhielt, 
machte ich den Verſuch zur Fortſetzung. Ich fand aber, in— 
dem ſich nur, beſonders über die beſchriebenen Sekten der 
Samariten, Helleniſten, Zaduecäer, Karäer und Eſſäer ſchatz⸗ 
bare, früher mir nicht zu Gebote geſtandene hiſtoriſche und 
ſonſt literäriſche Zugänge eröffneten, daß die bereits abge— 


* 
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druckte Skizze überhaupt zu kurz ausgefallen , und auch das 
darin Vorkommende hie und da Berichtigung bedürfte. Ande— 
rer Seits fand ich zugleich zur verſprochenen Beſchreibung der 
in den neuern Zeiten aus der Kabbalah hervorgegangenen zwei 
Sekten, der Chaſſidäer nämlich und der Sohariten 
oder ſogenannter Sabbathianer faſt gar nd vorgear⸗ 
beitet. 

Nicht minder fand ich den für die erwähnte Zeitſchrift 


bereits früher bearbeiteten, aber noch. nicht abgedruckten Arti⸗ 


kel Phariſäer, der in, der Zwiſchenzeit eingetretener Um: 
ſtände wegen, dem Verhältniſſe der Gegenwart nicht genü— 
gend, indem die Begebniſſe neuerer Zeit, nebſt den daraus 
ſich bereits entwickelten, und in der Zukunft ſich noch ent⸗ 
wickeln mögenden, und wahrſcheinlich werdenden Reſultate, 
nicht nur eine hiſtoriſche, ſondern zugleich auch hie und da 
beleuchtende Darftellung dieſes Gegenſtandes erheiſchen. 
Dieſe Zeitdifferenz wirkte mannigfaltig auf die jüdiſche Na⸗ 
tion, welche größten Theils dieſer Sekte zugethan iſt, oder 
auf das wenigſte zugethan zu ſeyn ſcheint. Sie wirkte einer 
Seits von Außen, nämlich von Seiten der meiſten euro— 
päiſchen Regierungen, welche fo human als weiſe, die reli— 
giöſe, moraliſche, intelleetuelle, und dadurch vorbereitende bür— 
gerliche Verbeſſerung der Juden wünſchen, und darüber ſo 
wohl gemeinſchaftlich im 14. §. der Wiener Congreßaete, als 
beſonders der mit dem Bande der Liebe feine Unteethanen 
alle ſo gern umſchlingen de jetzt regierende Kaiſer Oſterreichs, 
in mehrern frühern Edikten, vorzüglich aber in einem Erlaſſe 
vom 20. Jänner 1820 fo wohlthätig ſich ausſprechen. Ans 
derer Seits führte ein innerer Andrang von Seiten der jü— 
diſchen Nation ſelbſt, manches zur Beförderung der von den 
Regierungen gewünſchten Reſultate herbei, welches durch meh⸗ 
rere von helldenkenden Israeliten, denen das Wohl ihrer 
Glaubensgenoſſen, in Übereinſtimmung mit dem Wohle des 
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Staats, mehr Herzensangelegenheit iſt, erſchienene belehrende 
und aufmunternde Schriften, und ſelbſt durch vorbereitende 
Anſtalten von mehreren Comunitäten “ ſich äußert *). 
Zudem erhoben ſich hie und da Stimmen, die, ſey es 
aus Unkunde der rein moſaiſchen Religion, im Verhältniſſe 
der ſpätern Zuſätze, ſey es anderer Urſachen halber, die zu 
unterſuchen und zu beleuchten hier der Ort nicht iſt, welche 
in mancherlei Beziehungen der Realiſirung des Wunſches eines 
jeden Menſchenfreundes in Bezug auf die Bekenner der mo— 
ſaiſchen Religion, theils gerade zu als unzuläſſig ſich in ihren 
Schriften widerſetzen; theils Bedenklichkeiten und Beſorgniſſe, 
ob gleich aus der Luft gegriffen und gleichſam bei den Haaren 
herbei gezogen äußern, und theils den, ſo wohl von Außen 
als von Innen einwirkenden Mitteln, die zu hoffende Wir⸗ 
kung, mit einem einzigen Federſtriche cathegoriſch abſprechen. 
Dieſe Umſtände zuſammengenommen machen es nothwendig, 
die Entſtehungsgeſchichte des ſogenannten Phariſäismus, 
oder beſſer — wie es ſich in dem Aufſatze über dieſe Sekte 
zeigen wird — Rabbinismus, und feine bis auf gegen⸗ 
wärtige Zeit ununterbrochene Fortpflanzung, nebſt dem in der 
Zwiſchenzeit erlittenen Modificationen, fo wie deſſen Stand— 
punet in der Jetztzeit im Verhältniſſe der gleichzeitigen Um⸗ 
ſtände, genau aus einander zu ſetzen, um nöthigen Falls aus 
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*) zus z. B. Reform des Synagogenritus, freiwillig verbefferter 
Jugendunterricht, Veranſtaltungen zur Erlernung der Künfte 
und Handwerke ic. 


*) »unter den Juden überhaupt ‚« ſagt der Engländer Levis 
May, in ſeiner, dem Congreſſe zu Aachen überreichten Schrift, 
den Zuſtand und die Verbeſſerung der Juden betreffend, »ſcheint 
in dieſen Tagen eine Regung zu ſeyn, als wenn ſich das Weſen 


des lebendig machenden Geiſtes unter Todtengebeinen von Fern 
vernehmen ließe. — 


1. Bd. „ 
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dem Vergangenen, Reſultate für die Zukunft abſtrahiren zu 
könuen. . 

Um nun der Aufforderung meiner Freunde und meiner 
Selbſtaufgabe einigermaßen genügend mich zu entledigen, las 
ich alles, was ich über dieſe Gegenſtände habhaft werden 
konnte, ſammelte Materialien, combinirte, machte Auszüge, 
und dieſer Collectaneen wurden endlich fo viele, und wuchſen 
zu einer ſolchen Bogenzahl an, daß deren Summe die Grän— 
zen eines, in einer Zeitſchrift aufzunehmenden Aufſatzes weit 
überſtiegen. Ich entſchloß mich daher, dieſe Gegenſtände in 
einer beſondern Schrift darzuſtellen, und dieß — iſt die Ent“ 
ſtehungsgeſchichte vorliegender Aufſätze. 

Ob nun dieſes Unternehmen überhaupt, und eben in ge— 
genwärtigen Zeitpunkte beſonders, wo die jüdiſchen Glaubens— 
genoſſen ſowohl in religiöfer als politiſcher und ſonſt man— 
nigſeitiger Hin- und Rückſicht, mehr als ſonſt je beachtet, 
beſprochen und für oder wider ſie in extremen Anſichten und 
Beziehungen öffentlich geſtimmt wird, überflüſſig oder gar un— 
nütz; ob dieſe von mir gewählte Form die Schickliche ſey; 
ob die Materialien zur richtigen Beurtheilung des Gegenſtan⸗ 
des genügend geſammelt und hinlänglich verarbeitet ſind; ob 
der richtige Geſichtspunkt einer jeden Sekte einleuchtend genug 
dargeſtellt; was über die Eintheilung, Ordnung und Dietion 
zu ſagen ſey; überhaupt, wie viel oder wie wenig ich den 
Forderungen, die ein unbefangener, die Wahrheit liebender, 
und die unumwundene Darſtellung ſchätzender Sachkenner mit 
Recht machen kann, Genüge geleiſtet habe — über dieſes als 
les kommt die Beurtheilung den billig denkenden, unpartheii⸗ 
ſchen und competenten Sachkundigen mit vollem Rechte zu. 
Ich erſuche daher jeden derſelben, der es etwa der Mühe 
werth achten ſollte, mit der Prüfung dieſer Gegenſtände ſich 
zu befaſſen, daß es ihm gefällig ſeyn möge, ſein dießfälliges, 
es ſep genehmigendes, verwerfendes oder berichtigendes Ur⸗ 
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theil — doch in allen Fällen hinlänglich motivirt — zur 
Verſtändigung des Publicums und zu meiner eigenen Beleh— 
rung, der Publieität zu- übergeben: weil Eigendünkel der Un⸗ 
fehlbarkeit keineswegs in meinem Charakter liegt, und eigene 
Belehrung von jeher mein Sterebeziel war, und immer blei— 
ben wird. ö 5 1 — 

Auch mache ich hier keinen Anſpruch auf Originalität. 
Wie könnte ich es auch, da ich wie jeder Geſchichtſchreiber 
bloß aus frühern Schriften ſammeln konnte? — Iſt bei ſol⸗ 
chen Sammlungen noch etwa ein Verdienſt, ſo kann es bloß 
in dem Fleiße des Sammlers der zerſtreueten Daten, und 
höchſtens in der Combination der verſchiedenen, oft ſich wi⸗ 
derſprechenden Meinungen und Anſichten ſeiner Vorgänger 
über einen und den andern dieſer Gegenſtände, nebſt der 
Beleuchtung, und allenfalls lichtern Darſtellung derſelben be— 
ſtehen. Ich habe gethan, was mir zu thun möglich war, 
und gebe es gern zu, daß Andere mit mehr Muße, ausge⸗ 
breiteterer Beleſenheit, ſcharfſinnigerer Combinations - und 
lichtvollerer Darſtellungsgabe verſehene Männer, es beſſer zu 
Stande gebracht haben würden, und vielleicht, angereizt durch 
vorliegenden Verſuch, es auch bald thun werden. 

Ich habe, wo es, aus leicht einzuſehenden Gründen un— 
umgänglich nothwendig geſchehen mußte, meine Angaben mit— 
telſt Stellen aus der heiligen Schrift und ſonſt jüdiſcher 
Schriftſteller bewährt; nicht ſo aber durch Stellen aus andern 
Schriften, wo es ſeltner geſchah. Weil erſtens häufige Eis 
taten den Leſer in feinem gern unaufhaltſamen Fluge, unan-⸗ 
genehm ſtören. Zweitens wollte ich den Anſchein, als 
wäre ich geneigt mit Belefenheit zu prunken, gern vermeiden, 
Und — wozu auch häafige Gitaten in einer Schrift wie Bor? 
liegende? Der Kenner wird die Quellen, woraus ich geſchöpft 
habe, auch ohne meine Angabe wohl zu finden wiſſen, und 
der Nichtkenner kann oft aus Mangel der Sach und Sprach⸗ 
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kenntniß, oder der Muße und Gelegenheit der eitirten Werke 
habhaft zu werden, ſie nicht benützen. Auch abgeſehen von 
die ſem allem, wird der bloße Leſer ſich ſchwerlich die Mühe 
nehmen, dieſe Citaten in den Hauptwerken wachs 
und mit dem Angeführten zu vergleichen. : 

Doch glaube ich, um nicht mit dem Scheine der dikta— 
toriſchen Abſprechung mich zu belaſten, oder den Vorwurf des 
Plagiats mir zu Schuld kommen zu laſſen, die Quellen, wor» 
aus ich geſchöpft habe, hier ſummariſch angeben zu müffen. 
Überhaupt kamen mir von jüdiſchen Schriftſtellern zu ſtatten, 
nebſt der heiligen Schrift und dem Talmud mit feinen Com⸗ 
mentarien und Epitomen, der Sohar nebſt den kabbaliſtiſchen 
Schriften des Curia, Cordueva, Gikatilia, Buleffeia, Bene 
gabai, Rikanati, Galanti, Kandia, Iraira, Horwitz, Schefta, 
und andere; dann jene des Joſephus, Philos, Maimonides, 
Abarbanels, Albos, Chisdais, Saadias, R. Aſarias, Ny 
Levy ben Gerſon, Spinozas, Acoſtas, nebſt den ſpätern 
Schriften des R. Saſport, R. Jakob Emden oder Zew.“ 
Sal. Maimon, ſo wie noch vieler anderer. 

Von nichtjüdiſchen Schriftſtellern benützte ich, und zum 
Theil wörtlich, nebſt dem neuen Teſtamente und den 
Kirchenvätern, auch die Werke des Burtorfs, Brugthon, Ba— 
ronius, Barthalocci, Bartolemy, Basnage, Brucker, Boiſſy, 
Buhle, Carpzow, Conz, Druſius, Lo Empreur, Füller, Gre— 
goir, Gerſon, Hottinger, Hezel, Herder, Korodi, Knorr, 
Kleuker, Ligtfort, Leſſing, Leusden, Möller, Michaelis, Mei: 
ners, Plato, Plotin, Prideauf, Raimund, Rudolf, Ritan⸗ 
gel, Rothen, Richter, Selden, Schudt, Schötgen, Stäudlin, 
Spannheim, Schindler, Sandbüchler, Stark, Scaliger, 
Schultens, Trigland, Walch, Vitringa, Wolf, und eh vie⸗ 
ler hier nicht aufgezählter. > 

Um die in den neuern Zeiten eukſtandenen zwei Sekten, 
nämlich der Chaſſidäer und Sobariten zu beſchreiben, 
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fand ich nothwendig vorläufig einen Begriff von der Kabba⸗ 
lah, als die Grundſäule und den Stützpunkt dieſer Sekten 
zu geben. Dieſe beiden Sekten waren bis jetzt) wenigen 
den Namen, noch wenigern aber ihrer Weſenheit nach bekannt, 
indem ſie beide ihre Grundſätze aus Furcht vor Verfolgungen 
geheim hielten, und um ſo weniger etwas davon durch ge— 
druckte Schriften zur Offentlichkeit gelangen ließen. Was man 
in den Schriften ihrer ſie verfolgenden Gegner findet, dem 
kann ſchon der leidenſchaftlichen Partheilichkeit wegen, die 
darin herrſcht, wenig Glauben beigemeſſen werden; und be⸗ 
ſonders, da ihre Verfaſſer, alle Angaben bloß von gezwun— 
genen oder abgelockten Abtrünnigen von dieſer Sekte, gehört 
zu haben vorgeben, aber nie ſich ſelbſt davon augenſcheinlich 
überzeugt haben. Erſt ſeit dem Jahre 1845 erſchienen in 
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*) Auſſer einer kleinen, zum Theil’ auch unrichtigen Beſchreitung 
von dem Weſen und Treiben der Chaſſidäſer, welche Piece 
auch in der Zeitſchrift Sulamith abgedruckt iſt; dann einige Ber 
merkungen über dieſe Sekte, welche in der Selbſtbiographie des 
Salomon Maimon ſich finden, die zwar nach Art dieſet 
ſcharfſinnigen Philoſophen ſehr geiſtreiche Raiſonnements, aber 
nicht. ſo viel gründliche Wahrheit von dem Zuſtande dieſer Sekte 
enthalten: weil, wie er ſelbſt ſagt, er kein Eingeweiheter war, 
und nur eine ſehr kurze Zeit bei den Obern dieſer Sekte ſich 
aufgehalten habe. Nicht minder ſcheint er beide Sekten, der 
Shafiidaer nämlich und der Sohariten, in eines zuſammen zu 
ziehen, da dach, wie es in den folgenden Aufſfaͤtzen ſich zeigen 
wird, ſie verſchiedene weſentliche Eigenheiten unterſcheiden. Auch 
haben die Umſtände, ſelbſt bei den Chaſſidäern, in der Zwiſchen— 
zeit ſehr merklich ſich geändert. Denn S. Maimon ſagt: »Man 
findet jetzt (1792) kaum einige hin und her zerſtreuete Spuren 
von dieſer Geſellſchaft.« Und doch iſt dieſe Geſellſchaft gegen— 
wärtig zu mehrern Tauſenden von Mitgliedern angewachſen, und 
ſowohl das Innere als das Nußere derſelben gewiſſermaßen con⸗ 
ſtituirt. Ohne noch andere Unrichtigkeiten zu erwähnen. 
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rußiſch Pohlen mehrere von den Häuptlingen dieſer Sekte 
verfaßte Schriften im Drucke von welchen allen bis jetzt öf- 
fentlich erſchienenen Druckſchriften, ich durch die Hand eines 
Freundes Exemplare erhalten habe, woraus ich, wie ich 
glaube, ſowohl die Geſchichte als auch die Grundfäge und 
Lehren dieſer Sekte, ſo wie ſie bis jetzt beſtehen, nach ihrer 
"eigenen Angabe, mit einer BR ungenügenden Zuverr 
läſſigkeit dargeſtellt babe. . 

Die Grundfähe der eben in den neuern Zeiten aus der 
Kabbalah hervorgegangenen Sekte der Sohariten oder for 
genannter Sabbathianer, kann freilich keineswegs in 
Bezug auf Evidenz ihres Zweckes und ihrer Grundſätze, fo, 
deutlich wie bei den übrigen Sekten geſchehen iſt, dargeſtellt 
werden. Der Grund liegt in dem, daß die Anhänger diefer 
Sekte von ihren weſentlichen Grundſätzen und ihrem Haupt— 
zwecke bis itzt nicht das mindeſte, ſey es aus beſorglicher 
Verſchloſſenheit, oder welcher Urſache immer, öffentlich durch 
den Druck lautbar machten, und, wie geſagt, dasjenige, was 
von ihren Widerſachern durch Schriften verbreitet wurde, all— 
zuſehr die Farbe der partheiiſchen Gehäſſigkeit an der. Stirne 
trägt, um davon. auf Gewißheit ſchließen zu können. Doch 
glaube ich durch einen vieljährigen freundſchaftlichen Umgang 
mit mehrern Mitgliedern dieſer Sekte, und mehrern mir vor— 
liegenden von vorzüglichen Männern aus ihrem Mittel eigen— 

händig geſchriebenen Aufſätze, beſonders durch ein mir zu 
6 Handen gekommenes in hebräiſcher und polnifher Sprache ge⸗ 
drucktes, aber äußerſt ſeltenes Exemplar des im Jahre 1752 
von den Häuptlingen dieſer Sekte öffentlich abgelegtes Glau— 
bensbekenntniß, in den Stand geſetzt zu ſeyn, das Weſen 
dieſer Sekte, mit mehr als muthmaßlicher Wahrſcheinlichkeit 
darſtellen zu können. Vorzüglich glaube ich die Entſtehungs⸗ 
geſchichte dieſer Sekte und dem Verfolg bis auf die Gegen 
wart im genügenden Zufammenhange dargeſtellt zu haben, 
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Auch in Bezug auf die karäiſche Sekte habe ich mir 
Mühe gegeben, ſowohl von ihren gedruckten als auch in Mas 
nuſkripten ſich befindlichen Religionsbüchern, die überhaupt 
und vorzüglich in unſern Gegenden, ſelbſt in großen Biblio— 
theken ſo äußerſt ſelten ſind, ſo viel als möglich zu erhalten. 
Meine Mühe ward auch mit gutem Erfolge belohnt, indem 
mir, theils durch einen in der Nähe der Wohnplätze dieſer 
Sekte ſich befindenden Freund, und. theils durch eingeleitete 
unmittelbare Correſpondenz mit einem Chacham oder Reli— 
gionslehrer dieſer Sekte, mehrere gedruckte Werke, Manu— 
ſkripte und Nachrichten von ihren Gebräuchen mitgetheilt 
wurden, welche ich bei Bearbeitung dieſes Aufſatzes mit Fleiß 
benutzt habe. | 

Sollte mir jemand den Vorwurf machen wollen, als 
hätte ich hie und da, ſowohl geſchichtliche als andere, zum 
Hauptzwecke dieſer Schrift nicht gerade zu unentbehrliche Epi— 
ſoden eingeſchoben, und etwa dem Werke unnöthiger Weiſe, 
eine überflüſſige Extenſion gegeben; der beliebe zu erwägen, 
daß ich dieſe Schrift für ein gemiſchtes Publikum fo gemein: 
nützig als möglich zu machen wünſche. Da nun manchem 
Leſer das trocken Geſchichtliche als auch das rein Scientivi— 
ſche vom Leſen zurück ſchrecken könnte, ſo habe ich, eingedenk 
des bekannten omne tulit punctum, qui miscuit utile dulci, 
mich beſtrebt, durch mehrere, Unterhaltung gewährende Ein— 
ſchaltungen, die aber dennoch keineswegs ganz müſſig da ſte— 
hen, es ihnen angenehmer zu machen. Auch fand ich, beſon— 
ders in dem Aufſatze über Kabbalah nicht überflüſſig, die Mei— 
nung der Griechen und anderer Völker über einige Puncte 
dieſes Gegenſtandes anzuführen, weil dieſe beiderſeitige Mei— 
nungen oft einander ſich wechſelſeitig beleuchten, und dem, 
mit dieſem Gegenſtande wenig Bekannten, Gelegenheit geben, 
ſich eines aus dem andern zu erklären, und von dem Ganzen 
ſich eine deutlichere Anſicht zu verſchaffen. 
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Ich wiederhole es ſchließlich, daß ich bei vorliegender 
Schrift, weder auf Neuheit noch Vollſtändigkeit Anſpruch 
mache. Aber man erlaube mir, dafür halten zu dürfen daß, 
da bis jetzt, ſey es aus etwaiger Entbehrlichkeit des Gegen- 
ftändes, ſey es wegen abſchreckender Mühe des Zufammens 
tragens, noch niemand die Beſchreibung und Zuſammenſtellung 
ſämmtlicher Sekten der Juden unternommen und aus— 
geführt habe, mir das Verdienſt zukomme, den Impuls zu 
einer künftig, einem Andern beſſer gelingenden Ausführung dies 
ſes Gegenſtandes, oder etwa gar einer jüdiſchen Kirchen ge⸗ 
ſchichte gegeben zu haben, und womit ich mich auch bei. 
gegenwärtiger Arbeit, im Bewußtſeyn meiner eignen Schwä— 
che, vollkommen begnüge. 8 

Mein ſehnlichſter Wunſch iſt, daß vorliegende Schrift, 
nicht nur zur Unterhaltung und etwaiger Belehrung, ſondern 
zugleich auch etwas zur Realiſirung des Wunſches aller Mens 
ſchenfreunde, und beſonders durch die edeln Fürſten unſerer 
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nach, leſe: noch. a 

ſarkaffſchem Geiſter, leſe: ſarkaſtiſchem 
Geifer. 

es doch, leſe: es, doch. - 

Ans, leſe: Aus. 

Israels, leſe: Ismaels. 

Miſchnah, leſe: Miſchmah. 

miſchna, leſe: Miſchma. 

Herders Brief ſagt: leſe: Herder ſagk. 

den, leſe: dem. 

menſchliche, leſe: menſchlichen. 

Wann, leſe: Wenn. 

bilderreihe, leſe: bilderreiche. 

wilder, leſe: wilden. 

ſpätern, leſe: ſpäter. 

erſcheinenden, Tefe: erſcheinende. 

Umftand , leſe: Anſtand. 

Meiſterſtück, leſe: Meiſterwerk. 

richten, leſe: ſich richten. 

allen, leſe: allen ſeinen. 

Meiſterſtück, leſe: Meiſterwerk. 

Antepopathien, leſe: Antropopathien. 

erlaube, und, leſe: erlaube. Dieſe. 
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den moſaiſchen, leſe: das moſaiſche. 

der andere, leſe: die andern. 

Buchnath, leſe: Bechinath. 

unter, leſe: das unter. 

geharrt, leſa: gepaart. 

Jarichi, leſe: Jarchi. 

Chainphoth, leſe: Chariphoth. 

Sachyſtik, leſe: Sophiſtik. 

Camelech, leſe: lamelech. 

Hagoth, leſe: Hagaoth. 

ion, leſe: von. 

Arach, leſe: Orach. 

es auch, leſe: er noch. 

Codices, leſe: verſchiedene Codices. 

Hamond, leſe: Hamoed. 

ein, leſe: kein. 

Matoth, leſe: Makoth. 

biſchedah, leſe: bejehudah, 

Hamond, leſe: Hamoed. 

Magoth ( lee: Ma zoth. 

Tikten, leſe: Titten. 

wegen religiöfen Gefühlen, leſe: eige⸗ 

nem religiöſen Gefühle. 

Zibbue, leſe: Zibbur. 

Senſen, leſe: Seefen. 

MIN, leſe: pip. 

franzöſiſchen, leſe: franzöſiſcher. 

Wortglaubereien, leſe: Wortklaubereien, 

welchen, leſe: welche. 

einzig Fundgruben, leſe: einzige Fund— 
‚ ‚ geude* 

Religionslehre, leſe: Religionslehrer. 

Beſchluße, leſe: Beſchlüſſe. 

ihm, leſe: ihnen. 

nur, leſe: nun. 

einem, leſe: einen. 

einführeten, leſe: einführte. 

Purmizini, leſe: Purmigini. 

Marpuzi, leſe: Marpurgi, 
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Nach der Verſchiedenheit der auf die Seele des Men— 
ſchen von Innen oder Außen wirkenden Kräfte, bilden 
ſich auch mannigfaltig die Begriffe deſſelben, von dem ‚ 
ſowohl durch ſeine Sinne ſich ihm darſtellenden, als 
auch durch Abſtraktion ihm begreifbaren, oder durch 
Schlüſſe ſich ihm vergegenwärtigenden Gegenſtände. Eben 
dieſer Gang der menſchlichen Begriffe im Allgemeinen, 
iſt nicht minder der Grund aller Verſchiedenheit in der 
Religion überhaupt, als auch der Streitigkeiten und 
Zerfallungen in Anſichten und Meinungen der mannig— 
faltigen Sekten, bei Menſchen von übrigens gleicher 
Denkungsart im Bezug auf das ee und Haupte 
ſächlichſte ihrer Religion. 

Noch mehr als durch eigenes Nachdenken geleitet, 
ſchlagen ſich Menſchen einerlei Glaubens, theils aus 
Vorliebe und blinder Anhänglichkeit zu irgend einer, 
an der Spitze einer Meinung ſtehenden Perſon, bilden 
ſich zu einer Parthei, verfolgen dann der unbedentend— 
ſten Kleinigkeit wegen, wie Furien einander, und zer— 
fleiſchen ſich dem Gott der Liebe, dem Vater aller 
Menſchen zu gefallen, trotz den wildeſten Thieren. Leu: 


te dieſer Denfungs = und Handlungsart, nennen ihre 
wüthenden, ihre unmenſchlichen Verfolgungen, die doch 
im Grunde bloß Wirkungen ihrer ausgearteten Leiden— 
ſchaften, oder ihres verbrannten Gehirns ſind, die 
Sache Gottes, und rühmen ſich des Eifers für ihn. 
Dieſe von ihrer ungezähmten Wuth Verblendeten, ſe— 
hen nicht ein, daß fie eben durch dieſen zügelloſen 
Eifer, wider den Hauptgrundſatz ihrer Religion hans 
deln; denn dieſe, ſie mag ſich eine Natürliche oder auf 
was immer fuͤr eine Art Geoffenbarte nennen, ſtellt 
doch die Nächſtenliebe zu ihrem Hauptprineip und als 
Conditio sine qua non auf, und Nachſtenliebe iſt, ſelbſt 
nach dem Ausſpruche der Thalmudiſten, denen man, 
man mag ſich wenden und drehen wie man will, eine 
nicht geringe Doſis von Zelotismus abzuſprechen nicht 
im Stande iſt, gleichſam der Grundtext der Religion, 
und das Uebrige Commentar *). 

Diefer Geiſt des Differentismus äußert ſich bei ei— 
ner Religion, um fo mehr, die auf ein geſchriebe— 
nes Gotteswort ſich gründet. Denn, da der Buchſtabe 
todt, und das Wort bloß Bezeichnung des Vegriffes 
iſt, ſo leidet dieſe Bezeichnung, beſonders wenn man 
ſich bei deſſen Erklärung der Sophiſtik bedienen will, ſo 
mannigfaltige als entgegengeſetzte Deutungen, wovon 
jede Parthei die Wahre gefaßt zu haben vorgibt. Sie 


) Der Thalmud (Traktat Sabbath) erzählt: Als einſt 
ein Heide dem Lehrer Hillel den Antrag machte, er 
wolle das Judenthum annehmen, doch nur unter der 
Bedingung, daß ihm die ganze jüdiſche Religionslehre 
während der kurzen Zeit beigebracht werde, als er auf 
einen Fuß ſtehen könne, ſagte ihm Diefer: Was dir 
nicht gefällt, thun deinem Nächſten nicht, 
dieß iſt der Hauptgrundſatz der jüdiſchen Religion, 


— 
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ſchilt dann die Andersdenkenden kurzſichtig, verblen« 
det oder halsſtörrig, und neckt ſie aus leidigem über— 
frommem Eifer, oft auch aus ſchändlichem Eigennutz 
oder noch unlauterern Abſichten, bei jeder ſich darbie— 
tenden oder aus der Luft gegriffenen Gelegenheit derge— 
ſtalt, daß die Trennung die Anfangs nur ein Haar breit 
war, mit der Zeit ſich bis ins Unüberſehbare ausdehnt, 
und Klüfte und Abſtände bildet, die allen Schein von 
Wiedervereinigung, oder auch nur Annäherung verſchwin— 
den laßt. f 

Dieſem alle Religionen gemeinſchaftlich treffenden 
Schickſale, entging, wie leicht zu erachten, auch die 
moſaiſche Religion nicht. Auch bei ihr niſtete ſich 
der leidige Parthei - und Sektengeiſt ein, der in den 
frühern Zeiten zu vielfaͤltigen blutigen Kriegen Veran— 
laſſung gab, und noch itzt, wie die mittlere, neuere 
und neueſte Zeit bewährt, zu öffentlichen und geheimen 
Verfolgungen die Urſache iſt, und ſtatt den Zweck der 

wahren Religion, nämlich, durch das Wand der Liebe 
und Eintracht, Menſchen an Menſchen zu ketten, zu 
befördern, die Herzen erbittert, und dem Allvater zum 
Trotz, ſich mit Feuereifer angelegen ſeyn ließ, und noch 
läßt, den Kindern eines und deſſelben Vaters, eine 
Menge vergifteter Waffen in die Hände zu geben, um 
Rauf die grauſamſte und unmenſchlichſte Weiſe einander 
damit aufzureiben, in dem thörichten Wahne Gott da— 
durch ein Sühnopfer zu bringen, und damit ſich einen 
Platz im Himmel zu erkaufen. 

Ob nun gleich der goldne Spruch: Prüfet al— 
les und das Beſte behaltet, auf alle Gegenſtände 
ſebr anwendbar und beherzigungswerth iſt, und dem, 
auf die Religion angewendet, nur ſolche Menſchen wi— 
derſprechen können, die entweder die Grundſatze ihrer 
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Religion für fo ſchwach achten, daß ein jedes fie an— 
hauchende Lüftchen über den Haufen zu werfen vermag, 
oder die ſelbſt darin ſo wenig feſt ſind, daß ſie bei dem 
erſten Lanzenſtoß ihres Gegners, aus dem Sattel ge— 
hoben zu werden beſorgen; und obgleich die einſtimmi— 
ge Meinung aller vorzüglichen jüdifchen Gelehrten“) dar 
hin gehet, daß es nicht nur erlaubt ſondern ſogar un— 
erläßliche Pflicht ſey, über ſeinen Glauben nachzuden— 
ken und ihn zu prüfen, ſo iſt es dennoch keineswegs 
meine Abſicht, dieſe hier zu beſchreibende Sekten und 
ihre Grundſätze, zur Prüfung, Beurtheilung und Richt— 
ſchnur aufzuſtellen, oder gar als eine Muſterkarte zur 
beliebigen Auswahl vorzulegen. Die Geſchichte hat uns 
don den meiften zu wenig Daten aufbewahrt, um aus 
denfelben den wahren Grund der verſchiedenartigen Ab» 
weichungen zu enthüllen. Das Wenige was wir hier 
und da in verſchiedenen Schriften von denſelben zer— 
fireuet finden, iſt wahrſcheinlich allzuſehr partheiiſch, 
je nachdem nemlich der Verfaſſer oder Sammler einem 
oder dem andern Syſteme geneigt oder abgeneigt war, 
beſchrieben, um auf evidente Wahrheit rechnen zu kön— 
nen. Ich habe daher auch ſehr ſelten, wo es nicht die 
höchſte Nothwendigkeit fuͤr die Jetztzeit unumgänglich 
erforderte, raiſonirend geſchrieben, und habe mich uͤbri— 
gens bloß auf das — ob zwar nicht leichte — Sam— 
meln und Zuſammenſtellen der oft wenig bekannten Da— 
ten beſchränkt. 


) Man ſehe das Buch Y) Hape Emunath Woer 
deoth von R. Saadnah Gade; Dian Dam Cho— 
bath Halebaboth von R. Bechay; 973 IIND 
Moreh Nebuchim von Maimonides; pp Ik a⸗ 
rim von R. Joſeph Aldo, und mehrere. 
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Der Zweck vorliegender Schrift iſt bloß manchem 
chriſtlichen und jüdiſchen Leſer, den in ſo vielfältigem 
Betrachte ſchädlichen Wahn zu benehmen, als ob näm— 
lich die jüdiſche Nation im Ganzen, in der Religion 
und Moral und der daraus reſultirenden Pflichten und 
Rechte der bürgerlichen Geſellſchaft, auf jenem Stand— 
punkte auf dem noch ein großer Theil der rabbani— 
tiſchen Juden ſich gegenwärtig befindet, und zwar 
nach Verſchiedenheit der Vorurtheile der Wähnenden, 
auf ganz entgegengeſetzte Extreme, von jeher geſtanden 
iſt, und daher alles innere Streben und äußere Zu— 
thun, das ſowohl bei einem nicht unbeträchtlichem Thei— 
le der Israeliten ſelbſt, als von Seiten faſt aller euro— 
päiſchen Regierungen in der gegenwärtigen Zeit, fo 
wohlthaätig ſich regt, wie manche, theils aus Ignoranz, 
theils aus Vorurtheil, und theils aus wirklichem Haß, 
Eigennutz oder ſonſt niedriger Abſichten wegen, der 
Welt glauben zu machen, ſich beſtreben, nur eitle Mühe 
und daher unausführbar wäre. 

Um aber niemanden Anſtoß zu geben, und allen 
Deutungen vorzubeugen, glaube ich ein für allemal be— 
merkbar machen zu müſſen, daß meine Abſicht bei ge— 
genwärtiger Schrift keineswegs dahin gehet, jemanden 
ſeines Glaubens wegen, dieſer mag auf inniger Über— 
zeugung, oder auf Authorität der, Überlieferung gegrün« 
det ſeyn, zu richten, wenn er nur der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft zuträglich iſt, oder, welches einerlei iſt, mit 
dem allgemeinen Sittengeſetze übereinſtimmt, und we— 
nigſtens keine derſelben oder den Bürgerpflichten wider— 
ſprechende Grundfäge enthält. Wo das aber nicht iſt, 
da fordert die Pflicht, als Menſch, als Bürger und 
als Religionsgenoſſe mich auf, meine Meinung unum— 
wunden, der reinen Wahrheit gemäß auszuſprechen. 


x 


Daß es bei der jüdifchen Nation von jeher Leute 
gegeben hat, und vielleicht noch geben mag, die der 
Gottheit die Exiſtenz abgeſprochen haben (Atheiſten) auch 
ſolche, die zwar deren Daſeyn zugeſtanden, ihre immer— 
währende Vorſehung und folglich auch eine pofitive 
Offenbarung ihres Willens aber geleugnet haben, iſt 
eine unbezweifelte Wahrheit. Wider die erſten eiferte 
ſchon David, da er (Pf. 10, 14) ſagt: »In ſei— 
snem Trotze fragt der Böſewicht nach nichts; es iſt 
»Fein Gott find alle feine Gedanken,« und von der 
zweiten Art ſagt der Prophet Ezechiel (8, 12) »Sie 
ſprechen: Gott ſiehet uns nicht, er hat die Gr 
de verlaſſen.« Da aber dieſes nur einzelne Indivi— 
duen betrifft, von denen man keine Nachricht hat, daß 
ſie ſich zu einer förmlichen Sekte gebildet haͤtten, und 
hätten ſie es auch gethan, ſo könnten ſie doch keines— 
wegs als eine jüdiſche Sekte angeſehen werden, ſo 
ſoll von denſelben ſo wenig, als von den bei dieſer 
Nation beſtandenen Götzendienern, die dadurch, daß fie 
das Hauptprincip, nämlich die Einheit Gottes verwar— 
fen, dem ganzen Judenthume entſagten, oder von den 
bei Entſtehung des Chriſtenthumes judaicirenden Chriſten— 
eine Erwähnung geſchehen. Wer von den letztern ſich 
belehren will, der nehme Walchs, Mosheims, Arnolds, 
Schrökhs oder eine andere Kirchengefchichte zur Hand. 

Der größte Theil der Juden der Vor- und Itzt— 
welt, nahm und nimmt noch immer, ſo ſehr ſie auch in 
Nebenſachen von einander abweichen, die herzerheben— 
den und troſtreichen Sätze als. Grundprincipien ihrer 
Religion an: 1) daß ein einziges, ewiges, über Zeit 
und Raum erhabenes Weſen exiſtirt, welches die Welt 
mittelſt ſeiner Allmacht aus Nichts, und bloß durch 
ſeinen freien und unumſchraͤnkten Willen erſchaffen hat. 


5 


— 7 — 


2) Daß dieſes fo allmächtige und gütige Weſen, den 
Menſchen, als das einzige, dem Geiſte nach in ſeinem 
Ebenbilde geſchaffene, und mit einem freien Willen be— 
gabte Weſen, gleich bei ſeiner Entſtehung mit denjeni— 
gen Kenntniſſen, die für jenen Standpunkt, den feine - 
Allweisheit ihm in der Reihe der zahlloſen Geſchopfe, 
beſtimmte, und worunter die Erkenntniß feines Schöp— 
fers, Erhalters und Wohlthäters, den erſten Platz ver— 
dient, zur Genüge verſehen, und mehreren ſeiner Nach— 
kommen, verſchiedene Geſetze, dem Verhältniſſe gemaß, 
in welches ſie mit ihrer Gattung kamen, unmittelbar 
gegeben, alſo ihnen feinen Willen geoffenbart hat. 
3) Daß ſeiner Allgerechtigkeit gemaß, die von ihm als 
dem vollkommenſten Weſen unzertrennlich ſeyn muß, 
das Verhalten des Meuſchen mit feinem Befinden, noth— 
wendiger Weiſe einſt in Harmonie kommen muß, oder 
mit andern Worten, daß die Tugend belohnt und das 
Laſter beſtraft wird. i 
Da hier kein theologiſches Syſtem aufgeſtellt wer— 
den ſoll, ſo ſoll unter der Menge von Gründen die 
hier zur Behauptung der angegebenen Wahrheit ange— 
führt werden könnten, nur dieſer eine, und auch dieß 
nur gleichſam im Vorbeigehen berührt werden. — Der 
Menſch ohne Erkenntniß von Gott, alſo ohne Religion, 
iſt von den Thieren wenig unterſchieden. Durch die der 
Täuſchung ſo ſehr unterliegenden Sinne, durch die 
über die Vernunft die Oberherrſchaft ſich ſo leicht vin— 
dicirenden Leidenſchaften irre geführt, nähert er ſich nicht 
nur allein dem unvernünftigen Thiere, ſondern er über— 
rifft, wegen der Überlegenheit ſeiner Seelenkräfte, falls 
ſie nicht durch den Zügel der Vernunft in den Schran— 
ken der Mäßigkeit gehalten werden, dieſelben ſehr weit 
an Brutalität. Er iſt nur in ſo weit der Geſellſchaft 
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und der Tugend — das einzige zuſammenhaltende Band 
der bürgerlichen Geſellſchaft — fähig, als er von ſei— 
nem Urfprunge, von feiner Beſtimmung und von feis 
nen allgemeinen und ſpeciellen Pflichten unterrichtet iſt. 
Sollte etwa Gott den Menſchen, das Meiſterſtück ſei⸗ 
ner irdiſchen Schöpfung, das in ſeinem Ebenbilde ge— 
ſchaffene Weſen unvollkommen gelaſſen haben? Er hät— 
te ja die Thiere dadurch, daß er ihnen einen ſichern 
Takt, den Inſtinkt nämlich gab, der fie ſogleich zu ih: 
rer Beſtimmung leitet, weit günſtiger als den Men— 
ſchen behandelt. 5 
Wie könnte man von Gott, dem allmächtigen alle 
gütigen, und alles zu einem Zwecke, nämlich Glück— 
ſeligkeit hinleitenden Weſen, nur muthmaßen, ohne 
ihn mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu bringen, daß er, 
als er unſere Gattung ſchuf, dieſelbe dem ſchwachen 
Schimmer einer in ihrem Gange fchwerfälligen, bei je⸗ 
dem Schritte dem Irrthume und den Mißgriffen, ſo 
ſehr ausgeſetzten Vernunft, ohne nähere Belehrung uͤber— 
laſſen, und ſie der Gefahr, ehne Religion, eine der 
wichtigſten, und man kann mit Zuverſicht ſagen, zum 
geſellſchaftlichen, in der Natur des Menſchen gegründe— 
ten Leben, unentbehrlichſten Angelegenheit bloß geſtelltz oder 
daß er ihr den Gebrauch, den ſie davon machen ſoll, 
den Nutzen, den ſie davon haben kann, nicht bekannt 
gemacht; und daß er ihr die wohlthätige Hand, der 
fie dieſes über alles fchägbare Geſchenk zu danken hat, 
nicht gezeigt, ſondern vielmehr ſie in dieſem allem der 
ſtupiden Unwiſſenheit, oder zweiflenden Ungewißheit über— 
laſſen habe? — ‚ 

Wo aber finden wir dieſe der Gottheit und der 
Menſchheit ſo würdige Lehre vorgetragen? welche Anna— 
len irgend eines Volkes gehen bis auf jene Zei— 
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‚ten der Schöpfung zurück, um uns die Daten mit 
Gewißheit anzugeben, wie, auf welche Art, und 
zu welcher Zeit, Gott ſeinen Willen einem der er— 
ſten Menſchen kund gemacht habe? Alle die uns über 
dieſen Punkt belehren wollen, geben uns ungeheure und 
trockene Verzeichniſſe von Götterdynaſtien und Heroen 
an, ohne die Baſis und den Anfang ihrer Dichtung zu 
zeigen, um auf einen ſichern Grund fußen zu können. 
Sie verlieren ſich ſaͤmmtlich in einem Chaos von Fabeln 
und Allegorien, die ſie ſelbſt nicht verſtehen; in einem 
Labyrinthe, aus dem weder ſie noch uns der Faden 
der Artadne herauszuwinden im Stande iſt; und man 
kann ihnen mit Grunde die Worte Hiobs (38, 4.) zu— 
rufen: Wo warſt du, der du dich der Weisheit 
rühmſt, als ich die Erde gründete? 

Nur die einzigen Juden *) geben in ihrer Geſchich— 
te, welche der aufgeflartefte Theil des Menſchengeſchlechts, 
die Juden nämlich, die Chriſten und Mahomedaner , 
als von Gott geoffenbart, und alſo als unbezweifelt 


*) Man erlaube hier die Anmerkung, daß der Ausdruck 
Jude oder Israelite, auf das wenigſte in vor— 
liegender Schrift, die von der Religion handelt, 
der Schicklichſte iſt, und wir ihn bloß der eingeführten 
Gewohnheit wegen, beibehalten haben. Denn beide 
Ausdrücke, ſowohl Jude als Israelite bezeichnen bloß 
ihre Abſtammung und Nationalität, das heißt: ihre 
gemeinſchaftliche Sprache und bürgerliche Verfaſſung, 
welche beide doch ſeit ihrer Zerſtreuung aufgehört ha— 
ben. Nur nach ihrem gemeinſchaftlichen religiöien Glauben 
kann man ſie unter eine allgemeine Benennung brin— 
gen, und als ein Gollectivum bezeichnen. Will man 
dieſes, ſo muß man ſie nach Moſes dem Stifter ihrer 
Religion, Moſaiten nennen, denn obgleich die 
Sekten in verſchiedenen Nebendingen variren, ſo ſind 
dennoch bei allen, die moſaiſchen Schriften; die Grund— 
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wahr annehmen, die Schöpfung und Einrichtung der Welt, 
den Zuſtand der erſten Menſchen, ihre Begriffe von Gott 
und der Religion, ſo wie von jenen ihnen zunächſt fol⸗ 
genden Generationen ausführlichen Beſcheid, woran 
man den Faden der Geſchichte anknüpfen, und bis auf 
die ſpäteſten Zeiten abzuwinden im Stande iſt. Die 
Einfalt der Schreibart, der ununterbrochene Zuſammen— 
hang, der gerade biedere Ton der darin herrſcht, das 
Gemälde, welches Moſes dieſer Hiſtoriograph, von den 
alten Sitten entwirft, die umſtandlichen geographiſchen 
Beſchreibungen in die er ſich einlaßt, die Redlichkeit 
mit welcher er mehreren Nationen in verſchiedenen Ge— 
genſtänden den Vorzug vor der Seinigen einräumt, die 
Offenherzigkeit mit welcher er von den Fehlern der letz⸗ 
tern, und ſelbſt von ſeinen eigenen Mißgriffen ſpricht, 
ſind eben ſo viele Beweiſe, daß dieſer Geſchichtſchreiber 
aus einer übermenſchlichen Quelle, der ewigen Wahr— 
heit nämlich, gefchöpfe habe. 

Daß uns manches davon nicht einleuchtend, nicht 
klar und verſtändlich genug iſt, oder, ob zwar an ſehr 
wenigen Stellen nur, ſich zu widerſprechen ſcheint, 
liegt weniger au der Materie oder dem Erzähler, als 
vielmehr in der geraumen Entfernung der Zeit, in die 
dieſe Begebenheiten fallen; in der Verſchiedenheit des 
Clima in welchem der Geſchichtſchreiber erzählt ; und ın 
der bereits ſeit tauſenden der Jahre größten Theils aus: 
geſtorbenen Sprache, in der er ſchreibt, worin uus fo 


lage ihrer Religion. So nennt man doch auch alle: die 
der Lehre Chriſti folgen, trotz ihrer Zerfallungen in 
Katholiken, Lutheraner ꝛc. Chriſten, und jene, wel: 
che die Lehre Mahomeds annehmen, abgeſehen von ih— 
"rer Theilung in Sunn ithen und Schyiteu, mit 
dem gemeinſchaftlichen Namen Mahomedaner. 
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manche Bilder, Ausdrücke, Wendungen und Eigenhei— 
ten dunkel und oft unerklaͤrbar ſind. Vorzüglich tragt 
hierzu bei, die Verſchiedenheit der Vorurtheile und An— 
ſichten der Überfeger und Interpreten dieſer Urkunden, 
indem jeder derſelben, entweder ſeine vorgefaßte Mei— 
nung hinein legen, oft auch gleichſam mit Keulen hin— 
ein treiben, oder daraus heraus exegetiſiren will. Man 
könnte hier füglich die Bemerkung Salomos über den 
Menſchen (Pred. 7, 49): Gott hat den Menſchen 
gerade erſchaffen, ſie aber ſuchen viele 
Künſteleien de. anwenden und ſagen: Gott hat das 
Geſetz dem geraden und jedem Menſchen verfiändlichen 
Wortſinne nach gegeben, ſie aber, (die Interpreten) ſu— 
chen viele Künſteleien. Wer weiſe ift, ſagt Salo— 
mo weiter, wird es einſehen, und der Ders 
ſtand beſitzt wird dieß verſtehen.« — Leider 
iſt dieſe unſelige Verſchiedenheit dieſer klügelnder In— 
terpretationen, deren jeder ſich ein Haufen anhängt, der 
den Grund oder Ungrund hievon nicht einſehen will oder 
kann, die einzige unüberſteigbare Kluft, welche alle an 
ein und eben dasſelbe Gotteswort, glaubende Par— 
theien trenut. 

Moſes der göttliche Geſchichtſchreiber entwirft uns 
gleich im Anfange ſeiner Geſchichte, diejenigen Lehrſät— 
ze, welche man in dem erſten Zeitalter der Welt im 
Bezug auf Religion als wahr anerkannte. Er ſtellt uns 
das Glaubensbekenntniß der erſten Menſchen ſehr deut: 
lich vor Augen, und zeigt uns, wie die Hauptartikel 
derſelben mit unauslöſchlichen Zügen, auf dem Gemal⸗ 
de der Welt gezeichnet waren. 

Wer mit unbefangenem, von Vorurtheilen nicht ein⸗ 
genommenen Herzen, und mit Abſicht von der Wahr— 
heit verſchloſſenen Augen, dieſe Geſchichte zur Hand 


nimmt, und die erſten zehn Kapitel mit Aufmerkſam— 
keit durchliest, der wird die Glaubensartikel der erſten f 
Menſchen, in folgenden Punkten beſtehend finden: | 

1) Gott allein hat das Weltall erſchaffen, er war 
nothwendig vor der Schöpfung da, unterliegt keiner 
Zerſtörung, und iſt daher immateriell, und ewig. 

2) Alles in der Schöpfung iſt Harmonie, jeder 
einzelne Theil greift, wie das Räderwerk einer Uhr, 
in das ganze Getriebe ein, und wirkt wechſelſeitig auf 
einander, um Alles zu einem und demſelben Zwecke, 
nämlich: Vollkommenheit, Glückſeligkeit und 
Übereinftimmung hinzuleiten, daher if- der Werk— 
meiſter einzig, und Allweiſe. 

3) Dieſer große Werkmeiſter hat die Welt aus 
nichts hervorgebracht; durch ſeinen unumſchränkten Wil— 
len erhalten alle Weſen ihr Daſeyn; er unterbricht den 
Lauf der Natur (thut Wunder), ſo oft er es zuträg— 
lich findet, und iſt — Allmächtig. 

4) Alles ward und iſt von ihn und durch ihn, er 
iſt alſo allgegenwärtig, oder beſſer, alles iſt ih m 
gegenwaͤrtig. 

5) Er wacht mit feiner oflichfalfenben Vorſehung 
über alles, und vorzüglich über das menſchliche Ge— 
ſchlecht überhaupt und das Individuum insbeſondere, 
und iſt daher Allgütlg. 

6) Er hat den Menfchen feiner Seele nach, in 
ſeinem Ebenbilde, das heißt, geiſtig, frei und unſterb— 
lich erſchaffen. Er liebt daher die Tugend und haßt 
das Laſter, und iſt alſo heilig. 

7) Sehr oft ſtimmt das Verhalten des Menſchen 
mit feinem Befinden überein, das zeigt von Gottes 
Allgerechtigkeit. Da es aber auch Falle gibt, 
wollihen dieſe Übereinſtimmung nicht alle Mal gleich 


zu zuſagen ſcheinen, fo iſt es ein unläugbarer Beweis, 
daß einſt ſicher, und ſollte es auch nach dem Tode des 
Menſchen erſt ſeyn, ſein Verhalten mit ei Befin⸗ 
den übereinſtimmen wird ). 

8) Der Menſch iſt ſchwach, es wirken oft innere 
Triebe und äußere Kräfte auf ihn ein, er ſündiget — 
und Gott verzeihet ihm, wenn er fein Vergehen einſiehet 
und ſich beſſert, das zeigt von ſeiner Allbarmher— 
zigkeit. 

9) Er fordert, ob ihm gleich die geheimſten Ge— 
danken des Menſchen, noch vor ihrer Entſtehung be— 
kannt find, nicht feinetwegen, da er erhaben über alle 
Bedürfniſſe iſt, wohl aber zum eigenen Wohle des Men— 
ſchen, nicht nur innerliche, ſondern auch äußerliche Ehr— 
erbietung und Befolgung ſeines Willens, daher er auch 
dem Menſchen, theils ewige und theils auf das Zeit— 
bedürfniß berechnete Gebote und Verbote gegeben hat. 

Dieſer Geſchichte zufolge, war dem erſten Men— 
ſchen nicht nur eine natürliche Religion bekannt, das 
heißt, er hat nicht nur allein Gott und ſeine erhabene 
Eigenſchaften und Willen aus ſeinen Werken erkannt, 
ſondern Gott ſelbſt hat ihm durch feine wunderthätige 
übernatürliche Kraft, die nur derjenige, dem dieſe 
Gnade zu Theil wird, zu empfinden vermag, eine ge— 
offenbarte und poſitive Religion bekannt gemacht, 
die ihm zur Befolgung ſeines Willens, Pflichten dar— 
nach zu handeln, und Verbote derjenigen Dinge, die 


*) Auch hierüber finden mehrere Winke ſich in den zehn 
erſten Kapiteln der Geneſis. Siehe Handbuch der mo— 
ſaiſchen Religion ze. Prag 1819 2. Band. S. 72 
— 61. 
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er zu unterlaſſen hatte, zu ſeinem, des Menſchen eige⸗ 
nem Beſten, auferlegte. 

Dieſe von Gott geoffenbarte Lehre pflanzte fi ſich von 
Adam bis auf Noah durch zehn Geſchlechtsfolgen une 
unterbrochen fort, obſchon einzelne Menſchen in einem 
und dem andern davon abwichen. In den Zeiten No: 
achs fing das menſchliche Geſchlecht an, im Allgemei— 
nen auszuarten, und fie wurden allgemein durch eine _ 
Waſſerfluth beſtraft, wovon nur Noach mit ſeiner Fa— 
milie gerettet wurde. Als das menſchliche Geſchlecht 
abermals zunahm, und ſeiner allfort zunehmender Men— 
ge wegen, von ihrem Stammlande aus, durch Coloni— 
en weithin über die Erdfläche ſich verbreitete, wurde 
die reine Urreligion, die Noach auf ſeine Nachkommen 
vererbt hatte, allmählig durch willkührliche Zuſätze, Fa— 
beln und Erdichtungen getrübt, ſo daß dieſe urſprüng— 
lich reine Urreligion, in Thier-Menſchen- und Göte 
zendienſt ausartete, und ſo vielfältige Modifikationen 
erhielt, als es Völker und Nationen gab, worin das 
. menſchliche Geſchlecht zerfiel. 

Bloß bei einer einzigen Familie der Nachkommen 
Schems, nämlich bei jener des Abraham erhielt dieſe 
Religion in ihrer Urquelle ſich — dieſer übergab ſie 
rein und ungetrübt ſeinen Nachkommen, und ſie er— 
hielt ſich bei der Familie Jakobs in ihrer Urreinheit, 
bis dieſelbe mit der Länge der Zeit zu der Zahlenmen— 
ge eines Volks heranwuchs, welches unter dem Namen 
Israeliten bekannt ward, das in den ſpätern Zeiten 
von der Religion der Ägypter, ihrer Unterdrücker, vieles 
annahm. Doch erhielt die Urreligion ſich mehr in ih— 
rer Urreinheit bei dem Stamme Levi, und pflanzte 
ſich bei demſelben durch eine ununterbrochene Kette von 
Überlieferungen bis auf Moſes fort. Dieſen großen 
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Mann, der ausgerüſtet mit ägyptiſcher Weisheit, und 
erzogen an einem königlichen Hofe, alfo eingeweihet in 
der Regierungskunſt, erſahe Gott zum politiſchen und 


religiöfen Befreier der Israeliten, und er brachte im 
Namen und durch die Macht Gottes die Erlofung die 


ſes Volkes von dem agyptiſchen Joche zu Stande. 

Das erſte Unternehmen dieſes göttlichen Mannes 
nach dem Auszuge aus Agypten, und der Bewahrung 
ſeiner göttlichen Sendung durch Wunder war, die den 
erſten Menſchen geoffenbarte, und nur durch einzelne 
Menſchen oder Familien bis dahin traditionell ſich fort: 
gepflanzte Urreligion, bei dieſem Volke allgemein ein— 
zuführen, und es von dem in Agypten angenommenen 
Thier - und Menſchendienſte abzuleiten, und, nach ſei⸗ 
nem eigenen Ausdrucke (2. M. 19, 6), das ganze Volk 
zu einem Prieſtervolke zu machen. Da nämlich die 
ägyptiſchen Prieſter dem Volke die wahre Religion, aus 
Eigennutz und Herrſchſucht, unter einem Schwalle von 
Bildern, Hyeroglyphen, Myſterien und ſonſtigen Gaukel— 
ſpielereien verſteckten, um es durch Orakelſprüche und 
ſogenannte Wunderwerke von ſich abhängig zu machen, 


und das Wahre bloß für ſich und ihre Eingeweiheten 


als Geheimniſſe behielten, ſo ſollte nach dem Willen 
Gottes, welcher ſich durch Moſes ausſprach, jeder, auch 
der geringſte Israelite, ein Prieſter in dieſem Sinne 
ſeyn, das heißt, Gott nach der reinſten Wahrheit er— 
kennen, und ihn gleichſam unverfchleiert ſehen. 

Zu dieſem Zwecke gab Gott, durch ſeine Gegen— 
wart ankündigende, und auf einen ſo ſinnlichen und 
rohen Haufen mit Nachdruck wirkende Wunderzeichen, 
die Zehngebote, welche, nur mit wenigen auf Zeit und 
Verhältniſſe mehr paſſenden A anderungen „die den er⸗ 
ſten Menſchen geoffenbarte Urreligion enthalten. Sein 


— 
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Hauptthema bei dieſer Offenbarung war, Entfernung 
von der Vielgötterei, und den damit verbundenen Schand— 
und Laſterthaten, als Menſchenopfer, Venusdienſt und 
dergleichen mehr; hingegen aber das Feſthalten an ei— 
nem einzigen Urweſen, als Schöpfer, Regenten und 
Richter der Welt. . 
* Während der vierzigjährigen Reiſe dieſes Volkes 
durch die arabiſche Wüſte, gab Moſes ihnen nach Got— 
tes Befehl, mehrere Geſetze, theils ſolche, die bei al— 
len Lagen und Situationen des Volkes ewig unabän— 
derlich bleiben ſollen, und theils ſolche, die bloß auf 
ihre momentane Lage ſich bezogen, von denen es ſich 
von ſelbſt verſtehet, daß bei abgeänderten Umſtanden 
und Verhältniſſen, auch. fie abgeändert werden ſollen 
und müſſen. Von der erſten Art find alle Geſetze der 
Moral, und von der zweiten, der größte Theil der 
Ceremonialgeſetze. Als z. B. der allzubeſchränkte Um: 
gang mit andern Glaubensgenoſſen, der Opferdienſt, 
ſo wie jene, die ſich bloß auf ihre Anſäßigkeit in Pa— 
läſtina beziehen, und viele von den auf andere Länder 
und Volksverfaſſungen ſich nicht beziehende Polizeige— 
ſetze, als z. B. die Theokratie, das Erlaßjahr, die 
Erbſchaftsgeſetze, und dergleichen. Dieſe, im Falle 
der eintretenden Umſtände nothwendig zu treffende Ab— 
änderungen, legte er in die Macht der jedesmaligen 
Prieſter und Richter, als Gefegverwefer (5. M. 17. 9.). 
Aber auch von den Ceremonialgeſetzen find einige, 
die für jedes zum Judenthume ſich bekennende Indivi— 
duum, auf ewige Zeiten verpflichtend ſeyn ſollten. Theils 
als Bundeszeichen und Aufnahme in dieſe Religion, 
als z. B. die Beſchneidung; und theils, weil ſie den 
Abſtämmlingen dieſes Volkes zu ewigen Zeiten, die Wun⸗ 
derwerke, welche Gott ihren Vor ahren bei dem Aus- 
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zuge aus Agypten und andern Gelegenheiten geſchehen 
ließ, ins Gedachtniß zurück führen, und dadurch die 
Urreligion, nämlich den Glauben an das Daſeyn eines 
einzigen Gottes, und an ſeine Weltregierung und Ge— 
rechtigkeit, zu allen Zeiten im friſchen Andenken erhal— 
ten mögen. Da aber das Schreiben und Leſen damals 
nicht allgemein war, verfaßte Moſes kurz vor ſeinem 
Tode ein Lied (5. M. 32. 1 — 45), worin ihre Ge 
ſchichte, und die ihnen geſchehenen Wunder erzählt, 
und die bei Nichtzuhaltung der Gebote zu erfolgende 
Strafen in kurzen Worten angekündiget wurden, und 
befahl ihnen dieſes Lied auswendig zu lernen (8. M. 
31, 19.) Zugleich befahl er auch, alle ſieben Jahre ein— 
mal das ganze Volk, ohne Unterſchied des Geſchlechts 
und des Alters zu verſammeln, und ihm das von ihm ge— 
ſchriebene Geſetz in ſeiner ganzen Ausdehnung vorzuleſen. 
Welches freilich nur in ſo lange, als das Volk beiſammen im 
Lager war, nicht aber nachdem es ſeine Anſäßigkeit erhalten, 
und durch das ganze Land in zerſtreuten Orten wohnte, füg— 
lich geſchehen konnte, und daher auch in den ſpätern 
Zeiten ſehr ſelten geſchah. ! 

Der größte Theil der Nation hielt zwar eine lan— 
ge Zeit nach dem Tode ihres großen Anführers und Leh— 
rers ſich an die Urreligion, viele einzelne Familien aber 
konuten von dem in Agypten augenommenen Polytheis— 
mus ſich nicht losreiſſen, und befriedigten ihren unwi— 
derſtehlichen Hang zum Götzendienſt heimlich, öfters aber 
auch, wenn Gelegenheit ſich ihnen dazu darbot, öffent⸗ 
lich. Bei ihrer Ankunft in Paläſtina lernten fie neue 
Arten des Götzendienſtes, von den nicht überwundenen 
Canaanitern, als auch von den ſonſt ſie umgebenden 
andern Nationen kennen, und hingen demſelben mehr 
oder weniger an, bis endlich nahe an dem Untergange 

I. Bd. 2 
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ihres Staats, der Götzendienſt bei ihnen allgemein ward, 
welches auch die Zerſtörung ihres Tempels und Reichs, 
fo wie ihre Wegführung in die babyloniſche Gefangen⸗ 
ſchaft zur Folge hatte. 

Nach der Rückkehr aus der babyloni eher. Gefan⸗ 
genſchaft, wurden ſie eines Beſſern belehrt, und um 
nicht abermals in einen Rückfall zu gerathen, fingen je— 
ne Männer die an der Spitze der Rückkehrenden tanz 
den, und von der perſiſchen Regierung mit Macht ver— 
fehen waren, die nothwendigen religiöſen und politiſchen 
Einrichtungen bei der jungen Colonie zu treffen, und 
auf Verwahrungsmittel wider einen etwanigen Rückfall 
in den Götzendienſt zu denkeu. Sie beſchränkten fo mans 
ches, was in dem moſaiſchen Geſetz erlaubt war, um 
dem Zutritte zu den wirklichen Verboten abzuſchneiden 
welches gleichſam eine Vormauer, oder wie die Thal: 
mudiſten es nennen, ein Zaun id Sejag, um das 
wirklich mofaifche Geſetz ſeyn ſollte. Zu dieſen Zeiten 
alſo trat ſchon eine religiöfe Spaltung (Schisma) bei 
der jüdiſchen Nation ein. Jene naͤmlich, welche ſich 
dieſe erſchwerende zu der eigentlichen moſaiſchen Reli— 
gion nicht gehörigen Zuſätze nicht wollten gefallen laſ⸗ 
ſen, und ſich genau an den Wortſinn des moſaiſchen 
Geſetzes hielten, nannten fi Gerechte OPITI_ (Zadi— 
kim) *) das heißt, Menſchen die ſich ſtrenge an das mo— 
ſaiſche Geſetz halten, ohne weder zu wenig noch zu viel 
darin zu thun ). Indem fie fagten, daß auch zu viel 


) Wir werden in dem Artikel Zaducder ſehen, wie ſich 
nun das Wort TIYPYIF (Zadikim) in DWYTF Gadu— 
kim) verwandelt hat. 

*) Der Nadir pix drückt den Begriff von dem Verhält— 
niſſe einer Sache aus, worin weder zu viel noch zu 
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thun eine Suͤnde ſey, beriefen ſie ſich auf die Worte 
Salomos (Predig. 7, 16), wo es heißt: »Sey nicht 
vallzufromm, und dünfe dich nicht allzu weife. Warum 
»willſt du dich zu Grunde richten.« Das heißt: warum 
willſt du durch Verſagung des dir geſetzlich Erlaubten, 
dich quälen. Jene aber, welche ſich nach den neu einge— 
führten ſtrengern Regeln verhielten, nannten ſich OYWDR 
(Chaſſidim). Das heißt: Menſchen die aus Gefälligkeit 
gegen Gott mehr thun, als wozu fie das Geſetz vers 
pflichtet. “) * 

Dieſe Beſchränkungen des Erlaubten und die Zuſätze 
von Verboten, nahmen in dem Verhaäͤltniſſe immer mehr 
zu, als die Nation Anlaͤſſe zur Übertretung der mofais 


wenig geſchiehet. So z. B. heißt es (3. M. 19, 36): 
Richtige Wage PIE ep, richtige Gewichte pax 
IN, richtiges Scheffelmaß PTY do, und richtiges 

Kannenmaß pix 7 ſollt ihr haben. Daher kommt 

auch dieſer Ausdruck ſehr oft mit dem Worte 95 
Miſchpat, (Recht) in einer Parallele zuſammengeſetzt 
vor, weil das ſtrenge Recht nur darin beſtehet, daß nie— 
manden weder zu viel noch zu wenig geſchiehet. Daher 
ſagt auch David (Pſ. 94. 15): „Bis zum Rech— 
te p gehet die Gerechtigkeit vd, un folgen alle 
die redliches Herzens find.“ 


Siehe 1. B. Makab. 2, 423 12. 2. B. Makab. 14, 16. 
Der Pſeudo Joſephus oder der ſogenannte Joſephus 
Gorionides DD) ſagt: die Phariſäer 872 
ſagten: Wir wollen die Thorah (das moſaiſche Ge— 
feß) nach der Überlieferung und Erklärung der Weiſen 
befolgen. Die Zaducäer 9'* px aber ſprachen: Wir 
glauben dieſen nicht, und wollen weder Überlieferungen 
noch Erklärungen, ſondern bloß der Lehre Moſes 
folgen. Die Buſchim Oc, (vielleicht follte es 
heißen TIINYI Cuthäer, eigentlich Samariten) folgten 
damals den Zaducdern, und fo machten in Israel die 
Zaducder ip eine, und die Chaſſidäer 5 
die andere Parthei aus. 


* 


— 


1 


ſchen Urgeſetze bekam, welches beſonders zur Zeit der 
Verfolgung des Antiochus Epiphanes ſich ergab, und 
ſo weit ging, das manche unter dem moſaiſchen Ver— 


bote am Sabbath keine Arbeit zu verrichten, ſelbſt die 


Nothwehr mit begriffen wiſſen wollten, und daher (2. 


B. Makab. 2. 20 — 40) tauſend Juden ſich lieber in — 


einer Höhle, an einem Sabbath, verbrennen ließen, als 


ſie zur Löſchung oder ſonſtigen Rettung die mindeſte 


— 


Anſtalt an dieſem Tage vornehmen wollten. Je mehr 
nun die Juden verfolgt wurden, um ſo feſter hielten ſie 
ſich an das moſaiſche Geſetz, und um ſo mehr als ſie 
die Übertretung des Geſetzes beſorgten, in eben dieſem 
Verhältniſſe wurden auch die Umzaͤunungs- und Vor— 
bauungsgeſetze vervielfältiget. Beſonders da es hervor— 
kam, daß zur Zeit des Antiochus Epiphanes ſehr viele 
Juden zur Annahme der griechiſchen Religion, theils 
ſich locken und theils ſich zwingen ließen. Ja es kam 
in fpätern Zeiten fo weit daß der größte Theil der jü— 
diſchen Nation, dieſe Umzäunungen und Zuſätze, als 
von Gott dem Moſes auf dem Berge Sinai mündlich 
überliefert, und durch eine ununterbrochene Reihe von 
Traditionärs annahm, und jede derſelben ward auf eine 
Stelle aus den möfaifchen oder ſpätern prophetiſchen 
Schriften geftügt. 4 a 
Man nennt gewöhnlich jene Klaſſe welche ſtreng 
an den Wortſinn der moſaiſchen Schriften ſich hält, 
Tertuales, Schriftler oder Karäer TIINIP;5 diejenigen 
aber, welche eine mündliche Überlieferung als Zuſatz zu 
dem ſchriftlichen Geſetze von Gott eingegeben, anneh— 
men, nennt man Traditionäre dap Wypg, auch 
Phariſäer, Thalmudiſten oder Rabbaniten. Dieſe 
beiden Hauptpartheien theilten ſich in fpätern Zeiten 


abermals in mehrere Zweige. Aus den erſten, die 
’ 
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nämlich ſich blos an den Wortſinn der Schrift hielten, 
und keine weitere mündliche Überlieferung annahmen, 
entſtanden die Samaritaner, Helleniſten, Eſſäer, Zadu— 
cäer und Karäer, ſo wie aus der zweiten, die nämlich 
zu dem ſchriftlichen Geſetze, noch eine von Gott dem 
Moſes mündlich übergebene Erklärung des Schrifttextes 
ſtatuiren, entſtanden die Phariſäer und Kabbaliſten, wel⸗ 
che letztere in den neuern Zeiten abermals in Sohari— 
ten oder Sabbathianer und Chaſſidäer ſich theilten. 

Zwar zählen manche Schriftſteller noch mehrere 
Sekten der Juden auf. So rechnet Flavius Joſephus 
noch die Gauloniter und Herodianer; Juſtinus in ſei— 
nen Geſprächen mit dem Juden Tryphon, die Nazarder 
und Rechabiten; Hieronimus in Jud. haeres, die Ger 
niſten, Meniſten, Grauenſer und Baptiſten; Euſebius, 
die Hemerobaptiſten und Masbothäer; Philoſtratus, die 
Heliogiſten, Muſoniten, Oſtaniten, Puteroiten, und Be— 
liten. R. Juda Haabel, in ſeinem Buche 79055 aus, 
die Kreir, Zarier, Afpamder, Sahhronier, und Achba— 
räer. Basnage in feiner Histoire des Juifs, die Agrip— 
piner, Cölicoles, Gallilänſer und Gotheniemſer. Da aber 
dieſe Sekten theils nicht mehr exiſtiren, und theils als 
jüdiſche Sekten nie eriftirt haben, und überhaupt zu 
wenig Daten von ihnen uns aufbewahrt blieben, um ihre 
Geſchichte ſchreiben zu können, fo haben wir uns bloß auf jene 
Sekten beſchränkt, die noch gegenwärtig exiſtiren, oder 
von denen uns die-Geſchichte mehrere Daten aufbewahrt 
hat. Die üb igen aber, ſollen nach den wenigen Nachrich— 
ten die wir davon haben, bloß berühret werden. 

Eigentlich ſollte die Beſchreibung ſämmtlicher jüͤdi— 
ſchen Sekten, nach ihren oben angegebenen Urſprunge, 
in Zadifim und Chaffidim abgehandelt, und in 
zwei Abtheilungen, nebſt ihrer Unterordnung zerfallt wer— 
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den. Da aber die in der Folge aus dieſen zwei Haupt— 
ſtammen entſtandenen Zweige, ſich nicht genau an dieſe, 
Abtheilung hielten, ſondern eine Sekte immer der andern 
von ihren Grundfägen etwas abborgte, und fie So gleichſam 
in einander ſich verzweigten, ſo ſcheint es uns beſſer ge— 
than zu ſeyn, wenn wir ſie chronologiſch, das heißt, nach 
der Zeit ihrer Entſtehung, oder wie 1 15 Exiſtenz bekannt 
wurde, hier anführen. 


Samariten. 


Nachdem Salmanaſſer König von Aſſyrien, Hoſeas den 
letzten König in Israel überwunden hatte, führte er die 
Vornehmſten des israelitiſchen Volks nach Chalach und 
Chabor an der Oſtſeite des Tigerſtroms. In das Land 
der Israeliten aber ließ er Coloniſten aus Babylon, Cu⸗ 
tha, Ava, und ſo weiter kommen, welche ſich daſelbſt 
anſiedelten. Dieſe Fremdlinge vermiſchten ſich mit der 
Zeit, mit den zurückgebliebenen Israeliten, und wurden 
in der Folge Samariten, von Samaria, der vormali— 
gen Hauptſtadt des israelitiſchen Reichs, und weil etwa 
der größere Theil dieſer Coloniſten aus Cutha, einer 
Landſchaft um Sidon abſtammte, auch Cuthäer 5 
genannt. Sie waren bei ihrer A kunft Götzendiener; weil 
ſie aber in den entvölkerten Gegenden des isrgelitiſchen 
Landes, woſelbſt die wilden Thiere überhand genommen 
hatten, von Löwen geplagt wurden, ſo glaubte der aſſy— 
riſche König, nach den Begriffen der damaligen Zeit, 
daß es zur Strafe geſchehe, weil ſie den Gott dieſes 
Landes nicht verehrten. Es wurde ihnen ein iöfaeliti> 
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ſcher Priefter ') zugeſchickt, der ſich in Bethel, dem vor— 
maligen Sitz des israelitiſchen Kälberdienftes niederließ, 
und die Coloniſten in dem Gottesdienſte des Landes un— 
terrichtete. Dadurch bildete ſich bei denſelben eine Re— 
ligion, die zum Theil aus dem Glauben an den wahren 
Gott, zum Theil aus dem einſtmaligen Kälberdienſte der 
Israeliten, und zum Theil aus dem aus ihrem Mutter— 
lande mitgebrachten Götzendienſte zuſammen geſetzt war. 

Als unter der Regierung des Cyrus ein Theil der 
Juden aus der babylonifchen. Gefangenſchaft nach Palä— 
ſtina zurück kam, und den zerſtörten Tempel zu Jeruſa— 
lem herzuſtellen aufing, glaubten dieſe Samariten oder 
Cuthäer ebenfalls ein Recht an dieſen Tempel zu haben, 
und wollten daher an den Bau deſſelben mit Theil neh⸗ 
men, Die Juden aber, die in dem babyloniſchen Exil 
von der Abgötterei ſich ganzlich los gemacht hatten, be— 
ſorgten durch dieſe Samaritaner, die noch immer auf ei— 
ne gewiſſe Art an dem Götzendienſte hingen, zum Rück— 
fall verleitet zu werden, ſchlugen daher die Theilnahme 
derſelben an dem Tempelbaue ab. Hierüber aufgebracht, 
ſuchten nun die Samariten dieſem Baue Hinderniſſe al: 
ler Art in den Weg zu legen. Sie erreichten ihren Zweck 
nicht ganz, verzögerten aber dennoch die Vollendung des 


*) Nabbi Elieſer der Sehn Hyrkans, einer der früs 
hern Thalmudiſten, ſagt in feinem Buche Rye 7” 
99 S. 3. Sancherib ſchickte den Cuthäern den Rabbi, 
Doſtai, (eigentlich Doſithäes) dend und Rabbi Zai— 
charia, um ihnen das Geſetz zu lehren. Der Midraſch 
Tanchuma KON) ſetzt an die Stelle des R. Zaicharias 
einen R. Sabbia 8SID TV, Wenn nicht ſchon der grie— 
chiſche Namen Doſithäus das Fabelhafte dieſer Sage be— 
währte, ſo köunte daraus der Titel Rabbi als ein 
uralter Gebrauch erwieſen werden. N 


Baues, theils durch Verläumdungen bei der perfifchen 
Regierung, theils durch Liſt und theils durch Gewalt. 
Durch dieſe Neckereien entſtand zwiſchen den Juden und 
Samariten eine Antipathie, welche in der Folge durch 
immerwährende wechſelſeitige Beleidigung allfort zunahm, 
bis endlich alle Gemeinſchaft zwiſchen ihnen aufhörte, und 

ein unüberwindlicher gegenſeitiger Haß eintrat. 5 
Als auf Befehl des Nehemia die Juden von ihren 
heidniſchen Weibern ſich trennen mußten, erklärte er auch 
die Samariten als Heiden, und unterfagte nicht nur eis 
nem gewiſſen Manaſcheh, Enkel des Oberprieſters Elia— 
ſchibs, den Prieſterdienſt, ſondern jagte ihn aus dem 
Tempel, weil er eine Tochter des ſamaritiſchen Vorſte— 
hers Sanbalat zur Gattinn hatte und von ihr ſich nicht 

trennen wollte. . N 
Um dieſen Schimpf zu rächen, wendete ſich San— 
balat an den perſiſchen König Darius Nothus mit der 
Bitte um die. Erlaubniß einen Tempel auf dem Berge 
Gariſim Sund unweit Sichem bauen zu dürfen. Diefe 
Bitte ward ihnen bewilliget, und der aus Jeruſalem ver— 
triebene Prieſter Manaſcheh als Oberprieſter daſelbſt 
angeſtellt. Durch die Verbrecher und Mißvergnügten “) 
erhielten die Samariten einen für ſie vortheilhaften Zu— 
wachs, weil ſie nämlich durch dieſe Flüchtlinge immer 
mehr von dem Gotzendienſte ab, und zu dem wahren 
\ 
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) Aus der vorangeſchickten Einleitung iſt zu erſehen, und 
es wird in der Folge ſich noch deutlicher zeigen, daß die 
Vorſteher und Schriftgelehrten zu dieſer Zeit ſchon an— 
fingen, ſogenannte Vorbauungs- oder Umzäunungsgeſet— 
ze Od, und daher auch Zuſätze zu den urſprünglichen 

Geſetzen Moſis zu machen, welches ſo manchem läſtig 
fiel, und daher Spaltungen eintraten, und Neligionspar— 
theien unter dem Volke zu bilden ſich anfingen. 


1 


„ | 
Gottesdienſte hingeleitet wurden. Es ward aber trotz die 
ſer innern Annäherung, die äußere Feindſchaft zwiſchen 
dieſen beiden Partheien nicht nur nicht beigelegt, ſon- 
dern ſie ward vielmehr ein neuer Zankapfel, weil die— 
ſer erbaute Tempel und die Aufnahme der flüchtigen Ju— 
den, ihnen ein Argerniß war. *) 

Als Alexander der Macedonier Tyrus belagerte, 
ſchickte er dem Jaddu, als Vorſteher der jüdiſchen Na— 
tion unter der damaligen perſiſchen Regierung die er be— 
kriegte, den Auftrag zu, Proviant für ſein Heer zu lie— 
fern, und alle Abgaben, welche die Juden dem perſiſchen 
Könige zu geben pflegen, ungeſäumt an ihn zu entrich— 
ten. Jaddu widerſetzte ſich dieſem Auftrage aus dem 
Grunde, weil er dem perſiſchen Könige Darius den Eid 
der Treue geſchworen habe, und er denſelben, ſo lange die— 
ſer Darius lebe, zu halten verbunden ſey. Sanbalat hinge— 
gen, als er von dem Auftrage Alexanders an Jaddu hör: 
te, führte ihm unaufgefordert acht tauſend Mann Hilfs- 
truppen zu, wodurch er ſich den Ae ander ſehr verbind⸗ 
lich machte.“) 


\ 


) Schon Syrach faat (50. 27, 28): „Zwei Völker halle 
ich, und das dritte iſt kein Volk (verdient nicht einmal 
den Namen Volk). Die Bewohner des Berges Seir, 
die Philiſter, und der thörichte Pöbel zu Sichem.“ 

) R. Abraham ben David in ſeinem Buche Hakabalah 

1% MAP Dod, meint, daß der Tempel auf Ga: 

riſim erſt mit Bewilligung des Alexanders erbaut wur— 

de. Er ſetzt folgende Worte hinzu: „Dann theilte das Volk 
ſich in zwei Theile. Der eine Theil hing Simon dem Gerechten, 
und ſeinem Schüler Antigonus an, und verhielt ſich nach der 

Lehre Esras. Der andere Theil hingegen, war auf der 

Seite Sanbalats, und ſeiner Schwiegerſöhne. Dieſe 

brachten Opfer außerhalb des Tempels (zu Jeruſalem), 

und machten Geſetze und Einrichtungen nach Willkühr. 
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Nach der Eroberung von Tyrus ging zwar Alexan 
der mit dem feſten Vorſatze nach Jeruſalem, dem Jaddu 
und das jüdiſche Volk, ihrer Widerſetzlichkeit wegen hart 
zu züchtigen. Jaddu aber zog ihm in vollem prieſterli— 
chen Ornate nebſt ſämmtlichem Volke in einem feierlichen 
Aufzuge entgegen, und wurde von ihm ſehr gut aufge— 


In dieſem Tempel (der Samariten); war Manaſeh der 
Sohn des Joſua und Enkel des Jogadaks, Oberprie— 
prieſter. Zadok aber und Baithos waren Ober— 
häupter. Dieſes war der Anfang der Zadu— 
eä er.“ f 
Nach der Meinung des Thalmuds war der Tempel 

der Samariten zur Zeit des Alexanders bereits erbauet, 
indem er auf feinem Befehl zerſtört wurde. Im Thal— 
mud (Trakt. Joma 7 und Megillath Taanith 9) heißt 
es: »Am 25. Tag des Monath Thebeth, darf man nicht 
trauern, denn an dieſem Tage begehrten die Gufhäer 
von Alexander den Macedonier, den Tempel zu Jeruſa— 
lem zu zerſtören, welches er ihnen auch bewilligte. Als 
nun Simon der Gerechte dieſes erfuhr, legte er den 
prieſterlichen Ornat an, nahm die ehrwürdigſten Män— 
ner mit ſich, und ging ſo dem Alexander entgegen. Als 
Alexander ſie wahrnahm, fragte er die Cuthäer, wer 
den dieſe Männer wären, und dieſe antworteten: dieß 
ſind die Juden, die ſich deinen Befehlen widerſetzen. 
Kaum aber erblickte er den Oberprieſter Simon, als er 
ſogleich vom Wagen ſtieg und ſich vor ihm bückte: die— 
ſes verdroß die Männer in ſeinem Gefolge, und ſie 
ſprachen: wie kommt es daß du, ein ſo großer König, 
dich vor dieſem Juden bückſt? Er aber erwiederte: das 
Bild dieſes Mannes gehet bei meinen Kriegen vor mir 
her und verſchafft mir den Sieg. Als er die Juden um 
ihr Verlangen fragte, antworteten ſie: dieſe Cuthäer, o 
Konig! wollen dich verleiten den Tempel, worin wir für dich 
und dein Reich beten, zu zerſtören. Alexander darüber 
entrüſtet, lieferte die Cuthäer an die Juden aus, und 
dieſe durchbohrten ihre Ferſen, banden ſie an den Schwei— 
fen ihrer Roſſe, ſchleppten ſie über Dornen und Diſteln 


x \ 
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nommen. Alexander ging in den Tempel zu Jeruſalem, 
brachte Opfer dar, und erließ den Juden die Steuer in 
dem Sabbath - oder Erlaßjahr. 


Als nun die Samariten den Vorgang Alexanders 


mit den Juden hörten, gingen auch ſie im feierlichen 
Aufzuge ihm bis nach Jeruſalem entgegen, wurden gü— 


bis zu dem Berge Gariſim, zerſtörten ihren Tempel, 
umpflügten den Platz, und beſäeten ihn mit Kreſſe, ſo 
wie ſie es dem Tempel zu Jeruſalem zudachten. Daher 
ward dieſer Tag zum Feſttage eingeſetzt. 

R. Gehaljad in feinem Buche nbaprı yr 
Schalſchelelh Hakabalah ſetzt noch hinzu: als Simon 
und die Alteſten Jeruſalems den Alexander in die Stadt 
einführten, und ihm den Tempel zeigten, brach Aleranz, 
der in die Worte aus: Gelobt fey der Gott Israels, 
der Herr dieſes Hauſes. Als er nun den Oberprieſter 
erſuchte, ſein Bildniß zwiſchen der Halle und dem Alta— 
re zum Andenken aufzuſtellen, antworteten ſie ihm, daß 
fie hierin ihm nicht willfahren könnten, weil es ihnen 
verboten ſey, irgend ein Bildniß zu machen, und um 
ſo mehr ein ſolches im Tempel aufzuſtellen; doch wollen 
ſie ihm ein größeres Andenken ſtiften, nämlich, daß alle 
Prieſterſöhne, welche in dieſem Jahre geboren werden, 
den Namen Alexander erhalten ſollen. R. Abraham 
ben David in Buche Hakabalah ſetzt hinzu, ſie ha— 
ben ihm zugleich verſprochen von ſeiner Zeit an eine 
Aera zu ſtiften, und die Jahreszahl in ihren Schriften 
von ſeinem Regierungsjahre zu zählen anzufangen. 

Im Traktate Megilath Taanith (3) wird die Geſchichte 
Alexanders ganz verſchieden von obiger Angabe erzählt, denn 
daſelbſt heißt es: Als Alexander nach Jeruſalem gehen 
wollte, widerriethen es ihm die Cuthäer mit dem Zuſatze, 
daß die Juden ihm den Eingang in das Allerheiligſte 
des Tempels verwehren werden, weil er unbeſchnitten 
ſey. Als dieſes ein gewiſſer Gabiha ben Paſſiſſa ga 
2 8DNDD hörte, ließ er ſich zwei Filzſchuhe machen, 
legte in einem jeden derſelben einen Edelſtein im Werthe 
von zehn tauſend Silberſtücke, und ging ſo dem Alexan— 
der entgegen. Als nun der König zu dem Tempelberg 
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tig aufgenommen, und Tadeten den König in ihren Tem: 
pel auf Gariſim ein, wohin zu kommen, er nach feiner 
Zurückkunft aus Agypten verſprach. Als ſie ihm nun auch 
um die Steuerfreiheit im Sabathjahre baten, und die 
Abgeordneten auf die Frage, ob ſie Juden ſeyen, eine 
zweideutige Antwort gaben, wies er ihr Geſuch auf eine 
Unterſuchung hin, die er bei ſeiner Rückkunft aus Agyp— 
ten anſtellen wolle. Während aber Alexander in Agypten 
ſich verweilte, ſperrten einige Samariten den Andromachus, 
welchen ihnen Alexander zum Statthalter vorgeſetzt hatte, 
etwa aus Verdruß, daß ſie nicht gleiche Steuerfreiheit 
mit den Juden erhielten, in ein Haus in Samaria, und 
verbrannten ihn daſelbſt lebendig. Zwar lieferten ſie bei 
der Zurückkunft Alexanders, die Schuldigen ſogleich aus, 
welche auch hart beſtraft wurden; allein Alexander be— 
gnügte ſich nicht damit, ſondern jagte alle Samariten 
aus Samaria, legte daſelbſt eine griechiſche Colonie an, 
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kam, ſagte Gabiha zu ihm, da das Pflaſter im Tem: 
pel ſehr glatt iſt, und er ausgleiten könnte, ſo möchte er ſeine 
Schuhe ausziehen und dieſe Filzſchuhe anlegen. (Vermuth— 
lich wollte er ihn auf die darin liegenden Edelſteine auf— 
merkſam machen, um ihn dadurch von dem weitern Vor— 
wärtsgehen abzuhalten.) Alexander, der darauf nicht merk— 
te oder nicht merken wollte, ging immer weiter fort. Als 
er nun bis an das Allerheiligſte kam, ſagte Gabiha: 
Bis hieher und nicht weiter mein König iſt es dir erlaubt 
zu gehen. Alexander aber ließ ſich nicht abhalten, und er— 
wiederte ihm, wenn ich zurück komme, werde ich dir dei— 
nen Buckel ebnen, (denn dieſer Gabiha war ausgewach- 
fen, daher auch fein Namen dga kommen mag). Die: 
ſer aber erwiederte: Wenn du es thuſt, ſo wird man dich 
einen geſchickten Arzt nennen, und du ſollſt reichlich da— 
für belohnt werden. Man ſagt heißt es weiter, bevor 
er, (wahrſcheinlich Alexander) vom Flecke kam, habe ihn 
eine Schlange gebiſſen.“ 0 . 
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und die Samariten zogen ſich nach Sichem, wo nicht 
weit davon ihr Tempel auf dem Berge Gariſim ſtand. 

Nach dem Tode Alexanders wanderten viele Sama 
riten mit den Juden nach Agypten und Griechenland aus. 
Als Antiochus Epiphanes die Juden zur Annahme der 
griechiſchen Religion zwingen wollte, bewieſen die Sa— 
marſten, die doch unter Alexander wegen Steuernachlaß 
im Sabbathjahre, Juden zu ſeyn vorgaben, dem Antio- 
chus, daß ſie nicht von jüdiſcher ſondern ſydoniſcher Ab— 
kunft, und in Judäa Fremdlinge ſeyen. Sie erboten ſich 
freiwillig zur Annahme der griechiſchen Religion, und 
zur Weihung ihres Tempels dem Jupiter, welchen auch 
Athenius ein griechiſcher Prieſter, dem Jupiter Xenios“) 
wirklich weihete. Nach den Siegen der Machabäer be— 
kannten ſie ſich abermals zu dem Judenthume. Doch war 
ein immerwährender Streit zwiſchen ihnen und den Ju— 
den, ob nämlich der Tempel zu Jeruſalem, oder der ih— 
rige auf Gariſim der rechtmäßige Ort des Gottesdienſtes 
ſey. Sie gaben vor, weil Moſes (5. M. 17. 10), di 
ſegnenden Prieſter auf den Berg Gariſim geſtellt habe, 
ſo habe er ihn zugleich zum immerwährenden Gottesdienſt 
beſtimmt, und nannten daher Serufalem, welches die Ju— 
den Mik daſch wıpn (Heiligthum) nannten, ſpottweiſe 
(Machteſch pop, Mörfer). **) 


*) D. H. Beſchützer der Fremden, weil, ſie als Fremde in 
Paläſtina ſich angaben. 


*) So nannte fie auch der Prophet Ezechiel (3. 119), ins 
dem er von Jeruſalem ſagt: Heult ihr Bewohner des 
Morfers.“ Es ſcheint, dieſe Stadt habe den Namen 
von daher bekommen, weil ſie von allen Seiten mit 
Bergen umgeben war, und das Thal alſo in ſeiner Ver— 
tiefung, der Höhlung eines Möͤrſers ähnlich ſah— 
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Unter der Regierung des Königs Ptolomaͤus Phi— 
lometor, beſchloſſen ſie dieſem Streite ein Ende zu ma— 
chen, und beide Partheien wählten dieſen König, unter 
deſſen Bothmäßigkeit ſie damals ſtanden, als einen un— 
partheliſchen Schiedsrichter in dieſer Angelegenheit. Die 
Vertreter der Partheien, nämlich Andronikus von Sei— 
ten der Juden, und Labbäus und Theodoſius von Seiten 
der Samariten, trugen ihre wechſelſeitigen Gründe dem 
Könige vor, bedingten ſich aber vorher aus, daß die 
Vertheidiger jener Parthei wider welche der König ent: 
ſcheiden werde, zum Tode verurtheilt werden ſollten. Als 
nun der Streit zu Gunſten der Juden entſchieden ward, 
wurden die Vertreter der Samariten, der Bedingung ge— 
maß, hingerichtet. . 

Dieſer Entſcheidung ungeachtet, ſöhnten die Par— 
theien ſich dennoch nicht aus, ſondern verfolgten ſich ein— 
ander, nach wie vor, mit Wuth. Hyrkan, der erſte ſelbſt— 
ſtändige Fuͤrſt der Juden nach ihrer Rückkehr aus der ba— 
byloniſchen Gefangenſchaft, belagerte unter einem Vor— 
wande, ſo wohl Samarien als Sichem, und zerſtörte 
nach einer langen Belagerung, und der tapferſten Ge— 
genwehr, dieſe beiden Städte nebſt dem Tempel auf Ga— 
riſim. Deſſen ungeachtet fuhren die Samariten fort ih— | 
ren Gottesdienſt daſelbſt zu halten, und ſetzten ſich bald 
darauf abermals in dieſen Gegenden feſt. Die Stadt Sama— 
ria wurde fpäter von dem Könige Herodes aufgebauet, 
und zu Ehren des Kaiſers Auguſtus Sebaſte genennt. 

Als nach dem Tode des Herodes, die Juden gegen 
die Römer ſich empörten, nahmen die Samariten an die— 
ſer Empörung keinen Antheil. Zur Velohnung dafür, 
mußte Archelaus der Sohn und Thronfolger des Herodes, 
den Samariten den vierten Theil ihrer Abgaben nachlaſ— 
Sen, Einige Jahre fpäter unternahmen einige Samariten, 
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aus Haß gegen die Juden, den Tempel zu Jeruſalem 
zu verunreinigen. Als nämlich am Oſterfeſte der Tempel 
gleich nach Mitternacht geöffnet wurde, ſchlichen dieſel— 
ben, bei Vernachlaſſigung der wachthabenden Prieſter in 
denſelben, und ſtreueten allenthalben Todtengebeine umher. 

Bald darauf, als Ventidus Cumanus Landpfleger 
war, wurde ein jüdiſcher Pilger, der nach Serufalem 
wallfahrte, von den Samariten aus dem Flecken Gynda 
ermordet. Einige galliläiſche Juden gingen nach Cäſarea, 
um daſelbſt ihre Klage bei dem Cumanus anzubringen. 
Dieſer aber war von den Samariten bereits beſtochen, 
und die Juden wurden mit ihrer Klage abgewieſen. Es 
rottete ſich daher ein großer Haufe zuſammen, um den, 
an ihren Glaubensgenoſſen begangenen Mord eigenmaͤch— 
tig zu rächen. Zwar ſuchten die Juden zu Jeruſalem 
durch Vorſtellungen, daß die Römer dieſe Eigenmächtig⸗ 
keit als eine Empörung anſehen wuͤrden, und dieſes die 
ſchlimmſten Folgen nach ſich ziehen könnte, ſie davon ab— 
zumahnen; allein ihre Unternehmen hatte nicht die ge— 
wünſchte Wirkung, und der Pöbel griff die Samariten 
mit Gewalt an. ö 

Die Vornehmſten der Samariten begaben ſich nach 
Tyrus, wo eben damals Humidius Quadratus, der Pro— 
conſul von Syrien ſich befand, verklagten die Juden, 
daß ſie ihre Dörfer gepluͤndert und verbrannt hätten. Die 
Juden hingegen verklagten durch ihre bevollmächtigten 
Oberprieſter Jonathan und Ananias, die Samariten, daß 
fie einen Juden erſchlagen, dadurch Urſache zum Bürgers 
kriege gegeben, und den Cumanus beſtochen hätten, da— 
mit er die Mörder ungeſtraft durchlaſſe. Quadratus be— 
ſchied beide Partheien dahin, daß er eheſtens nach 
Judäa kommen, und dießfalls eine genaue Unterſuchung 
unternehmen werde. Als er nun kurz darauf nach Sa— 
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marien kam, war er zwar entfchloffen, die Samariten als 
Urheber des Bürgerkriegs zu verurtheilen; da er aber 
von der wirklichen Empörung der Juden und ihrer eigen: 
mächtigen Selbſtgenugthuung, das Gewiſſe vernommen 
hatte, ließ er die Hauptanführer derſelben hinrichten. In 
Kom wurde jedoch dieſer Proceß vor dem Kaiſer Como— 
dus weiter geführt, deſſen Spruch gemäß, die drei Vor— 
nehmſten der Samariten hingerichtet und Quadratus ins 
Elend verwieſen wurde. 

Eine Zeit darauf ſtand in Samarien ein Betrieger 
auf, der unter dem Vorwande, daß Moſes auf dem Ber— 
ge Gariſim viele heilige Geraͤthe vergraben habe, welche 
er nun entdecken wolle, viel Volk ſammelte. Pilatus der 
römiſche Landpfleger in Judäa, nahm dieſes als eine Zu— 
ſammenrottung zur Empörung gegen die Römer, ſchickte 
Truppen gegen die Verſammlung, tödtete viele auf dem 
Platze, und die Gefangenen ließ er hinrichten; die Sa— 
mariten beſchwerten ſich hierüber bei Vitellius der damals 
Proconſul in Syrien war, und dieſer ſchickte den Pila— 
tus nach Rom, um ſich daſelbſt zu vertheidigen. 

In den allgemeinen Krieg der Juden mit den Rö— 
mern, wurden auch die Samariten verwickelt. Sie ver— 
ſchanzten ſich auf dem Berge Gariſim, wurden aber von 
Cernaulus, einem Anführer der römiſchen Truppen da— 
ſelbſt belagert, und mußten endlich, trotz ihrer tapferſten 
Gegenwehr, durch Durſt gezwungen, ſich ergeben. Bei 
dieſer Gelegenheit fielen 11600 Samariten, die übrigen 
aber wurden mit ihren Weibern und Kindern in die Skla— 
verei geführt, und hatten mit den übrigen Juden gleiches 
Schickſal. 

So gütig in den folgenden Zeiten der Kaiſer Anto— 
nin der Fromme gegen die Juden ſich bezeigte, ſo ſtreng 


verhielt er ſich gegen die Samariten, denn ob er gleich 
I. Bd. 27 


* 
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jenen die Beſchneidung erlaubte, ſo ward ſie doch die— 
ſen verboten. Unter dem Kaiſer Severus, trat ein ge— 
lehrter Samaritaner Ramens Synmachus, weil er 
unter ſeiner Sekte nicht die höchſte Würde erlangen konn, 
te zu den Juden über, und überſetzte den Samariten zum 
Trotz, die hebräiſche Bibel, nicht wie Aquila von Wort 
zu Wort, ſondern nach dem Sinne ins Griechiſche, wel— 


che Überſetzung die Alten mit vielem Lobe erwähnen, und 


fie perspicua, manifesta, aperta und admirabilis nen« 
nen. Unter dem Kaiſer Anaſtaſius entſtand von den Sa— 
mariten ein Aufſtand gegen die Chriſten, die eine Kirche 
auf dem Berge Gariſim baueten. Samaritiſche Frauen 
ſtürmten den Berg, tödteten die Bauleute, und zerſtör— 
ten das Gebäude. f 

unter dem Kaiſer Juſtinian empörten ſie ſich aber— 
mals, und waͤhlten ſich einen König aus ihrer Mitte, 
Namens Julian, den aber Juſtinian ſchlug, die Sa⸗ 
mariten von dem Berge Gariſim verjagte, und damit ſie 
dieſen Berg nicht mehr beſteigen könnten, ließ er ihn 
mit einer zweifachen Mauer umgeben. In dieſen Drang— 
ſalen, nahm ein Theil derſelben die Taufe an, der grö— 
ßere Theil aber wendete ſich nach Perſten, wo fie den 
König Cosroes wider den Juſtinian zum Kriege reizten. 
In dieſen Zeiten war ein gelehrter Samarite in Athen, 
von welchem Photius ſagt, daß er alle heidniſchen Phi— 
loſophen verdunkelt habe. Er ward befonders durch feine 
gelehrten und gründlichen Commentare über Plato und Ari— 
ſtoteles berühmt ). Mit der Zeit kehrten die Samariten 
wieder nach Paläftina zurück, und beſetzten ſich abermals 


) Schade daß Photius nicht den Namen dieſes gelehrten 
Mannes auf die Nachwelt gebracht hat. 
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in der Gegend um den Berg Gariſim. Ihr Hauptſitz iſt 
gegenwartig in Sichem, welches fpäter, wie gemeldet, 
Sebaſte, in der Folge aber Flavia Neapolis, und 
itzt von den Türken Nables oder Napluſa genennt 
wird. N 

Die Samariten wurden von den Juden immer an— 
gefeindet. R. Elieſer ben Aroch TIY 32 My'hbe 7" einer 
der frühern Thalmudiſten, fagt in feinem Buche Pirfe 
Rabbi Eliefer 1998 1 pod . 38. von ihnen fols 
gendes: »Esra, zerubabel, und der Oberprieſter Joſchuah 
haben über die Cuthäer (Samariten) durch drei hundert 
alte und eben ſo viel junge Prieſter, welche auf Poſaunen 
geblaſen und von welchen jeder eine Geſetzrolle in der Hand 
hatte, wozu die Leviten geſungen, und ihren Geſang 
mit Saitenſpiel begleitet haben, in den Bann gethan, 
und dabei ausgeſprochen: daß, wer das Brot eines Cu— 
thäers eſſe, die nemliche Sünde begehe, als würde er 
Schweinefleiſch genießen; will ein Cuthäer zum Juden— 
thume übertreten, ſo darf er nicht angenommen werden; 
auch werden ſie (die Samariten) bei der Auferſtehung der 
Todten nicht erweckt werden, denn es heißt (Esra 4, 3). 
Ihr und wir können zuſammen »das Gotteshaus nicht 
bauen, « darunter wird verſtanden: Ihr habt keinen An— 
theil mit uns, weder in dieſer noch in der zukünftigen 
Welt. Der Grund dieſes Haſſes wird im Thalmud (Trakt. 
Chulin Fol. 6) angegeben: weil man in ihrem Tempel 
auf Gariſim das Bildniß einer Taube gefunden habe, 
welches ſie angebetet hätten. Dieſe Geſchichte wird im 
Thalmud zweimal erzählt, nämlich in den Zeiten des R. 
Meirs, ungefähr im Jahre 121 nach chriſtlicher Zeitrech— 
nung, und daim abermals in den Zeiten des R. Ammy, 
ungefähr im Jahre 200. 

Von dieſer Taube ſagt der Misraſch, daß es eines 


jener Götzenbilder war, welche der Patriarch Jakob 01 
M. 35. 4.) unter der Eiche bei Sichem vergrub und die 
Samariten aufgefunden haben. Da die Cuthäer urſprüng-⸗ 
lich Aſſyrier waren, fo halt R. Aſarias in feinem Buche 
Meor Enaim gn Mey dafür, daß dieſes Bild der 
Taube ein Andenken an die berühmte aſſyriſche Königium 
Semiramis war, von welcher die Fabel ſagt, fie wär 
re in ihrer Jugend durch eine Taube genährt worden, 
und daher auch die aſſyriſchen Könige eine Taube in ih⸗ 
rem Wapen fuͤhrten. Den Beweis hierzu nimmt er aus 
dem Propheten Jeremias, der das aſſyriſche Reich mehrmals 
(28, 38; 46, 16; 50, 16) unter dem Sinnbilde einer 
Taube vorſtellt. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß es bei den Samariten 
mit dem Sinnbilde einer Taube ein gewiſſes Verhältniß 
hat, indem noch heutiges Tages das Bild dieſes Vogels 
in ihrer Synagoge ſich befindet. Der franzöſiſche Conſul 
zu St. Jean d'Aere ſchrieb im Jahre 1807, unter au— 
dern an den Biſchof Gregoire: »Über dem Pulte, auf 
welchen ſie die heilige Schrift legen, befindet ſich die 
Geſtalt eines Vogels, den fi Achina lein ihrer 
Sekte eigenthümliches Wort“) nennen. Wenn ſie das 
höchſte Weſen (Jehova) aurufen, ſagen fie nicht wie ande— 
re Juden Adonai, ſondern Ach ina, oder Schema.“) 
»Perr Corances Conſul zu Haleb ſchrieb zu eben dieſer 
Zeit an den Biſchof Gregoire? In der Synagoge der 
Samariten zu Napluſa iſt eine ebne Stelle, worauf ſie 


*) Wahrſcheinlich Schechinah IIYIW. 


) Das aramaiſche Wort KDW Namen. Auch die rabba— 
nitiſchen Juden ſagen oft das Wort Schem Ob an- 
ſtatt Jehovah. 


ihre Bibel legen, die hinter einem Vorhange verborgen 
iſt, welchen der Kakhahn“) allein wegziehen darf. 
Beim Anblick der Bibel, auf welcher das Bild ei— 
ner Taube eingegraben iſt, ſtehet die ganze Ge: 
meinde auf. | 

In den ſpätern Zeiten wurden fie, theils mit den 
Juden und theils mit andern Nationen dergeſtalt vers 
miſcht, daß igt nur ſehr wenige find. Schon Benjamin von 
Tudella *) ſagt in feiner Reiſebeſchreibung, er habe zu St: 
chem kaum hundert ſamaritaniſche Familien angetroffen, die 
armund elend lebten. Auch gegenwärtig iſt ihre Zahl ſehr 
geringe, und nimmt immer mehr ab. Sie ſondern ſich 
von Juden, Türken und Chriſten ab, heirathen bloß 
unter einander, und wenn ſie einen Fremden berühren 
müſſen, ſo reinigen fie ſich fo bald als möglich durch ein 
Bad. Die Todten halten ſie fuͤr unrein, und laſſen ſie 
deßhalb von Türken oder Chriſten begraben. Sie eſſen 
auch wie die übrigen Juden nur das Fleiſch von jenen 
Thieren, die jemand von ihrer Sekte mit gewiſſen Förm— 
lichkeiten geſchlachtet hat.““) Sie beſchneiden ihre Kin— 
der am achten Tag nach ihrer Geburt, wie die übrigen 
Juden, verrichten aber die zweite Operation, nämlich 
das Zerreiſſen der Vorhaut mit den Nägeln nicht. 


) Vermuthlich Chacham DIN, welches fo wie bei den 
deutſchen und polniſchen Juden das Wort Rabbiner, bei 
den übrigen Juden den Titel eines Volkslehrers aus— 
drückt. 

*) Der zu Ende des 12. Jahrhunderts ſehr viele Reifen 
gemacht, und darüber ein Buch‘ dag MIYDD gefchrie« 
ben hat, welches in mehrere Sprachen überſetzt iſt. 

) Sie nehmen alſo auch Traditionen an, da von dieſer 
Ceremonie in den moſaiſchen Schriften nie eine aus: 
drückliche Erwähnung geſchiehet. Siehe Abſch. Pharifäer. 


hi 


Peter de la Valle ſchreibt zwar in feiner Neifebes 
ſchreibung: »die Synagogen der Samariten zu Cairo, 
Gaza, Jeruſalem, Damask und Sichem, ſind in den an⸗ 
muthigſten Gärten angelegt, von außen zwar ſchlecht und 
unanſehnlich, von Innen aber mit Gemälden und Gold 
gar artig verziert. Dieſes aber ſtimmt mit den neuern 
Berichten der Conſuln an den Biſchof Gregoire nicht über— 
ein. Der größte Theil der Samariter lebt in Armuth, 
diejenigen deren Zuſtand noch am leidlichſten iſt, ſtehen 
im Dienſte des Paſchahs, und werden zur Erhebung der 
Zölle und der Steuern gebraucht, die übrigen dienen als 
Serofs oder Mäkler des Stadthalters, oder auch der 
europäifhen Kaufleute, die andern ſuchen ſich ihren Un— 
terhalt durch Handarbeit oder Kleinhandel zu erwerben. 
Trgtz ihrer Armuth aber gehen fie alle anſtändig geklei— 
det, und werden von den Türken beſſer als die übrigen 
Juden behandelt. Ihre Sprache iſt arabiſch und verdor— 
ben hebraiſch. a 

Sie nennen ſich Israeliten oder Hebräer und 
geben vor, nur allein Abſtämmlinge des Patriarchen Ja— 
kobs, und zwar von ſeinem Sohne Joſeph und dem 
Stamme Ephraims zu feyn. Auch Samarder OD 
nicht aber Samariten 599d nennen fie fich zuweilen, 
Leiten aber das Wort nicht von der Stadt Samarien, 
ſondern von der hebräifchen Radix Wos Sſchamar, 
welches beobachten bedeutet, her, um dadurch anzudeuten, 
daß ſie wahre Beobachter des göttlichen Geſetzes ſind. 
Sie haben auch Prieſter die aus dem Geſchlechte Pin— 
cha? eines Sohn Eleazars und Enkels Aarons abſtam— 
men ſollen. Nicht minder geben ſie vor, ein Exemplar 
des Pentateuchs zu haben, welches Abiſcha der Sohn 
des Pinchas am Thore der Stiftshütte im dreizehnten 
Jahre nach dem Einzuge der Israeliten in Canaan ger 


ſchrieben habe. Nebſt diefem haben fie eine kurze, mit 
ſamaritaniſchen Buchſtaben geſchriebene Ehronik, von der 
Schöpfung bis auf Mahomed, in arabiſcher Sprache, 
welches ſie das Buch Joſun nennen. Von den übrigen 
heiligen Schriften wollen ſie nichts wiſſen, und um ſo 
weniger von einer mündlichen Überlieferung oder Thale 
mud. Von dem Meſſias, den fie Chaſchib DET nen⸗ 
nen, haben ſie ſehr verwirrte Begriffe, doch ſprechen ſie 
immer in ehrfurchtsvollen Ausdrücken von ihm. Da ihr 
Jahr aus Mondmonathen beſtehet, ſo ſchieben ſie alle 
drei und dreißig Jahre einen Monath ein, und bedienen 
ſich einer doppelten Zeitrechnung, nämlich der Aera der 
Seleueiden“) und zugleich, da fie unter türfifcher Bote 
mäßigkeit ſtehen, der Hedſchra““*), fo wie die Juden in 
chriſtlichen Reichen, ſich der Jahrszahl von Chriſti Ge— 
burt bedienen. Von Erſchaffung der Welt zählen fie 6261 
Jahre, bis auf das heurige Jahr 1821. 

Ihr Pentateuch weicht in vielen Stellen von dem Jü— 
diſchen ab. So z. B. ſetzen fie im 5. Buch Moſes (27, 4) 
das Wort Gariſim anſtatt Ebal, um ihren Tempel 
dadurch einen Vorzug vor jenem zu Jeruſalem zu geben, 
und zu beweiſen, daß bereits zu Moſes Zeiten auf die— 
ſem Berge ein Altar auf Gottes Befehl errichtet wurde. 
Um einige Scheinwiderſprüche in der Schrift, wegen der 
Zeit des Aufenthaltes der Israeliten in Agypteg, wo es 
in der jüdiſchen Bibel heißt (2. M. 12, 40) »Es war 
die Wohnungszeit der Kinder Israels, die ſie im Lande 
Agypten gewohnt haben, vier hundert und dreißig Jahr⸗ 


) Deren ſich auch die Juden eine lange Zeit bedienten, 
und fie Pd z nennten. 


) Von der Entſtehung der mahomedaniſchen Religion. 
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zu berichtigen, feßen fie: Es war die Wohnungszeit der 
Kinder Israels und ihrer Väter, die fie im Lan— 
de Canaan und im Lande Agypten gewohnt haben, 
vier hundert und dreißig Jahr.« — Im erſten Buche 
Moſes Kap. 5. ſetzen fie, in der Vorausſetzung, daß 
keiner der antidiluvianiſchen Menſchen, nach feinem 150 
ſten Altersjahre habe Kinder erzeugen können, allemal 
ein hundert Jahre weniger, ſo oft jemand, dem vorge— 
fundenen Texte zufolge, nach dem .ı5often Altersjahr ei— 
nen Sohn erzeugt habe. 

Joſeph Skaliger ſchrieb einen Brief an die Sa— 
mariter zu Napluſa, und erhielt im Jahre 1590 von ih— 
nen eine Antwort in hebräifcher Sprache: »Wir willen 
nicht« ſagen fie -was du für einen Glauben haſt. Du 
serflärft, du habeſt von Jugend an unſer Geſetz geliebt; 
»wir können aber dir durch die Hände der Unbeſchnitte— 
»nen die Abſchrift unſers Geſetzes nicht ſchicken, welche 
»du verlangſt. Sende uns zwei würdige, fromme ver— 
»ſtändige und gelehrte Männer, wenn du Kenntniß von 
vunſerm Geſetze haben willſt. Sende uns auch Zeuge zu 
„Kleidern für den hohen Prieſter und milde Gaben für 
»den Schatz Israels. « ö 

Ludolf ſchickte im Jahre 1684, einen Brief an 
die Samaritaner, durch einen gewiſſen Jakob Levi To 
merita aus Hebron, der eben durch Frankfurt reiſte. 
Er erhielt eine Antwort, worin ſie ihm für das Geld ſo 
er ihnen überſchickt hatte, dankten, und ihn baten um 
Unterſtützung zur Ausbeſſerung ihres Gotteshauſes. Um 
in fernern Briefwechſel mit ihnen zu kommen, ſchrieb 
Ludolf an Joſeph Hotington, Agenten der engliſchen 
Faktorei zu Haleb. Dieſer beſuchte die Samariten zu 
Naplos zweimal in einem Zeitraume von fuͤnf Jahren, 
von denen er etwa dreißig Familien zu Naplos und etwa 
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eben ſo viel zu Gaza fand. Ein junger Samaritaner, den 
er zu einer Reiſe nach England einlud, und der es ihm 
auch verſprach, nahm fein Wort zurück, als er hörte, daß 
er am Sabbath zu Schiffe ſeyn müßte, indem er vorgab, 
daß jede Reiſe am Sabbath wider feine Religion wäre.“ 
Als ſie ihn fragten, ob es auch in England Hebräer ge— 
be, und er antwortete, daß man fie daſelbſt Juden nen— 
ne, horten fie, es mit Mißfallen, weil fie für dieſen Na— 
men einen Abſcheu hätten. Nachdem er ihnen aber ſagte, 
daß er fertig Samaritaniſch leſen könne, gaben fie ſich 
zufrieden, indem ſie ſagten, daß dieß ihm nur ein Sama— 
ritaner lehren konnte, und daraus ſchlöſſen ſie daß die Zur 
den in England Samaritaner wären. In dieſer Überzeu⸗ 
gung ſchickten fie im Jahr 1685 durch Hotington eine 
Abſchrift ihres Geſetzbuches, und felgenden Brief in he— 
braifcher Sprache aber mit ſamaritaniſchen Buchſtaben, 
an ihre vermeintliche Brüder in England. . 
»Im Namen des allmächtigen und angebeteten Got⸗ 
tes. Im Namen des großen Herrn, der durch ſich ſelbſt 
unſer Herr iſt. In Namen des Gottes unſerer Väter 
Abraham, Sfaaf und Jakob, der in feinem Geſetze ſag— 
te: Ich bin der Gott von Bethel. »Im Namen des ober— 
ſten Gottes, des Herrn des Himmels und der Erde. Im 
Namen des allmächtigen Gottes, der Moſen dem Sohne 
Amrams mit ſeinem Geſetze beauftragt, und der durch 
ſeine Vermittlung die Heiligkeit des Berges Gariſim und 
des Gottes hauſes entdeckt hat.« a 
»Wir grüßen euch, Synagoge Israel! Volk unſers 
Herrn und Meiſters, der von allen Völkern der Erde 
dieſe Nation auserwählt hat. Ihr ſeyd ein Volk des Herrn. 
Wir nennen uns Samariten, und verſichern euch, daß 
wir, die ihr unſere Bruder in Israel ſeyd, Moſes dem 
Propheten und dem heiligen Geſetze ſehr anhangen. Wir 


feiern den Sabbath, fo wie es Gott befohlen hat, und 

niemand verlaͤßt an dieſem Tage ſeinen Platz, außer um 
ſeine Andacht im Hauſe des Herrn zu verrichten. So wie 
alle diejenigen die Gott ſuchten, in die Stiftshütte gin— 
gen, ſo machen wir es eben ſo. Wir leſen das Geſetz, 
loben Gott und empfehlen unfere Handlungen feiner Gna— 
de. Anſtatt daß die Juden am Sabbath reiten, aus der 
Stadt gehen, Feuer anzünden, und ihre Weiber umar- 
men, ruhen wir von dieſem allem an Sabbath. Die Ju— 
den waſchen ſich nie nach einer Verunreinigung, wir aber 
thun es, und reinigen uns durch dieſes Waſchen. Wir 
beten Fruͤh und Abends zu Gott, indem er befohlen 
hat, täglich zwei Lämmer, und zwar eines des Morgens 
und das andere zwiſchen den Abenden zum Opfer zu brin— 
gen. Beim Gebete liegen wir auf der Erde hingeſtreckt, 
nach der Seite des Berges Gariſim und des Gotteshau— 
ſes zu.« 

»Wir haben ſieben feierliche Feſte, während welchen 
wir uns verſammeln. Ds erſte Feſt iſt zur Zeit da un— 
ſere Vater aus Agypten zogen. Wir opfern ein Lamm den 
vierzehnten Tag des erſten Monaths, Abends ein wenig 
vor dem Untergange der Sonne, und eſſen es gebraten 
mit ungeſaͤuertem Brote und bittern Kräutern. Wir brin— 
gen dieſes Opfer auf dem einzigen Berge Gariſim, 
und bereiten es nicht eher zu, als den erſten Tag des 
Monaths Niſſan bei den Griechen (?). Wir zahlen fieben 
Tage fuͤr das Oſterfeſt und eſſen durch ſechs Tage unge— 
ſäuertes Brot. Am ſiebenten Tag gehen wir zeitlich auf. 
den Berg Gariſim, um dort das Feſt zu feiern und das 
Geſetz zu leſen. Rach Beendigung der Gebete gibt der 
Prieſter von der Höhe des ewigen Berges, dem Volke den 
Segen. Wir fangen nicht an die übrigen fünfzig. Tage 
bis zum Erndtefeſt, vom zweiten Tage des Paffahfeſtes 
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zu zählen, wie die uͤbrigen Juden es thun, ſondern wir 
zählen ſie von dem Tage nach dem Sabbath, welcher wahr 
rend des Paſſahfeſtes fallt, und feiern das Erndtefeſt 
auf dem Berge Gariſim. Wir feiern auch den ſiebenten 
Monath, der mit dem Neujahrsſeſte *) beginnt. Zehn 
Tage darauf iſt das Verſöhnungsfeſt, wo wir Lieder und 
Gebete anſtimmen, und Tag und Nacht, von einem Aben— 
de bis zum andern uns damit beſchäftigen. Die Weiber 
und Kinder faſten ſo wie die Männer, und wir befreien 
nur die Säuglinge von dieſem Faſten, nicht ſo wie die 
Juden, die alle Kinder welche das ſiebente Jahr noch 
nicht erreicht haben, davon loszählen. Wir halten das 
Laubhüttenfeſt am fünfzehnten Tag des ſiebenten Monaths 
auf dem Berge Gariſim, und feiern es nach dem Geſet— 
ze, welches Gott mit den Worten befohlen hat: Ihr 
ſollt nehmen die Frucht eines ſchönen Baumes de. Wir 
bringen dieſe ſieben Tage der Freude unter den Lauben 
zu, und beſchließen am achten Tage dieſes Feſt des Herrn 
durch einen Lobgeſang.« 

»Mit Genauigkeit prüfen wir, ob die Verbindung 
der Sonne und des Mondes bei der Nacht oder am Ta— 
ge geſchiehet. Trifft ſie vor ſechs Uhr Abends, ſo iſt die— 
ſer Tag der erſte des Monaths, trifft dieß aber um ſechs 
Uhr oder ſpäter ein, ſo wird der Anfang des Monaths 
auf den folgenden Tag verſcheben. Geſchiehet die Ver— 
bindung in dem Mond, ſo hat der Monath nur 29 Ta— 
ge, geſchiehet hingegen dieſelbe Verbindung in der Son— 
ne, fo hat er dreißig Tage. ()) Wenn der Neumond am 
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*) Auch von dem Neujahrsfeſte überhaupt, und in dieſem 
Monathe beſonders, findet ſich in den moſalſchen Schrif— 
teu kein Schein, und gründet ſich bloß auf Tradition. 
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11. des Monaths Adar der Griechen faͤllt, ſo wird ein 
Monath eingeſchoben, indem man in dieſem Jahr drei— 
zehn Monathe zählt und der unmittelbar darauf folgende 
Monath iſt der erſte Monath des Jahrs. Wenn aber der 
Monath am zwölften Tage des Adars fällt, fo wird die - 
fer Monath der erſte des Jahr, und man zählt nur 
zwölf Monathe, indem dieſe Paſſahwoche immer in dem 
Monathe Niſſan fallen muß. Die Juden aber zählen an— 
ders als wir, denn wir fangen das Sabbath- und Ju— 
beljahr von dem erſten Tage des ſiebenten Monaths an.« 

»Das Weib welches einen Knaben gebährt bleibt von 
ihrem Manne ein und vierzig Tage, nach der Geburt 
eines Mädchens hingegen nur vier und zwanzig Tage ab— 
geſondert. Die Beſchneidung geſchiehet am achten Tage 
nach der Geburt, ohne einen einzigen Tag abzubrechen. 
Wir reinigen uns waͤhrend des Schlafes von den ſich an— 
häufenden Unreinigkeiten, und berühren keine, in dem Ge— 
ſetze als unrein erklärte, Sache, ohne gleich darauf mit 
reinem Waſſer uns zu waſchen. Wir opfern Gott das 
Fett des Opfers, und geben dem Prieſter den Bug, 
den Kinnbacken und den Magen von dem geopferten 
Thiere. 

»Uns iſt weder eine Nichte noch eine Baſe zu hei- 
rathen erlaubt, wie die andern Juden das Gegentheil thun. 
Wir glauben an Moſen und dem Berge Gariſim. Wir 
haben Prieſter vom Stamme Levi, welche in gerader Li— 
nie von Pinchas abſtammen. Wir aber ſind alle vom 
Stamme Joſeph, Ephraim und Mauaſſeh. Unſer Aufent- 
halt iſt in der heiligen Stadt Sichem und Gaza. Wir 
haben ein Exemplar des Geſetzes, welches zur Zeit der 
Gnade geſchrieben iſt, und in welchem man folgende Wor— 
te liest. Ich Abiſcha Sohn des Eleazars und 
Enkel Aarons, habe dieſes Exemplar an der 
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Thüre der Stiftshütte, im dreizehnten Jah— 
re nach dem Einzuge des Volks Israel in das 
Land Canaan, geſchrie ben.“) Wir leſen das Ges 
ſetz in der hebraͤiſchen Sprache, welches die heilige iſt, 
und thun nichts, was nicht den Befehlen welche Gott an 
Moſen dem Sohne Amrams gegeben hat, angemeſſen iſt, 
denn dieſer iſt unſer Prophet auf dem der Friede ewig 
ruhe. 

»llbrigens benachrichtigen wir euch unfere Brüder 
und Kinder Israels, daß R. Hotington, ein Unbeſchnit— 
tener aus Europa zu uns kam, und uns benachrichtigte, 
daß ihr ein großes Volk ſeyd, aus reinen und heiligen 
uns ähnlichen Menſchen zuſammengeſetzt.« »Dieſer ſagte 
uns zugleich, daß ihr ihn hierher geſchickt habt, um uns 
um ein Exemplar unſers Geſetzes zu erſuchen, wir aber 
wollten es nicht glauben, bis er einige Buchſtaben der 
heiligen Sprache geſchrieben hatte, damit wir uns über— 
zeugten, daß ihr die Sprache und Religion mit uns ge— 
mein habet. Und hätten wir uns euch nicht wollen ge— 
fällig machen, fo hätten wir euch dennoch kein Exemplar 
durch einen Unbeſchnittenen geſchickt, weil es uns eine 
Schande iſt. Um aber eure Bitte nicht abzuſchlagen, 
haben wir ihm dieſes Exemplar nebſt zwei andern Bi: 
chern anvertrauet. Wir beſchwören euch bei dem lebendi— 
gen Gott, unſere Religion nicht zu verachten, und uns 
bekannt zu machen, von welcher Religion ihr ſeyd, wel— 


„) Als Hotington dieſes Exemplar durchſuchte, dieſe ange: 
führten Worte darin nicht fand, und die Samariter deß— 
wegen zu Rede ſtellte, antworteten ſie ihm, daß ſie ein— 
ſtens darin ſich befunden haben, aber aus Boßheit von 
jemanden ausgelöſcht worden wären. 
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che Sprache ihr ſprecht, in welcher Stadt ihr wohnt, 
welcher Fürſt euch beherrſcht und zu welcher Religion er 
ſich bekennt. Gibt es bei euch Prieſter? Habt ihr einen 
einzigen, oder mehrere derſelben? Sagt uns über dieſes 
alles die reine Wahrheit ohne Verſtellung, und ſchickt 
uns ein Exemplar eures Geſetzbuches, ſo wie wir euch 
das unſrige ſchicken. Schickt uns auch einige Weiſe und 
Propheten, einige angeſehene Perſonen, und vorzüglich 
einige Abkömmlinge von Pinchas, denn wiſſet, daß Gott 
uns Kinder Israels erwählte um ſein Volk zu ſeyn, und 
auf Gariſim zu wohnen, indem er ſagte: Ihr werdet ſu— 
chen ſeine Wohnung und dahin gehen; dann, dreimal 
des Jahrs ſollt ihr vor mir erſcheinen. Wiſſet auch, daß 
alle Propheten in Sichem begraben ſind, nämlich unſer 
Vater Joſeph, Eleazar, Ithamar, Pinchas, Joſua, Cä— 
leb, fo wie auch die ſiebenzig Alteſten nebſt Eldad und 
Medad.« g 

»Wenn ihr uns Vergnügen machen wollt, ſo ſagt 
uns ob ihr an Moſes, an ſein Geſetz, an den Berg Ga— 
riſim und an das Haus Gottes glaubt, und ſchickt uns 
einige Perſonen, ohne euch von der weiten Reiſe abhal— 
ten zu laſſen. Trauet keinem Juden, denn, fie haſſen uns. 
Wenn ihr das Buch Joſun oder einige Gebetbücher be— 
ſitzt, ſo ſchickt davon uns Abſchriften. Sagt uns was 
euer Geſetz iſt. Für uns iſt alles Geſetz, was mit dem 
erſten Worte des erſten Buch Moſis anfängt, bis zu En— 
de des fünften Buches. Laßt dieſes alles für uns in der 
heiligen Sprache abſchreiben, und ſagt uns welche Na⸗ 
men ihr euch beilegt. Wir beſchwören euch bei dem le— 
bendigen Gott, binnen einem Jahre uns zu antworten. 
Indeſſen danken wir Gott dem Herrn des Himmels und 
der Erde, und flehen ihn um Barmherzigkeit und Ge— 
rechtigkekt an, daß er euch unterrichte in allem was ihm 


/ 


1 


* 


0 7 


heilig iſt, und euch auf den guten Weg leite. Er be— 
ſchütze euch und befreie euch aus den Händen eurer Fein— 
de, und ſammle und führe euch, fo zerſtreut ihr auch 
ſeyd, in das Land eurer Väter durch das Verdienſt Mo— 
ſes. Amen.« 

»Wir fügen euch noch hier unſer Glaubensbekenntniß 
bei. Wir glauben an Gott, an ſeinen Knecht Moſes, 
an das heilige Geſetz, an den Berg Gariſim, und an 
Heinen Tag der Rache und des Friedens. Gelobt ſey 
Gott unſer Gott und ewig ruhe ſein Friede auf Moſes 
dem Sohne Amrams, dem gerechten, vollkommenen, rei 
nen und treuen Propheten. « 

»Wir ſchreiben dieſen Brief zu Sichem nahe bei dem 
Berge Gariſim, den 15. Tag des ſechſten Monaths, wel— 
ches der ſiehen und zwanzigſte Mondesmonath iſt, im 
Jahre 6111 von der Erſchaffung der Welt nach der Zahl 
der Griechen, welches das zweite Jahr der Ruhe Nude 
iſt. Dieſes Jahr wird im ſiebenten Monath den 4. des 
griechiſchen Monaths Ellul anfangen, und das nächſte 
Jahr iſt das ZArıte ſeit dem Einzuge in das Land Gas 
naan. v 

»Dieſer Brief 90600 mit der Hilfe Gottes in die 
Stadt England kommen, in die Synagoge der ſama— | 
ritaniſchen Kinder Israels, die Gott erhalten wolle. Die: 
ſes ſchreibt die Synagoge Israels die in Sichem wohnt. 
Mechab Sohn Jakobs Abkömmling Ephraims, Sohn 
Joſephs.« 

Im Jahre 1807 erſuchte der Graf und Biſchof Gre— 
goire, die franzöſiſchen Conſuls zu St. Jean dere, 
Tripoli und Haleb, ihm Narichten über die Sama— 
riten mitzutheilen, und dreißig ihnen geſtellte Fragen zu 
| beantworten. Der Conſul zu Haleb ſchickte dieſe Fra- | 
gen an die Samariten zu Napluſa, und erhielt von dem 
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Oberhaupte ihrer Synagoge folgende Antwort in arabi— 
ſcher Sprache. “) N 

»An den Herrn Corances franzöſiſchen Conſul zu 
Hale b.» 

»Wir haben Ihren gefaͤlligen Brief erhalten, in 
welchem Sie uns dreißig Fragen über die religioſen Leh— 
ren der ſamaritaniſchen Nation vorlegen. Sie verlangen 
eine umſtändliche Antwort und wir wollen Ihre Bitte 
erfüllen. Wir bitten Sie um die Fortſetzung ihres Brief- 
wechſels; denn Ihr Brief hat uns ſehr viel Vergnügen 
gemacht.» 

»Sie wünſchen zu erfahren, an welchen Orten ſich 
jetzt Samaritaner befinden? Sie werden eine Ant— 
wort auf dieſe Fragen unter den übrigen antreffen, aber 
wir erſuchen Sie, den Brief, den Sie von Paris er— 
halten haben, genau durch zu leſen, um zu ſehen, ob 
diejenigen darin erwähnt find, die ſich zu Genua bes 
finden, denn wir haben von ihnen zwei Briefe bekommen, 
worin man uns meldet, daß unſere Nation in Euro⸗ 
pa noch weit mehr zerſtreut lebe als in der Türkey, 
EN daß fih ihre Anzahl auf 127600 Seelen belaufe. 
5 Erweiſen Sie uns die Gefälligkeit und erkundigen Sie 

Sich bei dem Senator Gregoire, ober von dieſen Sa- 
maritanern einige Kenntniſſe hat. Erſuchen Sie ihn, 
durch ihre Vermittlung einen Briefwechſel mit ihnen, 
mit uns und mit denen in Nu ßland anzufnüpfen.« 

»Den 14. July nach dem griechiſchen Kalender, das 
Jahr 6246 nach der hebräifchen Zeitrechnung von Adam 
an; das Jahr 3256 ſeit dem Auszuge der Israeliten 


) Dieſer Brief iſt ein Auszug aus Gregoires religiöfen Ser: 
ten II. Band. 


aus Agypten; Dienftag den 3. Jumaelhy 1223 der 
Hegira. 

»Unterzeichnet Salame Kahnem Kahne m“) 
von der ſamaritaniſchen Nation zu Naplufa.« 

„N. S. Wir erſuchen Sie um eine ſchnelle Ant— 
wort. « 

»Ich Salame, Tobias Sohn, Levite, Prieſter zu 
Sichem, preiſe den Herrn. Amen.« | 

1. Artikel. In unſern öftlichen Gegenden werden 
nirgends Samaritaner angetroffen, alß zu Napluſa 
und Jaffa; allein vor gerade hundert Jahren bekamen 
wir Briefe von Genua, die ein nach Jeruſalem reiſen— 
der Europäer mitbrachte, der eine hebräiſche Bibel be— 
ſaß, die mit Buchſtaben geſchrieben war, welche den. 
N ähnlich waren. 

2. Artikel. Es iſt itzt gerade hundert Jahre, daß 
ie einige Samaritaner in Agypten lebten.« 

» 3. Artikel. Die Anzahl der Samaritaner zu Nas 
pluſa und Jaffa, beläuft fih auf 200 Perſonen, 
Männer, Weiber und Kinder.“ 

»4. Artikel. Sie machen ungefähr 30 Familien aus, 
und wohnen in dem Quartier Rhadera, welches ſei⸗ 
nen Namen von unſerm Herrn Jakob, dem Könige der 
Samaritaner, erhielt, wo er ſich aufhielt, wie in 558 
rer heiligen Bibel ſtehet. 

» 5. Artikel. Der Urſprung der Samaritaner wird 
von den ächten Israeliten abgeleitet. Wir kommen wirk— 
lich von unſerm Herrn Jakob, Israel genannt, her, von 
dem die zwölf Stämme abſtammen, die ſiebenzig Perſo— 
nen ſtark nach Agypten kamen und wieder von da 600000 


*) Wahrſcheinlich fort es 85 Salomo Kohen. 
1. Bd. f h 


A Mir. 


Menſchen ſtark auszogen. Nachher wurden Wunder ge: 


than von ihrem Diener in Agypten und in der Wüſte 
von unſerem Herrn, Moſes, Amrams Sohn und die 


in das Land Canaan kamen, wo wir, die Nachkommen 


der erſten Anſiedler, nach allen Auswanderungen, die bei 
uns Statt gefunden haben, noch leben. Wir ſind vom 
Stamme Joſephs, Sohns unſers Herrn Jakobs, des 
Israeliten. « 2 

»6. Artikel. Dieſes ift der Unterſchied zwiſchen den 
Juden und uns: das Geſetz iſt Eins und beſtehet nach 
beiden aus 615 *) Geboten. Der einzige Unterſchied zwi— 
ſchen uns (Samariten und Rabbaniten) betrifft die Reini⸗ 
gung, welche wir beobachten, ſie aber nicht können, weil 
fie nicht mehr Herren von Jerufalem ſind.« 

»7. Artikel. Ihr Geſetz iſt genau daſſelbe, wie das 


Unſrige, vom Anfange bis zum Ende, er wir ſprechen 


— 


es anders aus als ſte. 


v 8. Artikel. Unſer Geſetz iſt in der ächten hebräi— 
ſchen Sprache geſchrieben; es iſt daſſelbe, das auf den 
Tafeln des köſtlichen Steines geſchrieben gefunden ward, 
der die zehn Gebote enthielt, welche Gott dem Moſes 


gegeben hatte. Einige Rabbiner von Jeruſalem haben 


die Schrift unſers Geſetzes unterſucht, und ſie fuͤr das 
alte Aſſyriſche anerkannt, das auf den Tafeln von dem 


köſtlichen Steine auf uns gekommen iſt. Hievon werden 


wir nicht abweichen und dem Worte Gottes gemäß, we— 
der etwas hinzu noch hinweg thun.“ 

„ 0. Artikel. Es gibt Alfo keinen Unterſchied zwiſchen 
unſerm Geſetze und jenem der Juden, die Schrift aus⸗ 
genommen. « ö 


—— 


) Dieß iſt ein thalmudiſcher Satz. Siehe Art. Phariſäer. 


„ 10. Artikel. Die Anbetung des goldenen Bildes 
von einer Turteltaube, iſt der größte Ungehorſam gegen 
das Geſetz; denn Gott hat in den zehn Geboten geſagt: 
f »Ich bin der Herr, dein Gott, du ſollſt keinen andern 
»Gott haben außer mir; du ſollſt dir kein Bild noch ein 
»Bildniß von irgend einem Dinge machen, das im Him⸗ > 
»mel oder auf der Erde, oder im Waller, unter der Er: 
»de iſt; denn ich der Herr bin ein eifriger Gott.« Wie 
könnten wir nach ſolchen Verboten das Bild einer Taube 
anbeten?« 

» 11. Artikel. Unſer Gottesdienſt iſt der des einzigen 
Gottes, wie in unſerm Geſetze ſtehet: Bete den Herrn 
deinen Gott an.« f 

» 12. Artikel. Was nun andere Thiere und goldene 
Vögel anbelangt, fern, ja fern ſey es von uns, ſie zu 
verehren; Gott verhüte, daß wir gegen unſer Geſetz hau— 
deln ſollten! Gott hat geſagt: »Du ſollſt dir keine Göt— 
ter von Silber oder Gold machen.« Wie können wir 
nun eine Taube oder irgend din anderes Thier anbeten, 
da es uns Gott ſo ſtreng unterſagt hat? — Wir vereh⸗ 
ren nur Gott allein, das ewige Weſen, welches weder 
Anfang noch Ende hat. Wir wiſſen, daß Gott Vögel, 
Menſchen, wilde Thiere und alle Dinge geſchaffen hat. 
Gott ſagt in feinem Geſetze: Gott iſt unſer Gott, der 
Herrlichſte, der Maͤchtigſte, der Große, der Majeſtäti— 
ſche, der keinen Unterſchied macht, und der nicht durch 
Geſchenke verſucht werden kann. Gott ſagt auch: Jeder 
Israelite ſoll das Geſetz Gottes beim Eintritte ins Haus, 
unterwegs, beim Niederlegen, beim Aufſtehen herſagen. 
Es ſoll immer in ſeinen Händen, zwiſchen ſeinen Augen 
und an der Thüre ſeines Hauſes ſeyn: denn hier iſt das 
heilige Gebot gemeint: Herr, o Sörael! Gott iſt 
unfer Gott, er iſt Einer.« Nach allen dieſen Ver 


— 


boten, wie können wir Bilder von Gold in einer Stube 
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anbeten, und den Dieuſt des wahren Gottes in den ei— 
ner Turteltaube oder eines andern, von Menſchenhänden 
gemachten Thieres verehren? Gott ſagt ferner: du ſollſt 
den Herrn deinen Gott fürchten und anbeten und in ſei— 
nem Dienſte beharren: du ſollſt ihn fürchten. Wie können 
wir alſo Bilder anbeten und feine Gebote vergeſſen? Es 
gibt viele ähnliche Gebote. Gott ift unſer Gott, und 
wir beten ihn zu allen Zeiten an. 

„13. Artikel. Das Opfer eines Schafs oe eines 


Lammes iſt die Stiftung unſers Geſetzes, und zur Zeit 


der von Moſes errichteten Stiftshuͤtte, waren im Innern 
derſelben mehrere Opferaltäre, jeder für einen gewiſſen— 


Zeitraum, der eine war für das Sühnopfer, der andere 


für Freudenopfer. Moſes befahl, daß das Oberhaupt 
der Stämme Israels alle Tage des Morgens und des 
Abends ein Opfer bringe. Dieß geſchah, ſo lange die 
Stiftshütte ſtand. Nach dem Ende der Gnadenzeit, und 
nach Zerſtörung der Stiftshütte, befahlen uns unſere 
Oberprieſter von der Familie Aarons, auſtatt der Op: 
fer, ein Gebet, als Zeichen unſerer Gottesfurcht, zu 


verrichten, und ihm um Verzeihung und Nachſicht an— 


zuflehen.« 

14. Artikel. Das Paſſahfeſt, deſſen Beobachtung 
Gott allen Israeliten geboten hat, tritt zu einer feiibe: 
ſtimmten und un veränderlichen Zeit ein, welches der er— 
ſte Mond im Jahre iſt, da es heißt: dieß iſt ein Geſetz 
für alle Zeiten; an dem erſten Monathe, den fünfzehn: 
ten Tag, ſoll es mit Sonnenuntergang gefeiert werden, an 
dem erwählten Orte, welches der Berg Gariſim iſt. Wir eſ— 
ſen das Paſſahopfer um Mitternacht nach den von dem 
Geſetze vorgeſchriebenen Gebraͤuchen, und zwar jährlich 
einmal.« 


» 15, Artikel. Wir bringen unfer Opfer mit den Ge— 
bräuchen dar, die befohlen find, da es heißt: »Ihr follt 
ein Lamm vom erſten Jahre ohne Fehl unter den Ziegen 
oder Schafen auswählen, und es bis zu dem vierzehnten 
Tag aufbehalten; ihr ſollt es am Feuer braten, und es 
mit freudiger Eile verzehren.« Dieß Opfer wird von an— 
dern Ceremonien begleitet, die zu weitläufig find, als 
daß wir fie hier anführen könnten. « 

„16. Artikel. Dieſe Opfer müffen auf dem Ber— 
ge Gariſim dargebracht werden, aber fett den letzten 
zwanzig Jahren, haben wir ſie in der Stadt verrich— 
tet, weil wir uns jetzt nicht auf den Berg verfügen 
können.« 

17. Artikel. Wir bringen Opfer unter freiem Him; 
mel, weil Gott zu unſerm Herrn Moſes geſagt hat: 
Sage Pharao: Laß uns drei Tagreiſen weit (von der 
Stadt) ziehen, und dem Herrn unſerm Gotte opfern. An— 
fänglich war es geboten, dieſe Opfer im Lande darzu— 
bringen; aber nach der Einwanderung des Volkes Is— 
rael in Cangan, ward der J erg Gariſim hierzu erwählt, 
wie Gott in ſeinem Geſetze erklärt hat. Das Paſſahopfer 


darf an keinem der bewohnten Orter verrichtet werden, 


Ä welche Gott auch gegeben hat, fondern bloß au der Stel— 
te, welche Gott dazu angewieſen hat, und dieſer Art iſt 
der oben erwähnte Berg. Hieraus ergibt ſich deutlich, 
daß es jährlich nur einmal dargebracht werden kann. Die: 
jenigen, welche bei dieſer 8 Feierlichkeit nicht zugegen ſind, 
müſſen ſie im zweiten Monathe verrichten.« 

18 Artikel. Auf die Frage: Wann und warum 
die Opfer aufgehört haben? Geben wir zur Antwort: 


* 


daß uns Gott verboten hat, fe zu unterlaſſen, To lange 


ihre Verrichtung in unſerer Gewalt ſtehet: allein erſt ſeit 
zwanzig Jahren bringen wir ſie, ſtatt auf dem Berge 


. 
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Gariſim, in der Stadt, weil fie in dem ausgeſuchten i 
Platze mitbegriffen iſt. Daher beobachten wir genau die 
vorgeſchriebenen Gebräuche. « 

» 19. Artifel. Wir haben einen keoſtiſchen Prieſter 
vom Stamme Levi, aber keinen Iman oder hohen 
Prieſter. In dieſem Lande haben wir ſeit 150 Jahren 
keinen Prieſter von Aaron mehr. « e 

» 20. Artikel. Der Hoheprieſter heißt im Hebräifchen . 
Hakhen (Hakohen) Hagadol, und im Arabiſchen, 
der erlauchte Obere (Rages el Djali.) Seine 
Verrichtungen und die des ganzen Stammes Levi ſind 
vom Geſetze vorgeſchrieben. Er darf den Zehnten von 
unſern Opfern und unſerm Eigenthume nehmen, und ſoll 
nach dem richten, was in dem Geſetze vorgeſchrieben ſte— 
het. Er hat auch noch andere Vorrechte, welche anzu— 
führen zu weitläufig ſeyn würde.« ö 


„ 21. Artikel. Sie fragen, ob die Sainarftan in 
verſchiedenen Klaſſen eingetheilt ſind, und was es mit 
dieſen Eintheilungen für eine Bewandtniß habe. Es gibt 
unter uns einige bekannte Eintheilungen, die man beob— 
achtet. Dieß find Verbindlichkeiten, welche Gott mit un— 
fern Vätern, Abraham, Sfaaf und Jakob, und 
vor ihnen mit Noah und auch mit Pinehas G) eingegan— 
gen iſt, wodurch er ihn zum Prieſter beſtellte. Wir ha— 
ben ebenfalls Eintheilungen des Himmels und drei Ver— 
bindlichkeiten mit dem hebräiſchen See (2) welcher bei Son— 
nen- und Mondfinſterniſſen und den Verbindungen er⸗ 
ſcheint, wodurch wir erfahren, an welchem Tage in der 
Woche der Erſte des Monaths ſeinen Anfang nimmt. Auf 
dieſe Art erfahren wir auch die Feſttage die wir feiern, 
und an welchem Wochentage ſie Statt finden. Wir ha— 
ben mehrere andere Eintheilungen, aber dieß ſind die 


5 


insgeſaumt, deren Namen anzuführen nothwendig iſt. 
Dieß ſind die Eintheilungen bei uns. « *) 

» 22. Artikel. Unter uns gibt es keine Karaiten, 
auch haben wir keinen Verkehr mit dieſer Sekte.« 

„23. Artikel. Die Khafſams (?), in Frankreich 
Mabbiniſten genannt, eine Sekte, die wie ihr ſagt, 
in Agypten gefunden wird, find uns ganzlich unbekannt. 
Es gibt keinen einzigen in unſerer Gegend; wir ſtehen 
in keiner Verbindung mit ihnen; wir wiſſen nicht, was 
man von ihnen ſagt; ja wir haben nicht einmal ihren 
Namen nennen gehört.« **) 

» 24. Artikel. Wir leben von allen Nationen, ſelbſt 
von der juͤdiſchen abgeſondert, und haben Häuſer und 
Tempel für uns. Wir haben ſchon erwähnt, daß unſere 
Schriftart von der ihrigen verſchieden iſt, und ſetzen 
noch hinzu, daß ſie die Erſte und wir die Letzte nicht le— 
ſen. Dieß iſt der Unterſchied zwiſchen ihnen und uns. 
Außerdem haben ſie noch einige Geſetzartikel, die ſie au⸗ 
ßerhalb Jeruſalem nicht beobachten können.“ 

„25. Artikel. Unſere Gebräuche in unſern Häuſern 
beſtehen darin, Gott zu allen Zeiten anzubeten und zu 
preiſen, die Gebote Gottes zu beobachten, und uns von 
jedem Gebrauche zu enthalten, der den Worten Gottes 
im Geſetze entgegen iſt. „Laßt keine Übel in eure Häufer 
kommen“ hierunter verſteht man: Läßt keine Verehrung 
außer jener Gottes zu. Wir machen daher von keinen 


) Dieſer Artikel iſt ſehr dunkel und uuverſtändlich. Wir 
können nicht entſcheiden, ob der Grund im Originale 
oder in der franzöſiſchen Überſetzung liegt. 


) Weil dieſe bei ihnen unter dem Namen Juden nur 
bekannt find, 
\ < 


Bildern Gebrauch; unſere einzige Beſchäftigung beftehet 
darin, daß wir unſer ganzes Leben hindurch das Geſetz 
leſen. — Was die Verhältniſſe zwiſchen Eltern und Kin— 
dern, Männern und Weibern anbelangt, ſo iſt der Va— 
ter verbunden, ſeinen Kindern die Vorſchriften der Ge— 
rechtigkeit und das Leſen zu lehren. Sie ſind verpflichtet 
ihren Vater und ihre Mutter zu ehren, wie es in den 
zehn Geboten befohlen iſt. — Wir dürfen nicht anders 
heirathen, als den Verordnungen gemäß, und in den, 
von dem Geſetze erlaubten Graden.« 

26. Artikel. Unſer Anzug unterſcheidet ſich von dem 
Anzuge aller Nationen. Wir tragen ſtets einen Turban, 
aber am Sabbathe und an Feſttagen ziehen wir uns ganz 
weiß an, wenn wir in den Tempel gehen.« 

» 27. Artikel. Unſere Nation lebte in Agypten, zu 
Damask, Ascalon und Cäſarea zerſtreut, aber vor ſechs 
hundert Jahren wurde fie von den Franken weggeführt 
und findet ſich gegenwärtig in ihrem Lande. Das iſt die 
Urfache unferer verminderten Bevölkerung. Wir find durch 
die Auswanderungen herabgekommen, welche in vorigen 
Zeiten nach Gottes Willen Statt gefunden haben. « 

» 26. Artikel. Unſere Gebräuche find die Beobachtung 
der Gebote in Hinſicht der heiligen Tage und der Sab— 
bathe; die Beobachtung der Grade, welche bei der Ehe 
erlaubt oder verboten find, die Gebete, welche Gott bes 
fahl und Aarous Prieſter einſchärfte, ſtatt der täglichen 
Opfer, welche nach der Zerſtörung der Stifthuͤtte Moſis 
abgeſchafft wurden. Seit dieſer Zeit wurden fur jedes 
Feſt, Gebete mit beſondern Ceremonien eingeführt. Es 
gibt drei Gebete für den Sabbath, und jeder heilige Tag 
hat ſeine beſondere Gebete, ſo wie es beſondere Gebete 
für das Paſſahfeſt gibt. Das Feſt der ſieben Tage, wo 
wir ungeſäuertes Brod eſſen; die Pilgerfahrt nach dem 


Berge Sarifim, das Wochenfeſt, das eine gewiſſe An- 
zahl Tage gefeiert wird, und ſich mit einem feierlichen 
Feſte endiget, wo wir uns vor Gott einfinden. *) Dann 
ſchlafen wir nicht und leſen unaufhörlich Tag und Nacht 
das Geſetz, und preiſen Gott. Den fünfzehnten des ſie— 
benten Monaths iſt das Laubhüttenfeſt, das ſeine beſon— 
dere Ceremonie hat, wo wir auch wieder vor Gott er— 
ſcheinen müſſen. Endlich -ift der zwei und zwanzigſte Tag 
das Feſt des Beſchluſſes aller heiligen Tage, mit Gere: 
monien, die ſich nach den Verordnungen unferer hohen 
Prieſter richten. Alle oben erwähnte Feſte werden nach 
den Geboten Gottes gefeiert.« 

» 29. Artikel. Durch einen ausdrücklichen Befehl, 
den Gott an Abraham ertheilte, beobachten wir die Ber 
ſchneidung, die am achten Tage bei Sonnenaufgang ver— 
richtet wird, und wir beobachten alle Ceremonien, wel— 
che bei dieſer Gelegenheit vorgeſchrieben ſind. Wir kön— 
nen keinen einzelnen Artikel verändern und können gegen 
keinen ungehorſam ſeyn.“ f 

30. Artikel. Wir ſagen unſere Gebete gegen den 
Berg Gariſim gewandt, her, welcher das Haus Gottes 
und ſeiner Engel iſt, und wo die Gottheit ihre Maje— 
ftät zeigt, und der Platz für die Opfer iſt, welche im Ge⸗ 
ſetze geboten ſind. Während des Gebetes wenden wir da— 
her unſer Angeſicht gegen dieſen Ort. Auf Befehl unſe— 
rer Prieſter ſind gegenwärtig Gebete an die Stelle der 


I 


*) Hier iſt wahrſcheinlich aber unentſchieden, ob im Ori- 
ginale oder in der Überſetzung, das Trompetenfeſt, wel— 
ches die Juden das Neujahrsfeſt nennen, dann das Ver— 
föhnungsfeft, worauf ſich die folgenden Worte beziehen, 
vergeſſen worden. / 


— = = — 
Opfer von Schafen 9 die Abends und Morgens 
dargebracht wurden. 


»Den 15. July nach den Griechen im Jahre 1808 
det Chriſten.« 


Helleniſten. 


Dieſe Sekte hat ihren Namen von der griechiſchen 
Überfegung der heiligen Schrift, deren fie ſich überhaupt, 
und vorzüglich bei den Gebeten und Vorleſungen in den 
Synagogen bedienten “). N 

Gleich nach dem Regierungsantritte des griechiſchen 
Königs Antiochus Epiphanes (ſo erzählt Flavius 
Joſephus (Alterth. 12, 3.) ſuchte Jeſchua, ein Sohn 
des Oberprieſters Simon des Zweiten **), feinen Bruder 
Onias den dritten aus dem Oberprieſteramte zu ver 
drängen, und ſich daſſelbe zu verſchaffen. Er verſprach 


*) Jeruſalemiſcher Thalmud, Tractat Sot a. 7. Abfchnitt, 
dae \ 
) Dieſer war ein Enkel des berühmten Simon Juſtus, 
oder des Gerechten. Über die Perſon des Simon Juſtus, 
PYIEN so find die Meinungen der Nabinen ver— 
ſchieden. Einige meinen, er habe eigentlich Iddu ip ge— 
heißen, und wäre ein Sohn jenes Obexprieſters Jeſchua 
geweſen, der mit Serubabel aus Babylon nach Jeru— 
falem gekommen iſt. Audere glauben, er habe Jad du 5m 
geheißen, und wäre zwar Abkömmling des gedachten 
Jeſchua', aber erſt im achten Gliede geweſen, und fein- 
Vater habe Jonathan (Nehem. 12, 11) geheißen. Noch 
andere halten dafür, er wäre ein Sohn des Onias ar 
‚und Enkel des Jaddu geweſen. Diefe Anmerkung iſt hier 
nothwendig, weil ſie auf die folgende Geſchichte Bezug hat. 
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dem König Antiochus Epiphanes, unter deſſen Oberherr⸗ 
ſchaft die Juden damals fanden 4110 Talente) jährli- 
cher Abgaben, und dieſer König, der, ſeiner Verſchwen— 
dung wegen, Geldes bedürftig war, ſtellte ihn als Ober— 
prieſter an; damit ihm aber von ſeinem Bruder Onias 
dem rechtmäßigen Oberprieſter, kein Hinderniß in den 
Weg gelegt werde, mußte Onias ſich nach Antiochien, der 
tofidenz des Königs begeben. a 


Im dritten Jahre ſeines Prieſteramts ſchickte dieſer 


Jeſchua, der aus Vorliebe zu den Sitten und Gebrau— 
chen der Griechen, den gräciſirenden Namen Jaſon an— 
nahm, ſeinen jüngern Bruder Menelaus, mit der Steu— 
er und ſonſtiger Aufträge wegen, an den königlichen Hof 
nach Antiochien. Menelaus, ein liſtiger Kopf, wußte 
ſich in die Gunſt des ugs zu ſetzen, und ward, da 
er 300 Talente jährliche Abgaben mehr verſprach, vom 
Könige zum Oberprieſter ernannt. Er bekam auch eine 
Anzahl Truppen mit, denen die Parthei Jaſons Wider— 
ſtand zu leiſten nicht vermochte, trat alſo das Oberprie- 
ſteramt an, und Jaſon flüchtete ſich zu den Ammoniten. 

Menelaus vernachläßigte die »Abfuhr der königlichen 
Steuer, und ward nach verſchiedenen fruchtloſen Ermah— 
nungen, vom Könige, zur Verantwortung nach Antio— 
chien vorgeladen. Um ſich nur Geld zu verſchaffen, ließ 
er einige koſtbare Geſchirre aus dem Tempel nehmen, 
fie zu Tyrus verkaufen, und reiſte mit dem dafür gelöſe— 


ten Gelde nach. Antiochien. Da bei ſeiner Ankunft der: 


ia) Eine unglaubliche Summe, die, wenn man fie auf das 
leichteſte, nämlich als attiſche Talente berechnet, nicht 
weniger als 41922000 Thaler beträgt; rechnet man 
es nach ägyptiſchen Talenten, ſo betragt es um den vier— 
ten Theil mehr, und nach Alexandriniſchen, doppelt ſo 
viel. \ 
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König eben abweſend war, fo entrichtete er nicht nur 
dem Andronikus, der in Abweſenheit des Königs Reichs⸗ 
Verweſer war, ſeine rückſtändige Steuer, ſondern mach⸗ 
te ihm noch überdieß andere Geſchenke. Als nun Onias, 
der noch immer in Antiochien bleiben mußte, ihm wegen 
des begangenen Tempelraubs, Vorſtellungen machte, 
brachte Menelaus es dahin, daß Andronifus den unſchul— 
digen und frommen Onias hinrichten ließ. 

Dieſer Menelaus ſuchte die Juden zur griechiſchen 
Religion zu bekehren, und Antiochus Epiphanes wollte 
dieſe Bekehrung mit Gewalt erzwingen. Als nun Ma— 
thatias ein Prieſter aus dem Städtchen Modaim 
ſich dem Befehl des Königs, den Götzen zu opfern, wir 
derſetzte, bekam er einen großen Anhang, und ſeine Söh— 
ne, die berühmten Machabäer erfochten über die Grie— 
chen einen Sieg nad) dem andern. Da nun während 
dieſes Krieges Antiochus Epiphanes mit Tode abging, - 
ſchloß Liſimachus der Reichs -Verweſer und Vormund 
des jungen Königs Eupator, mit dem Judas Macha⸗ 
bäus einen Frieden, und Menelaus, als Urheber dieſes 
blutigen Kriegs, ward auf Befehl Eupators zu Beräa 
in einen Aſchenthurm verſenkt. 

Onias ein Sohn des, von dem Andronikus 0 
teten, Oberprieſters Onias 3. und Neffe des in dem Aſchen— 
thurm verſenkten Menelaus, glaubte, als ein Abkömm— 
ling des oberprieſterlichen Stammes, nach dem Tode ſei— 
nes Oheims Menelaus zu dieſer Würde zu gelangen. 
Wider fein Vermuthen aber übergab der König dieſes 
Amt einem gewiſſen Alkimus, der nicht von dem Stam— 
me der Oberprieſter war. Da nun Onias ſich in feiner 
Erwartung getauſcht ſah, ging er nach Agypten, wo 
die Juden in den vorigen Zeiten häufig dahin ausgewan— 
dert find, und ſich in großer Anzahl und fehr guten Um— 
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ſtänden befanden. Er wußte ſich daſelbſt durch ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Kriegsweſen und in politiſchen Angelegenhei— 
ten, bei dem Könige Ptolomäus Philometor und 
feiner Gemahlinn Cleopatra fo ſehr in Gunſt zu ſet⸗ 
zen, daß er zum Oberbefehlshaber ſämmtlicher ägyptiſcher 
Truppen befördert wurde. Der Nächſte in der Würde 
nach ihm, war Doſitheus ebenfalls ein Jude, und 
dieſe beiden Männer hatten, ſo lange Philometor lebte 
das Ruder der ägyptiſchen Regierung faſt allein in ihren 
Händen. Da nun Onias dem Könige vorſtellte, daß es 
dem Lande zuträglich wäre, wenn die zahlreiche Juden⸗ 
ſchaft in Egypten, einen eignen Tempel daſelbſt hätte, 
weil dadurch, nicht nur die häufigen Wallfahrten der 
Juden nach Jeruſalem und daher zugleich die Ausfuhr 
des Geldes dahin beſchränkt würden, ſondern auch bei 
den Umſtänden, daß die Juden in Paläftina allfort den 
Mißhandlungen der griechiſch-ſyriſchen Regierung aus— 
geſetzt wären, in Agypten hingegen in vollkommener Ruhe 
leben, durch dieſen Tempelbau mehr Juden dahin gelockt 
werden dürften, ſo erhielt er die Bewilligung in dem 
heliopolitaniſchen Diſtrikte, wo er Statthalter war, ei— 
nen Tempel zu erbauen. 

Die Geſchichte dieſes Onias und feines Tempelbaues 
in Agypten, wird im Thalmud Trakt. Joma 4. Abſchnitt 
folgendermaßen erzählt. Simon der Gerechte Y feste vor 
feinem Tode feinen Sohn wan Choniu (Onias) zum 
Oberprieſter ein. Sein älterer Bruder Sime o you, 
der ihm dieſes Amt mißgönnte, fuchte ihm durch folgen— 
de Liſt von dieſem Amte zu verdrängen. Unter dem Vor: 
wande ihm den Opferdienſt zu lehren, bekleidete er ihn 


| Man ſehe die zweite Anmerkung S. 59.4 
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mit einem den Weibern gewöhnlichen Wamms und Gürtel, 
ſtellte ihn in dieſer Bekleidung an den Altar, und rief 
der verſammelten Prieſterſchaft zu: Siehet! dieſer hat ſeiner 
Geliebten verſprochen, ſeinen erſten prieſterlichen Dienſt, 
(nicht mit dem gewöhnlichen prieſterlichen Gewand beklei— 
det; ſondern) in ihrem Gewande zu verrichten, und nun 
erfüllt er ſein Verſprechen. Aufgebracht hierüber, wollte 
die ganze Prieſterſchar über ihn herfallen; er aber flüch— 
tete ſich in den königlichen Pallaſt, entkam von da nach 
Alexandrien in Agypten, bauete daſelbſt einen Altar, und 
opferte darauf den Götzen. So erzählt Rabbi Meir. 
Ihm aber widerſpricht Rabbi Jehuda indem er dieſe 
Geſchichte auf folgende Art erzählt: Simon der Gerechte 
fegte zwar vor feinem Tode feinen jüngern Sohn Onias 
zum Oberprieſter ein, dieſer aber trat es zu Gunſten ſei— 
nes ältern Bruders Simeo ab. Kurz darauf reuete ihn 
dieſe That, und er bediente ſich folgender Liſt, um ihn 
aus dem ihm abgetretenen Amte zu verdrängen. Unter 
dem Vorwande ihn in den prieſterlichen Amtsverrichtungen 
zu unterweiſen, legte er ihm ein Weiberwamms und Gür⸗ 
tel an, führte ihn ſo bekleidet zum Altar, und rief der 
verſammelten Prieſterſchaft zu: Sichet euern Oberprie⸗ 
ſter! Er verſprach ſeiner Geliebten ſeine erſte prieſterliche 
Funktion, in ihren Kleidungsſtücken zu verrichten, und — 
er hält Wort. Die Prieſter, aufgebracht über die Her— 
abwürdigung des Oberprieſteramts, fielen über ihn her; 
er aber erzählte ihnen den Hergang der Sache. Nun 
wollten ſie ſich an dem Onias rächen, er aber entkam in 
den königlichen Pallaſt, und von da nach Alexandrien, 
wo er einen Altar erbauete und darauf dem wahren Got: 
te Opfer brachte, wie es heißt (Iſaias 19, 18): Einſt 
wird ein Altar für Jehovah mitten im Lande Agypten er— 
richtet ſeyn.« 
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Maimonides in ſeinem Commentar zur Miſchna (Trakt. 
Menachoth 6. Abſch.) erzählt eben dieſe Geſchichte, nach 
der Meinung des R. Jehuda, und ſetzt noch hinzu, daß 
Onias nach ſeiner Ankunft in Agypten, ſich einen An— 
hang von einer gewiſſen Sekte die Kebatztad hieß, ver— 
ſchafft, und ſie zu dem Dienſte des wahren Gottes beru— 
fen habe, welche ihn zu ihrem Prieſter annahm, und 
den Tempel erbauet, woſelbſt die Agyptier den wahren Gott 
angebetet und ihm Opfer dargebracht haben. 1 

Dieſer von dem OQuias zu Leontopolis erbaute Tem— 
pel, ward ganz nach dem Muſter jenes zu Jeruſalem er— 
bauet, und daſelbſt Prieſter aus der Familie Aarons ans 
geſtellt. Onias berief bei dieſem Unternehmen ſich auf 
eine Stelle in der heiligen Schrift, woſelbſt bereits vor 
mehrern Jahrhunderten die Erbauung eines Tempels in 
Agypten, dem wahren Gott zu Ehren, verkündiget wurde. * 

Dieſer Tempel, in welchem der Gottesdienſt nach 
moſaiſcher Vorſchrift gehalten wurde, ſtand 343. Jahre. 
Nach der Zerſtörung Jeruſalems flüchteten ſich einige un— 
ruhige Köpfe, die dem Blutbade in Paläſtina entkom— 
men waren, nach Agypten, und ſuchten auch die ägypti— 


*) Jeſaias (18, 18, 19.) wo es heißt: „Einſt werden fünf 
Städte im Lande Agypten, die Sprache Canaans reden, 
und bei Gott Zebaoth ſchwören. Eine derſelben wird 
Ir Hacheres dinge oder nach dem Tharzum Kar— 
tha debeth Schimſcha ed an END. Ir 
Hacheres donn 99, fo wie auch Jeremias dieſen 
Ort (40, 13) (Beth ſchemeſch) o ig, Sonnen- 
ſtadt nennt, und er auch im Gxiechiſchen deßwegen He⸗ 
liopolis heißt“ genannt wurde. „Alsdann wird Je— 
hova einen Altar in Agypten haben, und an deſſen 
(Agyptens) Gränzen wird ein Denkmal dem Ewigen zu 
Ehren ſtehen. ö 
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ſchen, oder wie man ſie (weil ſie die heilige Schrift in 


helleniſcher oder griechiſcher, und nicht wie die übrigen 
Juden, in hebräifcher oder aramäiſcher Sprache laſen) 
nannte, helleniſtiſche Juden zum Aufſtand wider die 
Römer, unter deren Oberherrſchaft fie damals ſtanden, 
zu reißen, welches ihnen auch bei einem großen Theile 
gelang, und wodurch eine gewaltige Empörung entſtand. 

Lucius der damals Alexandrien verwaltete, berichte— 
te dieſe Auftritte nach tom, an- den Kaiſer Veſpaſian " 
und dieſer befahl den Tempel der Juden zu Leontopolis 
zu zerſtören; Lucius aber nahm vor der Hand nur die 
koſtbaren Gekäthe aus dieſem Tempel, und verſchloß ihn. 


Da aber Lucius bald darauf ſtarb, ſo nahm ſein Nach— 


folger Paulinus, auch alles übrige aus dem Tempel 
weg, und geſtattete keinem Juden den Zutritt zu demſel— 
ben, und ſo nahm 1 judiſche Tempel in Agypten 


ein Ende. 


Dieſe Sekte, ob fie gleich in mehreren Glaubensar— 
tikeln, und ſelbſt wie die Samariter, in Bezug auf den 
Ort des Gottesdienſtes, mit den Juden in Paläſtina dif— 
ferirte, lebte dennoch ſehr verträglich mit ihnen. Als 
8. B. Julius Cäſar den Pompejus in Agypten verfolgte, 
bewog Antipater der Vater des Herodes, welcher die dem 
Cäſar von dem jüdiſchen König Hyrkan zugeſchickte Hülfs— 
truppen commandirte, theils durch eigne Beredtſamkeit, 
und theils durch Briefe von Hyrkan, die ägyptifchen Ju— 
den dahin, daß fie nicht nur dem Durchmarſch der Cä— 
ſariſchen Truppen durch den Strich Ägyptens, den fie 
bewohnten, den helliopolitaniſchen Nomos nämlich, ſich 
nicht widerſetzten, fondern dieſe Armee vielmehr mit - 
Proviant verſahen. 7 8 

Von den Glaubensartikeln und Gebräuchen dieſer 


Sekte finden wir eigentlich nichts . 
1 m 5 
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net, wir wiſſen davon nur, was wir in den Schriften 
Philos von Alexandrien finden, der aus ihrer Mitte 
war ). Wie aus feinen Büchern hervorgehet, hatten 
die Helleniſten alle Bücher, die gegenwärtig noch den 
jüdiſchen bibliſchen Canon ausmachen, nur nicht in der 
hebräiſchen Urſprache, ſondern in der griechiſchen Übers 
ſetzung der ſogenannten zwei und fiebenzig Dolmetfcher, 
mit allen ihren Variationen und Abweichungen von dem 
hebräiſchen Urterte. Sie legten dem Pentateuch größten 
Theils allegoriſche Deutungen unter, und ſuchten vermit— 
telſt derſelben die pythagoräiſch- platoniſche Philoſophie, 
mit dem moſaiſchen Geſetze zu vereinigen, oder vielmehr 
dieſe Durch jene zu erklären. Sie nahmen keine Tradi— 
tion oder mündlich von Gott an Moſes gegeben ſeyn ſol— 
lende Erklärungen des ſchriftlichen Geſetzes an. Sie 
glaubten die Unſterblichkeit der Seele, wie auch die Auf— 
erſtehung der Todten. Ferner glaubten ſie eine erſte 
unerſchaffene aber von Gott ausgefloſſene Urmaterie, aus 
welcher Gott die Elemente der Welt erſchaffen habe; 
dann, daß alle vier Elemente voll von Genien, Syl— 
phen, Gnomen, Salamandern und ſonſt guten und boͤ— 
ſen Geiſtern ſind. Doch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
Onias der Stifter dieſer Sekte, dieſe Lehren keines— 
wegs aus Paläſtina mitgebracht habe, ſondern daß die— 
ſelben erſt in Agypten, welches das Vaterland des My— 
ſtieismus iſt, ſich darin eingeſchlichen haben. Eben fo 
wahrſcheinlich iſt es auch, daß kurz nach der Entſtehung 


*) Wahrſcheinlich hat derſelbe, wie aus dem folgenden Ar— 
tikel zu erſehen iſt, in ſeinem ſpätern Alter, ſich ganz 
oder in mehreren Punkten an die Sekte der Eſſäer an— 
geſchloſſen. 
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der helleniſtiſchen Sekte, ſich daraus die Sekte der Eſſäer 

und Therapeuten, ſpäter aber die Lehren der Ca: 
balah, und daraus in den neuern Zeiten die beiden 
Sekten der Sabbathianer und Chaſſidäer ſich gebildet ha— 
ben, wie der Verfolg in dieſem Werke es zeigen wird.“ 


— 
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Ueber den Namen dieſer Sekte ſind die Meinungen ſehr 
verſchieden. Einige wollen denſelben von dem aramäifchen 
Ausdruck O8 Affia (Aerzte) herleiten, entweder weil 
fie ſich mit der Heilkunde abgaben, oder weil fie gleich— 
ſam Seelenärzte waren. Manche glauben dieſer Name 
käme von dem griechiſchen Wort Eos Heilig her. Noch 
andere meinen der Grund liege in dem Hebraͤiſchen Aus— 
druck non ſtillſeyn, weil es Regel bei dieſer Sekte 
war, wenig zu reden. Wieder andere halten dafür, daß 
ihr Namen von dem Worte Ton Chaſſid fromm 
feyn, abſtamme. Endlich wähnen manche, daß ihr er: 
ſter Stifter Hoſſäus oder Eſſäus geheißen habe.“) 

So ungewiß die Abſtammung des Namens dieſer 


*) R. Aſaria min Haadumim glaubt, daß fie von Bai— 
thos einen Mitſchüler Zadoks, dem Stifter der zaducäi— 
ſchen Sekte (Siehe Artikel Zaducäer) herſtammen.“ 
Seinen Beweis glaubt er davon herzunehmen, daß, da 
die Eſſäer in dbgefonderten Häuſern ſich verſammelten 
und wohnten, das Wort Baytohs von Beth effäe, 
dedde NI2, das Haus der Eſſäer, zuſammengeſetzt fen. 

Wie gezwungen! — 

0 ' 


+ 


* 
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Sekte iſt, fo unbeſtimmt iſt zugleich auch die Zeit ihrer 
Entſtehung. Manche halten dafür, daß fie Abſtammlinge 
von HP Keni, dem Schwiegervater oder Schwager des 
Moſes (Richt. 1, 16), oder welches eins iſt Rechabs, 
eines Nachkömmlings Jethros, waren, denen ihr Stamm— 
vater verboten hat Häuſer zu bauen, das Feld zu be⸗ 
arbeiten, Weinberge anzulegen und Wein zu trinken, 
ſondern bloß in Hütten zu wohnen. Dieſes Gebot ihres 
Stammvaters haben ſie noch zu den Zeiten des Prophe— 
ten Jeremias (35, 5), alſo nahe an der Zerſtörung des 
erſten Tempels genau befolgt. Nach der Wegführung des 
jüdiſchen Volkes in die babyloniſche Gefangenſchaft, hät: 
ten dieſelben ſich in die entlegenſten Gebirge und Wuͤſten, 
ſogar bis nach Agypten hin zurück gezogen, eine noch 
ſtrengere Lebensart angenommen, und ſich zu einer förm— 
lichen Sekte gebildet. 

Andere wollen die Entſtehung dieſer Sekte ſchon 
in den ſogenannten Prophetenſchulen finden, wel— 
che bereits Samuel angelegt hat. Eine dieſer Schu— 
len finden wir unter der Leitung Samuels in ſeinem 
Geburtsorte Ranah (1. Sam. 19, 18 — 24), dann 
zu Bethel (2. Könige 2, 3), zu Jericho (2. K. 2, 5) 
und zu Gilgal (2. K. 4; 18, 6.). Man weiß, daß zu den 
Zeiten des Oberprieſters Eli, Religion und Tugend bei 
dem jüdiſchen Volke in Verfall waren, und den Beweis 
hierzu liefern die Söhne Elis ſelbſt. Dieſes wollte Sa- 
muel verbeſſern, und legte zu dieſem Zwecke Schulen an. 
Daß dieß aber keine Lehranſtalten für Kinder, ſondern 

für Erwachſene waren, ergibt ſich aus dem, daß ei- 
nige für ſich ſelbſt ein Haus baueten (2. K. 6, 1), und 
mehrere rüſtige Männer ſich anboten den Elias nach ſei— 
nem Entſchwinden aufzuſuchen (2. K. 2. 16.) 

Was konnte alſo, fahren dieſe fort, in dieſen Schu— 
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len gelehrt werden? Philoſophie nach der Art, wie wir 
ſie itzt uns denken, als z. B. Nachforſchung über die Kräf— 
te der Natur, um daraus die Erſcheinungen derſelben zu 
erklären; oder die erſten Grundlehren des menſchlichen 
Verſtandes auszufpiren um daraus Wahrheiten zu be— 
weiſen, Sittenlehren zu abſtrahiren, Hypotheſen zu er— 
finden, und ſich ihrer als Grundlagen zu Lehrſyſtemen 
zu bedienen, — dieſes alles wohl nicht, denn von phi— 
loſophiſchen oder moraliſchen Syſtemen haben die Juden 
ſicher früher nichts gewußt, als bis ſie mit den philoſo— 
phiſchen Lehrſätzen der Griechen bekannt wurden. Alle 
Lehren von Gott, alle Sitten - und Klugheitslehren, 
wurden ohne Ordnung und Syſtem, ſondern bloß rhap— 
ſodiſch und aphoriſtiſch, und in den frühern Zeiten nur 
Gelegenheitsweiſe vorgetragen. So finden wir es in den 
Sprüchen Salomos, als auch in jenem, in den ſpätern 
Zeiten unter ſeinem Namen erſchienenen Buche der Weis— 
heit, wie auch in dem Buche Syrach. 

In dieſen Schulen, ſagen ſie ferner, wurde alſo 
den Schülern die heilige Schrift, gereiniget von den, 
dem gemeinen Manne anklebenden Anthropomorphiſmen, 
und die Moral, gelaͤutert von der Schale des Ceremo— 
nienweſens vorgetragen. Hier ward ihnen gezeigt, daß 
Opfer und ſonſtige Außerweſenheiten in der Religion, 
Gott nicht gefällig ſeyn können, ſoudern daß man Gott 
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten muß, und ſo 
wurden ſie in die Geheimniſſe, der unter dem Wort— 
ſinn der Schrift verborgen liegenden Myſterien einge— 
weihet. Schon Samuel der Stifter dieſer Schulen, lehr— 
te: Gehorſam ift beſſer als Opfer ꝛc. (1. Sam. 
15. 22), und der in dieſen Schulen erzogene David 
ſprach (Pf. 40, 7.) »Dir gefällt nicht Opfer, nicht Ges 
ſchenke, Ohren haft du mir gebohrt. Aus dieſen Schu: 


len gingen die wahren Gottesverehrer Sfaiad, Micha 
und andere mehrere hervor, die alle lehrten, daß Gott ken— 
nen und Menſchen wohlthun das Weſeutliche der Reli— 
gion ſey. Da nun dieſe Schulen, wie wir in den ange— 
führten Stellen finden, nicht in den Staͤdten, ſondern 
außer denſelben, auch ſonſt an Flüſſen und einſamen 
Stellen angelegt waren, auch die Schüler gemeinſchaft— 
liche Koſt genoßen, fo haben die Eſſaer dieſe Einrich— 
tungen in den ſpätern Zeiten weiter ausgebildet.“) 

Nach der gewöhnlichen Meinung die am wahrſchein— 
lichſten iſt, bildete dieſe Sekte ſich aus der Sekte der 
angeführten Helleniſten, die nach ihrer laͤngern Anwe— 
ſenheit in Agypten, mit der Philoſophie des Pythagoras 
und des Plato bekannt wurden, welche ſie mit den Grund— 
lehren ihrer aus Paläſtina mitgebrachten mofaifchen Re— 
ligton amalgamirten, und auf dieſes Amalgama ihre 
Grundſätze propften. Sie zeichneten ſich beſonders durch 
Reinheit des Lebenswandels, der ſelbſt bis zur ſtrengſten 
Ascetik hinauf ſtieg, und durch die Geiſtigkeit und Er— 
habenheit ihrer ſittlichen Grundſätze aus. | 

Ihr charakteriſtiſcher Grundſatz war: Gott könne 
nur im Geiſte und in der Wahrheit, durch Zu: 
gend des Herzens, nicht durch Opfer und äu— 
ßere Gebräuche verehrt werden. Die Tugend 
aber ſey die reine uneigennützige Liebe Got: 
es und des Nächſten. Daher verbannten ſie die 
Opfer und das ganze Ceremonienwefen. Bruderliebe, Fru— 
galitat, Enthaltung von aller Wolluſt, Wahrhaftigkeit 


— 
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R. Abraham Sakutha ſetzt fehlerhaft die Eſſäer, 
welche er Naziräer nennt, in die Zeiten des Hero— 
des, und macht Jehuda den Galliläer zu ihrem Stifter. 
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und Redlichkeit die nie täuſchte, Ehrerbiethung der Ju— 
gend gegen die Alten, Reinlichkeit, Arbeitſamkeit, Ge— 
duld und Standhaftigkeit in Leiden, unerſchütterliche, 
ſelbſt durch ausgeſuchte Qualen der Feinde, nicht zu beus 
gende Feſtigkeit in Behauptung ihrer Grundfäge und ih— 
res ſittlichen Charakters, waren die Grundzüge wodurch 
dieſe Sekte ſich auszeichnete. 

Die Eſſäer kommen zwar erſt unter der Regierung 
Jonathans des Machabäers, aber als eine damals ſchon 
bekannte Sekte vor. Über dieſe Sekte haben zwei jübi— 
ſche Schriftſteller des Alterthums, nämlich Flavius Jo— 
ſephus und Philo, die beide während, und mehrere 
Jahre nach Zerſtörung des Tempels durch die Römer, ge— 
lebt haben, geſchrieben. Wir wollen ſie hier mit ihren 
eignen Worten anführen. 

»Das Studium der Philoſophie bei den Juden, « ſagt 
Joſephus ) »ift in den Händen dreier Sekten. Zur ei— 
nen gehören die Phariſaͤer, zur andern die Zadu— 
cäer und die dritte, welche ſich in der That eines ſtren— 
gen Lebens zu befleißigen ſcheint, führt den Namen Eſſä— 
er. Ihrer Abſtammung nach find dieſe Eſſäer Juden, 
zeichnen ſich aber durch innige Bruderliebe vor allen an— 
dern aus. Sinnliche Vergnügungen verabſcheuen ſie wie 
die Sünde; Enthaltſamkeit hingegen und Beherrſchung 
der Leidenſchaften, halten ſie für die erſte Tugend. Die 
Ehe ſchätzen ſie geringe, fremde Kinder hingegen nehmen 
fie auf, fo lange fie noch in dem zarten Alter find, *) 


) Im 2. Buch 3. Abſchnitt von den jüdiſchen Kriegen. 


*) Daher ſagt Plinius (Hist. nat. V. 17) von ihnen: 
Ita, per saeculorum millis incredibile dictu, 
gens aeterna est, in qua nemo nascitur. 
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und jeden Unterricht annehmen; dieſe ſehen ſie als ihre 
Verwandte an und geben ihnen das Gepräge ihrer Sitten. 
Dieſe Geringſchätzung hat indeſſen nicht die Abſicht, die 
Ehe und die Fortpflanzung des, menſchlichen Geſchlechts, 
durch dieſe abzuſchaffen; ſie wollen ſich dadurch nur vor 
den zügelloſen Begierden der Weiber ſichern, indem fie. 
ſich überzeugt halten, daß keines von denſelben, das ih— 
rem eignen Gatten gegebene Verſprechen der ehelichen 
Treue, zuzuhalten vermöge.« 

»Auch verachten ſie den Reichthum, und es findet 
eine bewundernswürdige Gemeinſchaft der Güter bei ih» 
nen Statt, und man findet keinen bei ihnen, den ein 
größerer Beſitz auszeichnete. Es iſt Ordensſtatut, daß 
alle, die in ihren Orden treten wollen, ihre Habe der 
Geſellſchaft zum Eigenthum überlaſſen, daher ſiehet man 
bei allen, weder niedrige Armuth, noch glänzenden Reich— 
thum, ſondern vielmehr, durch die genaue Vereinigung 
der Güter eines jeden, nur einen Beſitz, wie unter 
lauter Brüdern. Koſtbare Salben mit Ohl ſehen ſie für 
Verunreinigung an, und iſt jemand, ſelbſt wider ſeinen 
Willen damit geſalbt worden, ſo reiniget er ſeinen Kör— 
per. Reinlichkeit im Außern holten fie für eine Ehre, und 
ſind daher immer weiß gekleidet. Die Verwalter der ge— 
meinſchaftlichen Güter werden gewählt, und jeder ohne Un— 
terſchied, muß ſich auch zu den Geſchäften für alle wil— 
lig finden laſſen.« 

»Dieſe Sekte hat keine beſtimmte Stadt zum Wohn— 
ſitze, ſondern ihre Mitglieder wohnen zerſtreut in den 
Städten. Ordensbrüdern ſie anderswo in eine Stadt 
kommen, ſtehet der Zutritt zu dem, was die Mitglieder 
in dieſer Stadt beſitzen, fo frei als zu ihrem Eigenthum, 
und ſie gehen zu denen, wache fie vorher nie gefehen ha— 
ben, als wären ſie ihre vetrauteſten Freunde von jeher 
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geweſen; daher verſehen fie auf ihre Reifen ſich mit nichts 
als mit Waffen, der Räuber wegen. In jeder Stadt 
wird aus den Mitgliedern der Sekte Einer ernannt, der 
für reiſende Mitglieder, Kleider und andere Bedürfniſ— 
ſe in Vorrath hat. Ihre Kleidung und das äußere Anſe— 
hen ihres Körpers gleicht ganz den Knaben, die unter 
der Zuchtruthe des Lehrmeiſters ſtehen. Weder Kleider 
noch Schuhe wechſeln ſie eher, als bis die vorigen ganz 
zerriſſen, oder durch die Zeit abgenützt ſind. Bei ihnen 
findet weder Kauf noch Verkauf einer Sache Statt, ſon— 
dern jeder gibt dem Dürftigen von dem Seinigen, und 
empfängt wieder von jenem was er bedarf. Doch auch 
ohne Wiedergabe it ihnen unverwehrt von ihren Ordens 
mitgliedern anzunehmen, was ſie bedürfen.« 

„Ihre ehrerbietigen Geſinnungen gegen die Gottheit 
iſt muſterhaft. Vor dem Aufgange der Sonne kommt kein 
unheiliges Wort über ihre Lippen, ſondern fie richten ges 
wiſſe Gebete nach Art ihrer Vorfahrer an die Sonne ), 


*) Daher ihnen auch einige den Vorwurf machen, als hät: 
ten fie die Sonne angebetet, welches aber dem fo kei— 
neswegs iſt, ſie machten es diesfalls, wie die heutigen 
rabbiniſchen Juden, die bei Erſcheinung des neuen Mon— 
des, ein Gebet, nicht an den Mond, wie einige Juden— 
feinde ihnen vorwerfen wollen, ſondern an Gott als den 
Schöpfer des Mondes. Zwar kommt, in dieſem Gebete 
eine Stelle vor wo et heißt: So wenig ich dich 
(den Mond) berühren lann, eben fo wenig fol 
len meine Feinde auch mich berühren kön⸗ 
nen; allein dieß iſt ein, in ſpätern Zeiten hinzugekomme— 
ner kabbaliſtiſcher Zuſatz, der füglich ſo wie das Hüpfen 
gegen den Mond, worauf dieſer Zuſatz ſich betziehet, fo 
wie das Hin- und Rückwirtsleſen bo 16. Verſes im 
15. Kapitel des 2. Buch Moſes, u. d. g. ausgelaſſen 
werden follte, um bei andern Neale e ſich nicht lächer— 
lich zu machen. 
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gleichſam, als wollten fie dieſelben an dem Horizonte ſchon 
begrüßen ). Darauf entlaſſen die Vorſteher einen jeden 
zur Betreibung der Arbeit, die er verſtehet. Nach einer 
ununterbrochenen Beſchäftigung bis zur fünften Stunde 
(i Uhr Vormittags), verſammeln fie ſich wieder an eis 
nen Ort, ſchürzen ſich mit einem leinenen Schuͤrztuch und 
baden ihren Körper in kaltem Waſſer. Nach dieſer Rei— 
nigung gehet jeder hin in das der Geſellſchaft zugehöͤri— 
ge Haus, wohin niemanden, der nicht zu dieſer Sekte 
gehört, der Zutritt erlaubt iſt, und gereiniget gehen ſie 


zu dem Speiſeſaal, als in einen geheiligten Tempel. Has 


ben ſie nun in aller Stille ſich niedergeſetzt, ſo legt der 


Bäcker einem jedem derſelben ein Brod vor, und der 


Koch ſetzt jedem ein Gefäß mit allerlei Gemüſe hin.« 
„Sowohl wenn fie anfangen als wenn fie zu eſſen 
aufhören, verehren fie Gott als den Geber der Nahrungs- 
mittel. Der Prieſter betet vor dem Eſſen und keiner darf 
vor dem Gebete etwas koſten, ſo wie er nach dem Eſſen 
abermals vorbetet. Nach dem Tiſchgebete legen ſie ihre Klei— 
der, gleichſam als ein Heiligthum ab, und begeben ſich 
an ihre Arbeit bis zur Abenddämmerung, dann begeben 


) Auch der Thalmud (Trakt. Berachoth fol., 9) befiehlt, 
das ſogenannte She ma, mit dem Aufgange der Son— 
ne zu leſen, und nennt diejenigen die es thun NP 
Vatikin. Dieſes Wort erklärt R. Nathan Jechi— 
el, in feinem thalmudiſchen Lexikon Aroch, nach dem 
Griechiſchen , als einen Menſchen von guten Eigenſchaf— 
ten und Sitten. M. J. Lan dau, in feinem Nabbi- 
nifch = aramäiſch- deutſchen Wörterbuche leitet es von 
dem griechiſchen Worte Eudoros, welches einen Men: 
ſchen von guten Nufe bedeutet. Vielleicht hat dieſer Aus— 
druck Eudoros mit dem Worte Eſſäer ein gleiches 
Verhältniß. 


fie ſich abermals in ihre gemeinſchaftliche Wohnung und 
ſpeiſen des Abends auf die nämliche Weiſe wie zu Mit— 
tag. Sind fremde Mitglieder von ihnen eingekehrt, ſo 
fegen auch dieſe ohne Anſtand mit den Einheimiſchen ſich 
zu Tiſch. Nie entweihet Geſchrel und Lärm das Haus, 
denn einer läßt den andern ausreden, und wartet bis 
die Reihe an ihn kömmt. Leuten, die außerhalb des Haus 
ſes ſind, kommt die Stille derer, die in demſelben ſich 
befinden, gewiſſermaßen wie ein furchtbares Geheimniß 
vor, Die Urfache davon iſt die beſtändige Mäßigung ih— 
rer Leidenſchaften, und das Maß ihrer Nahrungsmittel; 
denn der Zweck bei ihren Mahlzeiten iſt bloß Sättigung. « 

»Alles was ſie thun beſtimmt der Befehl ihrer Vor— 
ſteher. Hülfeleiſtung und Erweiſung des Mitleides aber, 
ſtehet ganz in der Macht eines jeden Mitglieds. Wür— 
digen Perſonen Hülfe leiſten und den Dürftigen Nahrung 
reichen, ſtehet jedem Mitgliede frei, ſelbſt von dem Ge— 
meingute zu thun; aber ihren Verwandten Geſchenke zu 
geben, iſt, ohne Vorwiſſen ihrer Vorſteher, ihnen nicht 
erlaubt, Gerechtigkeit ordnet ihren Zorn; ihren Jähzorn 
wiſſen ſie zu zügeln, und auf Friedfertigkeit iſt ihr gan— 
zes Streben gerichtet. Jedes Wort aus ihrem Munde 
iſt feſter als ein Eid, und unnöthiges Schwören vermei— 
den ſie, und halten es ſchlimmer als einen Meineid. Der— 
jenige, ſagen ſie, wäre bereits verurtheilt, dem man 
nicht auf ſein blofies Wort, ohne Betheuerung bei Gott 
glauben könnte. Einen bewunderungswürdigen Fleiß ver— 
wenden ſie auf die Lectüre der Schriften der Alten, aus 
denen fie vörzüglich dasjenige ausleſen, was dem Geiſte 
und dem Körper erſprießlich iſt. Sie ſpähen daher, um 
Krankheiten zu heilen, ſowohl Wurzeln nach, welche hei— 
lende Kräfte haben, als auch der eigenthümlichen Be— 
ſchaffenheit der Steine.« 
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»Nicht jeden der für ihre Sekte Zuneigung bezeigt, 
ſtehet ſogleich der Eintritt in dieſelbe frei, ſondern er 
muß ein Probejahr aushalten, während welchem er die 
ihm vorgeſchriebenen Regeln zu beobachten hat. Hat er 
während dieſer Zeit Proben ſeiner Enthaltſamkeit und 
der übrigen von ihm geforderten Eigenſchaften abgelegt, 
ſo wird er mit klarem Waſſer geweihet, erhält zum Zei— 
chen ſeiner Aufnahme in den Orden, eine kleine Axt, 
ein Schürztuch und ein weißes Kleid, wo fodann der 
Zutritt in das Inſtitut ihm zwar geſtattet wird, doch 
wird er zu den gemeinſchaftlichen Mahlzeiten noch nicht 
zugelaſſen, bis er eine nochmalige zweijährige Probezeit aus— 
gehalten hat, und fein Charakter bewährt gefunden ward.« 

»Bevor er indeſſen an ihren gemeinſchaftlichen Mahl: 
zeiten Theil nimmt, muß er ſchwören, 1) daß er vor 
Gott Ehrfurcht haben, gegen jeden Menſchen Recht und 
Gerechtigkeit ausüben, und weder aus eigenem Antriebe 
noch auf Befehl eines andern, gegen jemanden, wer es 
auch immer ſey, unrecht handeln wolle. 2) Daß er im— 
mer den Laſterhaften fliehen und des Guten ſich anneßh— 
men; gegen jedermann und vorzüglich gegen den Regen— 
ten Treue und Glauben bewähren wolle, weil Krone und 
Seepter niemanden ohne Gottes Willen zu Theil wird. 
3) Daß er, wenn er je einſt ſelbſt zur Macht gelangen 
ſollte, die ſelbe nie übermüthig anwenden, noch irgend 
weder in Kleidung, noch ſonſt durch Pracht vor ſeinen 
Untergebenen ſich auszeichnen wolle. 4) Daß er immer 
ſeine Hände vom Diebſtahl, ſeinen Mund vom Lügen, f 
und ſeine Begierde nach Unrecht rein erhalten wolle, 
5) Daß er weder vor den Ordensbrüdern etwas verheim— 
lichen, noch von ihren Heimlichkeiten “) ſowohl als von 


) Wenn Joſephus in ſeiner Biographie ſagt, er habe 
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ihren Lehrbüchern und den Namen der Engel, ſelbſt im 
Falle er auch durch die größten Martern dazu gezwun— 
gen werden ſollte, verrathen wolle.« 

»Jeder, der eine grobe Sünde begangen hat, der 
wird aus ihren Orden geſtoßen, und demſelben fteher. 
ein ſchreckliches Ende bevor, denn durch Eid und Obſer— 
vanz gefeſſelt, darf er von andern keine Nahrungsmittel 
annehmen, und wird alſo von Hunger und Ungemach lang— 
ſam aufgezehrt. Oft aber nehmen fie auch manche, wenn fie 
das Elend auf das Außerſte gebracht hat, in ihren Orden wie— 
der auf; denn ſie halten dafür, daß eine Strafe, welche 
den Sünder bis an den Rand des Grabes gebracht hat, 
eine hinlängliche Abbüßung der Sünde fey.« 

»Auf die Rechtsentſcheidung wenden ſie viel Überle⸗ 
gung, Sorgfalt und Mühe an, und entſcheiden nie au— 
ßer in einer Verſammlung von wenigſtens hundert Mit— 
gliedern, dann aber iſt ihr Urtheil unabanderlich. Nach 
Gott genießt ihr Geſetzgeber “) die größte Ehre, und 
Läſterung deſſelben, wird mit dem Tode beſtraft. Auch, 
ſind ſie verpflichtet dem Alter und der Mehrheit den pünkt— 
lichſten Gehorſam zu leiſten. Sie zeichnen ſich beſonders 
vor allen Juden in der Beobachtung des Sabbaths aus. 


die Meinungen, aller bei den Juden damals exiſtirenden Sek— 
ten genau geprüft, ſo ſcheint es nach dieſem, was er 
von den Eſſäern hier ſelbſt ſagt, nur von den allgemein 
bekannten Meinungen derſelben, nicht aber von ihren 
Geheimniſſen, gemeint zu ſeyn. 


*) Wer aber dieſer Geſetzgeber war; ob fie darunter Mo— 
ſes oder einen andern verſtanden haben, iſt unentſchie— 
den; weil ſie, wie gemeldet, ſich eidlich verpflichten 
mußten, niemand etwas von ihren geheimen Lehren zu 
offenbaren, und auch ihre Bücher vor ee geheim 
zu halten. 


ase 


Sie bereiten ſich ihre Nahrung am Tage vor dem Sab— 
bath, um an dieſem Tag kein Feuer anzünden zu dür— 
fen, und getrauen ſich nicht einmal an dieſem Tag ein 
Gefäß von dem Orte zu bewegen. “) | 
»Sie find der Reinlichkeit ſehr ergeben. Jeder ders 
ſelben hat, wie gemeldet, eine Hacke, die ihm gleich bei 
ſeiner Aufnahme in den Orden mitgegeben wird, mit wel— 
cher er vor der Verrichtung ſeiner Nothdurft eine, einen 
Fuß tiefe Grube gräbt, worüber er ſich mit feinem Manz 
tel bedeckt ſetzt, wenn die Natur von ihm eine Entleh— 
rung fordert, wo ſodann dieſe Grube wieder verſcharrt 
wird. **) Sit gleich dieſe Abſonderung der Unreinlichkei— 
ten des Körpers in der natürlichen Beſchaffenheit deſſel— 
ben gegründet, ſo waſchen ſie ſich dennoch nach Verrich— 
tung derſelben, als hätten fie ſich verunreiniget.« 
»Sie erreichen gewöhnlich ein hohes Alter, und vie— 
le bringen es, ihrer ein fachen Unterhaltsmittel, und ih— 
rer Ordnung und Puͤnktlichkeit in ihren Geſchäften wegen, 
über hundert Jahre. Leiden und Widerwärtigkeiten ver⸗ 
achten ſie, beſiegen den Schmerz durch männlichen Muth, 
und ziehen einen ehrenvollen Tod dem Leben vor. Vor— 
züglich beurkundete ſich ihre Seelengröße während des 
Kriegs mit den Römern. Sie wurden von den Feinden 
oft auf die Folter geſpannt, ihre Glieder aus den Fu— 
gen geſchroben, gebrannt, gerädert und jedes Inſtrument 
der Tortur ward bei ihnen augewendet, um entweder 


7 
) So wie mehreres von dieſer Sekte an die Phariſäer 
übergangen und im Thalmud aufgenommen worden iſt, 
ſo ſcheint auch das Geſetz, von Nichtberührung mancher 
0 am Sabbath pin mit aufgenommen worden 
zu ſeyn. 6 


) Dieſes beziehet ſich wahrſcheinlich auf 5. B. M. 25. 14. 


7 


— 80 — 


LAN 


ihren Geſetzgeber zu läſtern, oder was Ungewöhnliches zu 
eſſen, und nie erhielten die Feinde das Geforderte von 
ihnen, und um ſo weniger ließen ſie ſich herab, ihren 
Henkern gute Worte zu geben. Lächelnd unter den hef— 
tigſten Schmerzen und ſpottend derjenigen, die ſie mar— 
terten, ließen ſie mit frohem Muthe ihren Geiſt ſcheiden, 
in der Überzeugung, daß nur ihr ‚Körper getödtet werde, 
ihr Geiſt aber unſterblich ſey.« 

»Daß die Seele mit dem Körper nicht Achte; iſt 
eine der unerſchütterlichſten Grundfatze bei ihnen. Sie 
nehmen an, daß der Geiſt aus einem ſehr feinen Ather 
käme, durch einen gewiſſen natürlichen Reitz in den Kör— 
per gezogen, und in dieſem, wie in einem Gefängniſſe 
eingeſchloſſen werde, und nachher von den Banden des 
Fleiſches endlich erlöſet, und gleichſam aus einer langen 
Sklaverei befreiet, ſich wieder freudig empor in die Luft 
erhebe. Dem Rechtſchaffenen, (hierin denken ſie mit den 
Griechen gleich) beſtimmen ſie ein Leben jenſeits des 
Oceans, in einer Gegend, die weder von Regengüſſen, 
noch Schneegeſtöber, noch von brennender Hitze beläſtiget N 
werde, ſondern den ein, aus dem Ocean beſtändig ſanft 
fäufelnder Zephyr kuͤhle. Dem Gottloſen aber, weiſen fie 
einen dunkeln und kalten unterirdiſchen Winkel voll nie 
endender Qualen an. *) Hierdurch ſetzen fie die Unſterb— 
lichkeit der Seele feft, ermuntern ſich zur Tugend, und 


*) Die Griechen, ſetzt Joſephus noch hinzu, ſcheinen mir 
nach derſelben Denkweise, ihren großen Helden, welche 
fie. Heroen und Halbgötter nennen, die Inſeln der Ser 
ligen angewieſen zu haben, den Seelen der Gottloſen 
hingegen weiſen fie einen Platz in der Unterwelt an, 
woſelbſt, wie ſie fabeln, einige beſtraft werden, wie 
z. B. Syſiphus, Tantalus, Ixion und Tityus.“ 
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nehmen vom Laſter ab. Sie glauben, die Guten werden 
wegen der Hoffnung einer Belohnung nach dem Tode, 
nach immer höherer Rechtſchaffenheit ſtreben; die Boſen 
hingegen müſſen bei ihren ungeſtümen Unternehmungen 
und heftigen Begierden, durch Furcht gezügelt werden. 
So philoſophiren die Eſſäer über den göttlichen Urſprung 
der Seele; ſie legen dadurch denen, die einmal von ih— 
rer Weisheit einen Vorgeſchmack bekommen haben, eine 
Lockſpeiſe vor, der fie nicht entgehen können. a 

»Es gibt auch einige unter ihnen, die darauf An— 
ſpruch machen, zukünftige Dinge vorher zu wiſſen, weil 
ſie von früher Jugend an, mit heiligen Büchern, ver— 
ſchiedenen Reinigungen und den Ausſprüchen der Pro— 
pheten ſich beichaftigen. Selten iſt es, wenn ſie einmal 
in ihren Voraus beſtimmungen das Ziel verfehlen. «) 


*) Joſephus erzählt mehrere ſolcher Weiſſagungen von Män— 
nern aus dieſer Sekte, die vorausgeſagt haben follen, 
was in der Zukunft wirklich eintraf. So erzählt er (All: 
terthümer 15, 15): Da einſt Herodes als ein Schul— 
knabe vor einem Eſſäer Namens Menachem vorüber 
ging, grüßte derſelbe den Knaben freundlich, und nann— 
te ihn König der Juden. Als nun der Knabe, der es 
für einen Spott hielt, ſich darüber aufhielt, ſchlug Me— 
nachem ihn freundlich auf die Achſel, und ſagte: Ja du 
wirſt regieren, den Gott will es alſo haben, und wenn 
das Glück einſt dich trifft, ſo erinnere dich an meine 
Worte. Als nun Herodes wirklich zur Regierung über 
Judäa gelangt war, ließ er den Menachem holen, nahm 
ihn freundlich auf, und fragte ihn, wie lange er regie— 
ren werde, worauf ihm Menachem nichts antwortete. Als 
er ihn aber fragte, ob er zehn Jahre regieren werde, 
erwiederte Menachem, zehn und zwanzig und noch dar— 
über. Es traf auch ein: denn Herodes regierte ſieben 
und N Jahr. 

Der König Ariſtobulus der Sohn Hyrkans, erzählt 
Joſephus (Alterth, 19, 15) Ward auf einem Feldzug nach 
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»Roch ift eine andere Klaſſe der Eſſäer, welche in 
der Lebensart, und in den Sitten und Gebräuchen zwar 
mit den andern in Übereinſtimmung denken, aber in Be— 
treff der Meinung von der Ehe mit ihnen differiren. Dies 
ſe glauben, daß diejenigen die nicht heirathen, das menſch— 
liche Geſchlecht, welches auf der Nachkommenſchaft beru— 
he, an dem wichtigſten Theile verſtümmelten, ja viel- 
mehr, daß wenn alle derſelben Meinung wären, das gan— 
ze Menſchengeſchlecht ſehr bald verſchwinden würde. Doch 


* 


— 


Ituräa, eine Stadt jenſeits des Jordans krank, und ge— 
nöthiget nach Jeruſalem zurück zu kehren, er ließ ſei— 
nen jüngern Bruder Antigonus als Bevollmächtigten zus 
rück. Nach Beendigung der Geſchäfte in Ituräa, kam 
Antigonus am Ende des Laubhüttenfeſtes nach Jeruſa— 
lem, und ging in feiner vollen Rüſtung, wie er ange- 
kommen war, bevor er noch ſeinen Bruder den König 
beſuchke, in den Tempel, um daſelbſt feine Andacht zu 
verrichten. Bei ſeinem Eintritte in den Tempel, ſah 
ihn ein Eſſäer Namens Judas, und ſagte zu den 
Umſtehenden: Mir iſt ſehr leid um dieſen ſchönen Jüng⸗ 
ling, der noch heute bei dem Thurm Straton ſein Le— 
ben endigen wird. Die Leute lachten dieſen Eſſäer aus, 
weil ſie es für eine Unmöglichkeit hielten, indem der 
ſogenannte Thurm Straton, eigentlich ein feſtes Schloß 
in der Ebne von Esdräla, 600 Stadien oder 20 deut— 
ſche Meilen von Jeruſalem entfernt war, und doch traf 
es ein; denn die Feinde dieſes Prinzen benützten dieſe 
Gelegenheit, indem ſie den kranken König beredeten, 
ſein Bruder käme in der Abſicht nach Jeruſalem, um 
ſich des Throns zu bemächtigen. Der König glaubte 
zwar dieſem Vorgeben nicht, und ließ daher ſeinem Bru— 
der ſagen, er möchte ſogleich, aber ohne Waffen und 
Rüſtung vor ihm erſcheinen; zur Vorſorge aber, ſtellte 
er in jenen finſtern Gang, ver von dem Tempel zur 
Burg führte, und den der Prinz unausweichlich paſſiren 
mußte, eine Wache mit dem Befehle, im Falle der 
Prinz fein Bruder ſich in Rüſtung und Waffen ſehen 
ließe, ihn ohne weiters nieder zu hauen. Der Bediente 


erproben fie ihre Bräute drei Jahre lang. Werden ſie 
nun durch regelmäßige Reinigungen zur Geburt tauglich 
befunden, ſo heirathen ſie dieſelben. Sind ihre Weiber 
ſchwanger, ſo umarmen ſie dieſelben nicht mehr, bis ſie 
aufgehört haben das neugeborne Kind zu ſtillen, um da— 
durch anzuzeigen, daß der Zweck ihrer Ehe nicht ſinnli— 
che Luſt, ſondern die Erzeugung der Kinder ſey. Die 
Weiber baden ſich oft leicht gekleidet, fo wie die Män— 
ner mit Schürzen umgürtet.« 

Philo ſagt von den Eſſäern folgendes: „Der Haupt⸗ 
grundſatz dieſer Sekte iſt: Gott könne nur im Geiſt und 
in der Wahrheit verehrt werden, und zwar durch Tugend 
des Herzens, nicht aber durch äußere Gebraͤuche. Die 


« 


der den Auftrag des Königs an feinen Bruder auszu— 
richten hatte, ward von den Feinden deſſelben verleitet 
ihm im Namen des Königs zu ſagen, er möchte ſogleich 
in ſeiner vollen Rüſtung, die ihm ſo ſchön ſtünde, vor 
ihm erſcheinen. Der Prinz, nichts Arges ahnend, be— 
folgte ſogleich den vermeintlichen Befehl des Königs, 
ging in die ihm von ſeinen Feinden gelegte Falle, und 
ward in dieſem finſtern Gang getödtet, bei welchem 
ſich ein kleines Thürmchen befand, welches auch Stra 
tonsthurm genannt war. 

Im 2. Buche des jüdiſchen Krieges, erzählt Joſe⸗ 
phus: Archelaus der Sehn des Herodes, ward von 
dem Kaiſer Octavius Auguſtus, zum Ethearchen einge— 
ſetzt, und behandelte ſowohl die Juden als die Sama— 
riten ſehr grauſam. Es liefen deßwegen viele Klagen zu 
Nom ein, er ward im neunten Jahr feiner Regierung 
nach Rom vorgeladen, und zur Strafe nach Vienne 
in Gallien ins Exil verwieſen. Kurz vor feiner Vorla— 
dung nach Rom, ſah er im Traume neun volle und 
große Uhren, die von Rindern abgefreſſen wurden. Er 
berief einen Eſſäer Namens Simon, welcher ihm den 
Traum folgendermaßen deutete: Er werde neun Jahr re— 
gieren, mannigfaltige Veränderungen der Dinge erleben, 
und — dann ſterben. ö 
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Tugend aber ſey die reine und uneigennützige Liebe zu 
Gott und dem Nächſten. Sie verwerfen die Opfer und 
das ganze Ceremonienweſen, nicht nur das, welches die 
angebliche mündliche Tradition nach der Lehre der Pha— 
riſäer zur icht macht, ſondern alle von Moſes 
ſchriftlich aüfgeſetzten Verordnungen daruͤber. Der Eid— 
ſchwur war bei ihnen, wie bei den Pythagoräern ſtreng 
verboten, indem es der Ehrfurcht gegen das höchſte We— 
ſen zuwider ſey, daſſelbe irdiſcher Dinge wegen anzuru— 
fen, die doch an ſich verächtlich und unbedeutend find. “) 
Jeder Menſch aber ſoll durch alle feine Handlungen wah— 
rend ſeines ganzen Lebens ſich würdig machen, daß man 
ihm auch ohne Eid ſchwur glauben könne. Auch verwar— 
fen ſie alle Ungleichheit der Menſchen, durch Rang und 
Stand, alle Oberherrſchaft und Knechtſchaft, als dem 
Geſetze der Natur zu widerſprechend.« 


hee uten. 


Es war noch eine Parthei der Eſſäer die mehr in 
der Speculation und der Theorie lebte, und die man da— 


her Therapeuten nannte. Sie war am zahlreichſten in 
7 


) Hier ſcheint Philo dem Joſephus zu widerſprechen, der, 
wie oben bemerkt wurde, ſagt, daß die Aſpiranten bei 
ihrem wirklichen Eintritte in den Orden, einen Eid 
ablegen mußten. Oder mußten ſie bei der Aufnahme 

ſchwören, daß fie nie wieder ſchwören wollten? — 


Agypten, und vorzüglich in der Naͤhe von Alexandrien. 
Sie zeichnete ſich durch den Hang zur Contemplation 
aus; daher lebten die Anhänger derſelben einſam in Ere— 
mitagen, Gaͤrten, Dörfern und Landhäuſern, und vermie— 
den das Getümmel der Städte und die menſchliche Ge— 
ſellſchaft überhaupt, nicht ſowohl aus Menſchenhaß, als 
vielmehr um nicht mit Leuten von verſchiedener Denkungs— 
und Handlungsweiſe zuſammen zu treffen. Sie überließen 
ſich einzeln in kleinen dazu beſtimmten Behältniſſen, der 
Meditation über die heilige Schrift, und verloren fich 
in allegoriſche Erklärungen derſelben, deren Ausſchwei— 
fungen hierin, in ihren contemplativen Studien zu ſuchen 
find. Um für die Meditation deſto fähiger zu werden, bes 
obachteten fie nicht nur eine ſehr ſtrenge Frugalität und 
Mäßigkeit, ſondern auch haͤufige und ſtrenge Faſten. Bei 
einem ſo bewandten Verhalten, und in einem ſo heißen 
Clima konnte es auch nicht anders kommen, als daß ſie 
oft mit offenen Augen träumten, in Entzückungen gerie” 
then, mannigfaltige Erſcheinungen zu haben, und in ver— 
ſchiedene Welten verſetzt zu ſeyn wähnten. 

Philo ſagt in feinem Buche de vita contemplativa: 
»So wie die Eſſäer ſich mit der Ausübung der Pflichten 
gegen die Menſchen beſchäftigen, ſo iſt auch eine Sekte 
die bloß mit der Theorie oder dem Nachdenken ſich ab— 
gibt, welche man Therapeuten nennt. Ste ziehen 
das beſchauliche Leben und die Liebe zum Himmliſchen, 
allen weltlichen Gütern vor. Sie verlaſſen Vermögen, 
Eltern, Weiber und Kinder, fliehen aus ihrer Geſellſchaft 
und begeben ſich auf das Land, in Gärten und einfame 
Höfe. Vorzüglich gibt es dergleichen viele in Agypten 
in der Gegend um Alexandrien, an dem See Moria; da: 
ſelbſt bauen ſie ſich Hütten, zwar nicht ſo nahe an ein- 
ander wie die Häuſer in den Städten, doch nicht gar 
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zu weit von einander, damit fie einander ſich wider Räu- 
ber und Mörder zu Hülfe kommen können. Jeder hat ein 
beſonderes Zimmer neben ſeiner Wohnſtube, das ſie Se— 
meneum oder Monaſterion nennen, worin ſie ſich 
bloß mit dem Leſen des Geſetzes und der Propheten, und 
mit Beten und heiligen Geſängen beſchäftigen. Sie be: 
ten des Morgens und des Abends, und bringen die übri— 
ge Zeit mit Leſen, Meditiren und Dichten heiliger Lie— 
der zu. « 

»Am Sabbath kommen ſie in ein großes Semeneum 
zuſammen, welches eine Scheidewand hat, das die Män— 
ner von den Weibern ſcheidet, wo der Alteſte derſelben 
eine Rede hält, welcher die übrigen mit großer Aufmerk— 
ſamkeit zuhören. Sie befleißigen ſich der Mäßigkeit, und 
eſſen nichts vor dem Untergange der Sonne, und einige 
faſten drei, ja manche bisweilen ſieben Tage. Überhaupt 
eſſen und trinken fie nicht mehr als die Noth zur Erhal- 
tung des Lebens erfordert, und ihr Trank iſt bloß Waſ— 
ſer, ihre Speiſe aber iſt weder Fleiſch noch ſonſt was 
Blut hat, fondern Brod, Salz und Pfop. Auch ihre 
Kleidung beſtehet bloß in dem, daß ſie ſich vor Hitze und 
Froſt ſchützen. Sie zahlen immer ſieben Wochen und kom— 
men am fünfzigſten Tag zu einem gemeinſchaftlichen Lie— 
besmahl zuſammen. Auch Frauenzimmer welche nicht mehr 
jung ſind, und aus Liebe zu Gott, die jungfräuliche 
Keuſchheit gelobt haben, kommen zu dieſer Mahlzeit. Die 
Manner ſetzen ſich zur rechten, die Weiber aber zur lin— 
ken Seite, und werden von dem Jüngſten bedient. Al er 
nicht Wein, ſondern Waſſer wird von den Jüngern friſch, 
von den ülteren hingegen lau getrunken. Bei der Tafel 
wird tiefes Stillſchweigen beobachtetz nur werden Fragen 
über ſchwierige Stellen in der heiligen Schrift aufgege— 
ben, die jeder nach feinem eigenen Dafürhalten aufzulö— 
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ſen ſucht. Ihre Auslegungen aber beſtehen aus Allego— 
rien; denn ſie ſagen, das Geſetz gleiche dem Menſchen, 
der aus Leib und Seele beſtehet. Der Buchſtabe ſey 
der Leib, und der verborgene Sinn die Seele. Zu En— 
de der Mahlzeit wird ungeſauertes Brot und Salz her— 
rumgereicht. Nach aufgehobener Tafel, ſtimmt der Älter 
ſte ein Lied an, welchem die übrigen zuhören, und nur 
im Schlußchor mit einfallen, daun theilen ſich die Anz 
weſenden in zwei Chöre, nämlich in das Männliche und 
Weibliche, deren jeder einen Vorſänger hat, und ſingen 
wechſelweiſe verſchiedene geiſtliche Lieder, welches bis zum 
Aufgange der Sonne dauert, wo ſodann jeder ſich in 
ſeine Zelle begibt.“ K K 

nach dieſen Zeiten findet man wenig von dieſer Sek— 
te aufgezeichnet. Zwar meldet der Kirchenvater Epipha— 
nes etwas von ihnen, welches aber ſich oft ſehr wider— 
ſpricht. Nach ihm ſtand unter der Regierung Trajans, 
ein gewiſſer Elkſai unter ihnen auf, welcher unter ans 
dern Neuerungen lehrte, daß es erlaubt ſey, wenn es 
die Noth erfordere, und man dazu gezwungen werde, 
äußerlich Götzen anzubeten, wenn nur der innere Sinn 
des Menſchen bei dieſem gezwungenen Götzendienſte da— 
hin gerichtet iſt, daß es dem wahren Gott zu Ehren ge— 
ſchehe. Unter dem Kaiſer Conſtantin ſollen unter dieſer 
Sekte zwei Schweſtern Namens Martha und Mar: 
thena gelebt haben, denen von dieſer Sekte, ihrer aus— 
gezeichneten Frömmigkeit und Heiligkeit wegen, faſt gött— 
liche Ehre erzeugt wurde, ſo daß ſie ſogar ihren Spei— 
chel, ja ſelbſt die bloße Berührung ihres Gewandes, 
vorzüglich jenes der Marthena, für das ſicherſte⸗ 
Mittel wider alle Krankheiten hielten. 

Dieſe Sekte beſtand noch, obgleich unter verſchiedenen 
abgeänderten Lehren und Einrichtungen der Gebräuche, 
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unter dem Kaiſer Juſtiniau. Seit dieſer Zeit iſt fei⸗ 
ne Spur mehr von dieſer Sekte in den Schriften zu fin— 
den, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wegen der Juden— 
verfolgungen dieſes Kaifers und feiner Nachfolger, dies 
ſelbe ſich mit den Chriſten vermengt hat, und ſo für 
die Geſchichte verloren gegangen iſt. 

Daß man in dem neuen Teſtamente von dieſer Sek⸗ 
te keine Erwähnung findet, mag von daher rühren, weil 
ſie von allen übrigen Menſchen abgeſondert, in der Stil— 
le lebte, und nicht wie die Phariſäer und Zaducäer ſich 
in öffentliche Religionsſtreitigkeiten einließ. Auch in dem 
Talmud findet man keine Spur von dieſer Sekte, aber 
ſehr viele Spuren von ihren Gebräuchen und Lehren, 
vorzüglich von den Frühern finden ſich in dem Talmud, 
und beſonders in den Cabaliſtiſchen Schriften viele Sätze, 
freilich ohne Benennung ihrer Abſtammung, weil dieſe 
Sekte den Hauptlehren der Phariſaͤer, nämlich die Anz 
nahme einer von Gott an Moſes mitgetheilten mündli— 
chen Erklärung des ſchriftlichen Geſetzes, widerſprach. 
Wer ſich die Mühe nehmen wollte, das hier von den 
Eſſaern Beſchriebene, und die folgenden Lehren des Phi: 
lo, mit dem Talmud und der Cabalah zu vergleichen, 
der würde leicht finden, daß ſehr vieles von den Lehren 
der Eſſäer darin aufgenommen wurde. 

Da in dieſem Werke der Name Flavius Jofephus, 
und Philo vorkommt, und den wenigſten der Joraeliten, 
die Geſchichte dieſer beiden in dem Alterthume ſo ſehr 
berühmten jüdiſchen Gelehrten bekannt ift, fo wird es 
nicht undienlich ſeyn, kurze Biographien dieſer beiden 
Männer, und befonders die Meinungen und Grundfäge 
des Letztern, in Beziehung auf den im zweiten Theile 
dieſes Werkes vorkommenden Artikel von der Cabalah, 
hier einzuſchalten. 
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Flavius Joſephus *) Sohn des Mathatias, wurde 
38 Jahre nach chriſtlicher Zeitrechnung zu Jeruſalem ge— 
boren. Er ſtammte väterlicher Seits aus einer vorneh— 
men prieſterlichen und mütterlicher Seits aus der fürſtli— 
chen Familie der Chasmonäer her. Seine Eltern bemüs 
heten ſich ihm die beſte Erziehung zu geben, und er ſelbſt 
hegte ſchon in der zarteſten Jugend die größte Neigung 
zu den Wiſſenſchaften. In ſeinem ſechzehnten Jahre prüf— 
te er ſorgfältig die Meinungen der zu ſeiner Zeit unter 
den Juden beſtandenen drei Hauptſekten, nämlich der 
Phariſäer, Zaducäer und Eſſäer, und ſchloß ſich, nach: 
dem er drei Jahre bei einem Einſiedler Namens Bonus 
ſich aufgehalten hatte, an die Sekte der Phariſäer. 

In ſeinem ſechs und zwanzigſten Jahre reiſete er als 
Solieitator einiger Prieſter, die von Felix dem damaligen 
Stadthalter in Judda gewaltthätig behandelt wurden, 
nach Rom. Auf dieſer Reiſe machte er die Bekanntſchaft 
eines jüdiſchen Schauſpielers Namens Aliturus, der 
ein Liebling der Kaiſerinn Poppea war, welcher ihn 
an dieſelbe empfahl, und daher auch ſeine Sache nach 
Wunſch ausrichtete. Bei ſeiner Zurückkunft nach Judäa, 
loderte ſchon das Feuer der Empörung der Juden gegen 
die Römer hoch auf. Er verſuchte zwar durch mehrere 
kraftvolle Reden dieſen Aufſtand zu dämpfen, aber ver— 
gebens. Da nun diefer Geiſt des Aufruhrs durch ganz 
Judäa ſich verbreitet hatte, wurde er mit dem Stro— 
me fortgeriſſen, und mußte Theil an dem Krieg wider 
die Römer nehmen. 


) Dieſen Namen ſcheint er deßwegen ſpäter angenommen 
zu haben, weil er vom Kaiſer Veſpaſian, deſſen Fami— 
liennamen Flavius war, begünſtiget wurde, 
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Er wurde als Vorgeſetzter der bürgerlichen und 
Kriegs angelegenheiten nach Gallilda gefe,t, wo er ſich 
durch ſeine Klugheit und Beſcheide heit die Gunſt der 
Bürger, und durch Muth und Tapferkeit, die Achtung 


der Truppen im höchſten Grade erwarb. Dieſe Vorzüge 


* 


zogen ihm mehrere Neider und Feinde zu, die ſeinen 
Ruhm durch falſche Beſchuldigungen und. Verläumdun— 
gen zu verdunkeln ſuchten, und als ſie auf dieſem Weg 
zu ihrem Ziele nicht gereichen konnten, zettelten ſie einen 
Bürgerkrieg gegen Joſeph an. Joſeph blieb Sieger und 
behandelte ſeine Feinde ſehr gütig. 

Su dem Kriege wider die Römer zeichnete ſich Jo— 
ſeph durch Klugheit, Tapferkeit, Muth, kurz durch alle 
Vorzüge eines Feldherrn ſehr aus, und leiſtete dem weit 
an Mannſchaft ihm überlegenen Feind, den tapferſten 
Widerſtand. Zum Unglücke ward er bei einem Ausfalle 
aus der Feſtung Jotapa durch einen Sturz vom 
Pferde gefährlich verwundet, und mußte in die Feſtung 
hinein getragen werden. Die Römer ſchloſſen dieſe Feſtung 
ein, und Joſeph, obgleich ſchwer verwundet, leitete noch 
immer die Vertheidigung. Da aber die Belagerten theils 
durch Hunger und theils durch Strapazen immer mehr 
zuſammen ſchmolzen, die Belagerer hingegen immer durch 
friſche Truppen ergänzt wurden, ward die Feſtung er— 
obert, Joſeph gefangen, gefeſſelt in das Lager der Rö— 
mer geführt und zum Tode beſtimmt. 

Auf Fürbitte des Titus, nachmaligen römiſchen Kai- 


ſers, wurde ihm ſein Leben geſchenkt, er ſeiner Feſſeln 


entlediget, und kam bald ſeiner Talente und Geiſtesga— 
ben wegen bei Veſpaſian dem Feldherrn und nachmaligen Kai— 
fer in Auſehen und Freundſchaft. Er begleitete Veſpaſian 
nach Rom, ward aber von Alexandrien aus wieder zurück 
nach Judäa an Titus geſchickt, um die Juden zur güt— 
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lichen Unterwerfung zu überreden, welches er zwar mehr— 
mal aber immer ohne Erfolg unternahm. Bei der Ein— 
nahme Jeruſalems, rettete er durch Fürſprache bei Ti— 
tus Vielen das Leben. Als Titus ihm erlaubte in den 
Tempel zu gehen, und für ſich einige Koſtbarkeiten auszu— 
wahlen, bat er um mehrere hundert daſelbſt gefangene 
vornehme Juden, welche zum Tode verdammt waren, das 
ihm auch Titus bewilligte. Titus ſchenkte ihm in dem 
eroberten Judaa anſehnliche Landgüter, nahm ihn mit 
ſich nach Rom, und ſchenkte ihm daſelbſt einen Pallaſt. 
Unter der Regierung des Titus ſchrieb er in grie— 
chiſcher Sprache ſieben Bücher von dem jüdiſchen 
Kriege, welchen er ſelbſt beigewohnt hat. Zur beſſern 
Vervollkommnung dieſes Werkes übergab er es vor der Her⸗ 
ausgabe, dem damals eben in Rom anweſenden jüdfe 
ſchen Konig Agrippa, der ihm dazu mehrere Urkunden 
und Belege geliefert hate, zur Reviſion. Die klaſſiſchen 
Schriftſteller behaupten, daß er von keinem Geſchicht— 
ſchreiber des Alterthums übertroffen worden ſey, ja ſo— 
gar ſelbſt von dem Tacitus nicht. Dieſes Werk be— 
gründete ſeinen Ruf, und Titus ſelbſt, obgleich da— 
mals Kaiſer ſchon, begleitete es mit einer Lobſchrift, 
und ließ es in der öffentlichen Bibliothek zu Rom auf— 
ſtellen. ö . 
Auch der Kaiſer Domitian, der dem Titus in 
der Regierung folgte, ſchätzte ihn ſehr hoch. Unter ſei— 
ner Regierung ſchrieb er zwanzig Bucher Alterthümer 
der Juden. Der edle Zweck, den er dabei hatte, war: 
ſeinen durch das große römiſche Reich, welches faſt die 
ganze damals bekannte Welt enthielt, zerſtreueten Glau— 
bensgenoſſen, dadurch allenthalben Gunſt, Achtung und 
gütige Aufnahme zu verſchaffen. Überall läßt er aus die— 
ſem Meiſterwerke die große Allmacht und Güte Gottes 
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n 5 1 / 
hervorblicken. Überall ſind Proben ſeines großen Geiſtes, 


und auf einer jeden Seite Spuren ſeines edeln Herzens 


anzutreffen. Seine übrigen Werke ſind folgende: 
Antwort an den Appion. In dieſer Schrift, 
die aus zwei Büchern beſtehet, ſtellt er die Schatzbarkeit 
und das Alterthum der jüdiſchen Religion, zſo wie die 
Wahrheit ihrer Geſchichtsbücher, mit einer feurigen und 
hinreißenden Beredtſamkeit dar, und vertheidiget beide 
wider die Verleumdung und boßhaften Angriffe dieſes 
Appions und ſeiner Vorgänger mit vielem Scharfſinn 


und ſehr ausgebreiteter Beleſenheit in den alten und 


gleichzeitigen hiſtoriſchen und andern gelehrten Werken. 
Ferner ſchrieb er ein Buch: von der Herrſchaft der 
Vernunft über die Leidenſchaften, oder vom 
Martyrer Tode der Machabäer, welches als das 
deiſterwerk feiner Schriften, in Anſehung des Inhalts, 
theoretiſcher Schönheit und Eleganz geachtet wird. 
Seiner ausgezeichneten Verdienſte wegen, wurde ihm 
eine Ehrenſäule errichtet; eine Ehre, die auch den größ— 
ten Männern Roms nur ſelten zu Theil ward. Pho— 
tius ) fällt von ſeinen Werken folgendes Urtheil: »Sei— 
ne Werke ſind voller Anmuth, voller Erhabenheit und 
Majeſtät, doch ohne Schwulſt und Übertreibung. Sie ſind 
lebhaft und kühn, voll derjenigen Beredtſamkeit, die jede 
Seelenſtimmung nach Gefallen aufregt oder beſänftiget, 
voll der vortrefflichſten Maximen.“ *) »Hieronimus nennt 


*) Photii Bib. ec, Cap. XVII. 


**) Wir wollen hier zur Probe eine feiner Reden, aus dem 
dritten Buche der Jüdiſchen Kriege (3, 4) anführen. Nach— 
dem die Römer die Feſtung Jotapata geſtürmt hatten, floh er 
und verbarg ſich in einer Höhle mit noch vierzig Geflüch— 
teten. Der Ort ſeines Aufenthaltes war durch eine Frau 
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ihn (Epist. XII.), feines philoſophiſchen Scharfſinnes 
wegen, den Titus Livius der Griechen. Herr D. Ober: 
thür ſagt (in ſeiner Vorrede zu dem von Frieſe über— 
fegten Büchern vom Kriege): »Als Patriot wollte Jo— 
ſeph ſeine Nation in den Augen der Volker, für die er 
ſchrieb, in einem lichten Glanze zeigen, und als ein klu⸗ 


den Römern verrathen, und dieſe beſetzten ſogleich alle 
Ausgänge dieſer Höhle, und hatten den Befehl von Ve— 
ſpaſian im Falle er ſich ergäbe, ihm und ſeinen Leuten 
die Erhaltung ihres Lebens zuzuſichern, widrigenfalls ſie 
in der Höhle zu verbrennen. Joſeph der keine Rettung 
ſah, war geneigt ſich zu ergeben, ſeine Gefährten aber, 
wollten lieber ſich verbrennen laſſen, oder ſich einer den 
andern tödten, als ſich an die Römer übergeben, und 
Joſeph, der ſte von dieſem Entſchluſſe abzubringen ſuchte, hielt 
folgende merkwürdige Rede wider den Selbſtmord, welche uns 
zugleich bewährt, wie viel die damaligen Juden aus der 
griechiſchen Philoſophie über den Aufenthalt der Seelen 
nach ihrer Trennung von dem Körper angenommen 
hatten. 

„Warum Freunde« ſagte er »wollen wir unſer ei— 
genes Blut vergeuden, oder Zwieſpalt zwiſchen die in— 
nigſten Freunde, zwiſchen Seele und Leib nämlich, brin— 

gen? Schön iſts zwar im Kriege zu ſterben, aber nur 
nach Kriegsgebrauch, das heißt, durch die Hand des Sie— 
gers begriffen im Kampf mit ihm. Scheuete ich das Rö— 
merſchwert, wahrhaftig ich verdiente durch mein eigenes 
Schwert, durch meine eigene Hand zu fallen. Regt ſich 
aber in ihrer Bruſt Gefühl zur Schonung des Feindes, 
ſollte dann nicht, mit noch mehrerer Gerechtigkeit, der 
Gedanke an eigener Schonung in unſerer Seele kei— 
men? — Würde nicht ein Verfahren gegen uns Thor— 
heit heißen, für deſſen Abwehr wir mit jenem zerfielen? 
Rühmlich iſt es für die Freiheit zu ſterben, das bekenne 
ich, doch nur auf dem Schlachtfelde, von der Hand de— 
rer, die den Raub derſelben androhen. Jetzt ſtellen fie 
ſich nicht gegen uns in Schlachtlinie, wollen uns nicht 
tödten. Feigherzig iſt nicht bloß derjenige, welcher beim 
Gebote der Pflicht vor dem Tode zittert, ſondern auch 
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ger, feiner Welt- und Menſchenkenner ſtellte er alles 
Wundervolle der Theofrätie, gerade das, was derſelben 
Glanz gab und der höchfte Nationalvorzug war, in eine 
milde Dämmerung, in der er allein glaubte, daß Profa— 
ne es faſſen und ertragen möchten; ſprach daher von den 
größten Vorzügen feiner Nation mit einer ſolchen Des 
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der, welcher ihm ohne Veranlaſſung von Seiten der 
Pflicht in die Arme lauft. — Was fürchten wir denn 
um nicht zu den Römern hinauf zu gehen? vielleicht 
den Tod? Was wir aus argwöhniſchen Herzen von dem 
Feinde fürchten, wollen wir uns ſelbſt, nur zu ſicher zu— 
fügen. Sklaverei vielmehr, ſagt jemand. Ja, wir ſind 
jetzt recht frei. Es iſt heldenmüthig ſich ſelbſt zu tödten, 
wird ein anderer ſagen. Das nicht, vielmehr iſt es un— 
edle Feigheit. Ich halte wenigſtens den Steuermann 
für äußerſt zaghaft, der, aus Furcht vor dem Ungewit— 
ter, freiwillig, noch vor dem Orkan, ſein Schiff in die 
Wellen verſenkt. Noch mehr; Selbſtmord ſtehet im Wi— 
derſpruche mit unſerer Natur, die wir mit allen Iebendiz, 
gen Weſen gemein haben, und iſt ein Frevel gegen un— 
ſern Schöpfer. Kein lebendiges Geſchöpf wünſcht mit Vor— 
bedacht oder mit freiem Willen zu ſterben; mit Allgewalt 
herrſcht bei Allen das Naturgeſetz — Liebe zum Leben. 
Für unſern Feind halten wir denjenigen, der uns das 
Leben am hellen Tage rauben, und beſtrafen den, der 
durch hinterliſtige Nachſtellung es uns entreißen will; und 
ihr glaubt die Gottheit würde nicht zürnen, wenn der 
Menſch frevelhaft ihr Geſchenk verſchmähet? Von ihr er— 
hielten wir unſer Seyn, und ihr überlaſſen wir wieder 
unſer Niemehrſeyn. Alle haben wir freilich ſterbliche Kör— 
per, aus vergänglichem Stoffe gebildet, aber unſere See— 
le iſt von unendlicher Dauer, und wohnt als ein Theil 
der Gottheit in unſerm Körper. Scheint nicht jemand, der 
das in Verwahrſam gegebene Unterpfand eines Menſchen 
vernichtet, oder es in einen ſchlechtern Zuſtand bringt, 
ein Böſewicht, ein Treuloſer zu ſeyn? Wenn nun je— 
mand aus ſeinem eigenen Körper das ihm in Verwahrſam 
gegebene Unterpfand der Gottheit fortſchafft, darf er ſich 
einbilden, nach einer ſo beleidigenden Ungerechtigkeit ihr 
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fcheidenheit, mit der er als Jude, Prieſter und Phari— 
fäer ſonſt nicht hätte ſprechen dürfen, und die fein Volk 
zu einer andern Zeit, oder wenn er demſelben nicht wie— 
der andere Vorzüge beigelegt haͤtte, die deſſen Vortheile 
in jener Zeit wohl zu ſtatten kommen mußten — viel— 10 
leicht auch, wenn er nicht in einer fremden Sprache ge— 


verborgen zu bleiben? Achtet man es doch für billig und 
recht, entlaufene Sklaven zu beſtrafen, ſelbſt wenn ſie 
bösgeſinnte Herren verließen, und wir wollen Gott un— 
ſerm gütigſten Oberherrn entfliehen, und können noch wäh— 
nen, nicht Gottesvergeſſen zu handeln? — Wiſſet ihr 
denn nicht, daß der Ruhm derer, die dem Naturgeſetze 
gemäß aus dem Leben ſcheiden, und das von Gott em— 
pfangene Darlehen bezahlen, wenn der Geber es einzufor— 
dern beliebt, ewig blühet; daß ihre Familien und Nach— 
kommen Beſtand haben, ihre reinen, beharrlich gehorſa— 
men Seelen fortdauern, und den heiligſten Platz im Him- 
mel erhalten, und wieder, nach dem Kreislauf der Aeonen, 
zur Bewohnung ſchuldloſer Körper abgeſchickt werden? 
Den Seelen aber derer hingegen, die mit ihren eige— 
nen Händen gegen ſich wütheten, iſt ein Aufenthalt im 
finfteen Hades beſchieden, und Gott der Vater Derfels 
ben, wird auch an den Nachkommen ſtrafen die Väter 
welche ſo gegen ſie frevelten. Nach unſerer Landesſitte 
liegt der Selbſtmörder bis nach Sonnenuntergang unbe— 
„graben, obſchon wir ſelbſt die Beerdigung unſerer Feinde 
für Recht halten. Bei andern Nationen verordnen die 
Geſetze ſolchen Todten, die rechte Hand, das Werkzeug 
ihrer eigenen feindſeligen Behandlung, abzuhauen; ſie 
fanden für gut, eben ſo die Hand vom Körper zu trennen 
wie das Band zwiſchen Körper und Seele gelöſt ward. Es 
iſt daher ſchön, meine Freunde, mit Beſonnenheit zu han— 
deln, und nicht das Maß des Unglücks, das vor Menschen . 
uns betroffen hat, noch durch Frevel gegen unſern Schöp— 
fer zu häufen. Iſt Lebensrettung eueres Herzens Wunſch, 
o ſo befriedigt ihn doch! Ehrenvoll danken wir des Le— 
bens fernere Friſt jenem Feinde, welchem ſo viele Thaten 
unſere Tapferkeit bewährten. Fühlt ihr Sehuſucht nach 
dem Tode, ſo leidet ihn ehrenvoll durch die Hände der 


ſchrieben hätte , die dem großen Haufen nicht fo gelaͤu— 
fig war — nicht fo leicht würde verziehen haben. « 
Obwohl man nirgend angemerkt findet, in welchem 
Jahre feines Alters er geſtorben iſt, fo kann man beiläue 
fig, nach der Zeitrechnung der roͤmiſchen Kaiſer zu ſchlie— 
ßen, ſeine Lebensjahre auf drei bis vier und ſechzig an— 
nehmen. Seine Werke ſind faſt in alle europaiſchen 
Sprachen überſetzt worden. Eine deutſche überſetzung iſt 
im Jahre 1737 zu Zürch herausgekommen. Die neueſte 
und beſte Ausgabe ſeiner Werke griechiſch und lateiniſch 
iſt die im Jahre 1782, unter dem Titel: Josephi (Flav.) 
opera omnia graece et latine excusa ad editionem 
Lugend. Batav. Havercampi cum oxoniensi Jo. Hud- 
sonie collatam, curavit Franc. Oberthür. Lips. ex 
off. Schvikert 1782 — 85. 3. Tom. 8. Maj. 9 Theile. 
Die neueſte deutſche Überſetzung von feinen Büchern von 
jüdiſchen Kriege ift von Prof, Frieſe Altona 1804 bei 
Hamerich. Nicht minder erſchien ein Auszug aus ſeinen 
Werken, unter dem Titel: Geſchichte der Juden von ih— 
rer Rückkehr aus der babiloniſchen Gefangenſchaft, bis 


Sieger. Nie werde ich den Reihen der Niederträchtigen 
mich zugeſellen laſſen, um mein eigener Verräther zu 
werden: denn dann wäre ich weit thörichter als die 
Überläufer, die dadurch ihre Rettung bezwecken, ich aber 
thäte es zu meinem eigenen Verderben. Indeſſen iſt ein 
hinterliſtiger Plan der Römer ganz nach meinem Wun— 
ſche. Verliere ich, ungeachtet ihres Ehrenwortes, mein 
Leben, fo will ich freudigen Muthes ſterben. Die Lüge 
dieſer Treuloſen, wird mir größern Troſt gewähren, als 
der Sieg.“ 

Doch bei dieſen Ve erzwei ifelten machten dieſe Gründe 
keinen Eindruck, ſie mordeten ſich einer den andern durch 
das Loos, und Joſeph entkam dieſem Blutbade. faſt auf 
eine wunderbare Weiſe. 


nach Zerſtö rung des zweiten Tempels, nach Joſephus 
Flavius, mit erläuternden Anmerkungen begleitet, von 
Peter Beer. Wien bei Wappler und Beck 1808. 

Philo bei den jädiſchen Schriftstellern gewöhnlich 
Jedid iah der Alexandriner 999 voohen ann genannt, 
ward ungefahr zwanzig Jahr vor chelſtlicher Zeitrechnung 
in Alexandrien, aus einem reichen und vornehmen prier 
ſterlichen Hauſe geboren. Er genoß eine ſehr gute Er— 
ziehung und wurde frühzeitig in allen Wiſſenſchaften un— 
terrichtet, die ein gebildeter junger Mann zu erlernen 
nöthig hat. Vorzüglich verlegte er ſich auf Grammatik, 
Geometrie, Aftronomie und Dialektik, ging fo ausgerü— 
ſtet zum Studium der damals bekannten methaphyſiſch— 
philophiſchen und Moral: Syſteme über, und verlegte ſich 
beſonders auf die zu eben dieſer Zeit in Alexandrien bluͤh— 
ende ſtoiſche, peripathetiſche, pythagoräiſche und plato— 
nifch = orientalifche Philoſophie, nebſt der Theologie ſei⸗ 
nes Volkes. Aber ungeachtet ſeines Hanges zur Einſam— 
keit, entzog er ſich dennoch den öffentlichen Geſchäften 
nicht, und war beſonders für das Intereſſe ſeines Vol— 
kes ſo ſehr eingenommen, daß er, als ein gewiſſer A p— 
pion die Juden bei dem ehrgeizigen Kaiſer Cajus Calli— 
gula, der unter andern Tyxaneien auch von allen feinen 
Unterthanen göttliche Ehrenbezeugungen forderte, verklag— 
te, daß ſie dieſe Ebrenbezeugungen ihm verſagten, als 
Deputirter der alexandriniſchen Juden nach Rom reiſte, 
um für ſie zu ſolieitiren, von welchem er aber, auf An— 
ſtiften des wüthenden Judenfeindes Appion abgewieſen 
wurde, Unter dem Kaifer Claudius unternahm er, ob— 
gleich damals im Greifenolter bereits, abermals eine Reis 
ſe nach Rom und ward von dieſem Kaiſer mit ſehr vie— 
len Ehrenbezenoungen aufgenommen. 

Seine ae ſtimmt im Ganzen mit der Pla— 
I; d. 7 


tonifchen überein. Daher auch das bekannte Sprichwort 
unter den Gelehrten: Aut Plato philonizat, aut Philo 
platonizat, Nur war darin der Geiſt des Orientalismus 
noch mehr ausgedrückt. Dieſer Mann war nebſt ſeiner 
großen Gelehrſamkeit zugleich auch ein ſehr geſchickter 
Redner. Seine meiſtens theologiſch-philoſophiſchen Schrif— 
ten wurden vorzüglich durch das Verhältniß veranlaßt, 
worin die Juden in Anſehung ihrer Religion und ihres 
religisien Glaubens zu den Einwohnern Alexandriens aus 
andern Völkern und von andern Religionspartheien ſich 
befanden, und worin auch er ſelbſt, wie andere gelehrte, 
und mit der heidniſchen Philoſophie bekannte Juden zu 
dieſer Philoſophie ſtanden. 

Die einzelnen Bucher von ihm, die bis auf unſere 
Zeiten gekommen ſind, und ſich bis auf zwei und vierzig 
belaufen, ſind Bruchſtücke eines großen Werkes, das ein 
Commentar über die moſaiſchen Schriften ſeyn ſollte; 
nämlich über die Weltſchöpfung, über die älteſte Geſchich— 
te, und über die Geſetze, nebſt einem Anhange über die 
in den beiden letztern beſtimmten Belohnungen und Be— 
ſtra fungen und Ausſichten in die Zukunft. Zu dieſem 
kommen noch einige beſondere Abhandlungen über den 
Urfprung des Übels, über das Leben Moſis *); über die 


) Zur Probe der Tendenz und Styl dieſes Mannes, wol: 
len wir die Einleitung zu dieſem Buche hier anführen. 
„Ich bin Millens“ ſagte er das Leben Moſes, des 
Geſetzgebers der Juden, oder nach andern des Auslegers 
der heiligen Geſetze, eines in allen Stücken großen und 
vollkommenen Mannes, zu beſchreiben., und ihn denjeni— 
gen, die von ihm etwas wiſſen wollen, bekannt zu machenz 

enn der Ruhm der von ihm hinterlaſſeuen Geſetze, iſt zwar 
durch die ganze Welt, bis an die äußerſten Gränzen der 
Erde gedrungen: was er aber wirklich ſelbſt für ein Mann 
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wahre Freiheit des Tugendhaften; über das beſchauliche 
Leben; über den Ruhm und die Ehre, und über die Une 
vergänglichfeit der Welt. Außer dem find noch von ihm 
mehrere hiſtoriſche Schriften vorhanden. Einige glauben 
auch, daß er der Verfaſſer des apokryphiſchen Buchs die 
Weisheit Salomos ſey. Die neueſte Ausgabe ſei— 
ner ſämmtlichen Werke in lateiniſcher Überfegung führt 
den Titel: Philon opera omnia gr, et lat. ad edit. Th, 
Mangley coll. aliqu. Mss. curavit Pfeiffer Erlangae 
apud Walther 1785 — 92. V. Tom. 8. maj. 

Die Hauptabſicht des Philo, wie ſie in ſeinen Schrif— 
ten dargelegt iſt, war, die Urkunden ſeiner väterlichen 
Religion auf eine ſolche Art auszulegen, daß ihr An— 


l 


geweſen ſey, ift wenigen bekannt; indem die griechiſchen 
Schriftſteller, vielleicht aus Neid, oder weil er in ſo 
vielen Stücken ſeiner Einrichtungen von den Geſetzgebern 
anderer Städte abgehet, ihn mit Stillſchweigen überge— 
hen. Wie denn überhaupt die meiſten von ihnen, die 
durch das Studieren erlangte Geſchicklichkeit durch komi— 
ſche und höchſt unzüchtige Schriften, in gebundener und 
ungebundener Schreibart vermehrt, und ſchändliche Tha— 
ten berühmt gemacht haben, anſtatt daß ſie ihren Witz 
zur Bekanntmachung vortrefflicher Leute und ihres Le— 
bens hätten anwenden follen, damit weder etwas Schö— 
nes aus der alten oder neuen Zeit, das nur wenige er— 
zählen hören, und in ein großes Licht verſetzt werden 
könnte, in Vergeſſenheit gerathen möge, noch fie die Nach— 
rede haben müſſen, als wenn ſie mit Hintanſetzung der 
guten Materien, ſolche, welche nicht verdienten geleſen 
zu werden, erwählten, und ſich, ſchlechte Dinge ſchön 
auszudrücken, und Schandthaten in ein ſchönes Licht zu 
ſetzen, befleißigten. Allein ich will mich über den Neid 
dieſer Leute hinweg ſetzen, und die Lebensumſtände die— 
fes Mannes beſchreiben, wie ich fie theils aus den hei— 
ligen Büchern, die er als bewundernswürdige Denkmah— 
le- ſeiner Weisheit hinterlaſſen hat, und theils von etli— 
chen Alten unſers Volkes erlernt habe.“ — 
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ſehen gegen die Einwürfe und den Spott der heidniſchen 
Philoſophen behauptet würde, und jene vielmehr als die 
Quellen erſchienen, aus denen die vornehmſten Stifter 
der griechiſchen Weisheit, namentlich Plato, geſchöpft 
hatten. Er nahm daher einen zweifachen Sinn der mo— 
ſaiſchen Schriften an, der eine zweifache Auslegung 
erfordere, wenn er verſtanden werden ſoll. Es gebe erſt— 
lich einen wortlichen Sinn, ſo fern die Gottheit durch 
Moſes ſich zu der Unwiſſenheit und Einfalt des ungebil— 
deten jüdiſchen Volkes herabgelaſſen, und unter mannig— 
foltigen finnlichen Vehikeln ihre Natur und ihren Willen 
geoffenbart habe; an welchem wörtlichen Sinne aber ſich 
Derienige nicht halten muͤſſe, der in den wahren Geiſt 
dieſer Offenbarung eindringen wolle. Es gibt zweitens, 
behauptet er, einen allegoriſchen und geheimen 
Sinn, „der unter der Hülle der Geſchichte, der Symbo— 
le und der verordneten Gebräuche verborgen liege/ und 
nur von Menſchen, die ihren Verſtand durch philoſophi⸗ 
ſches Nachdenken ausgebildet haben, und durch ein tu— 
gendhaftes Leben der Einweihung in die göttlichen My— 
ſterien fahig geworden ſind, erreicht werden können. Die— 
fer allegoriſche Sinn ſtelle die eigentliche und wahre jü— 
diſche Religionsweisheit dar. 

Nach dieſer Vorausſetzung läßt ſich das Eigenthüms 
liche der philoniſchen Religionsphiloſophie, die er aus den 
Schriften des Moſes und der Propheten entwickelte, oder 
vielmehr in dieſe hinein trug, auf folgende Hauptbegriffe 
concentriren, 

1) Gott iſt die Weltſeele, die der lebloſen Materie 
die Form mittheilte, und dadurch das Welltall hervor— 
brachte. Nicht nur die mofaifche Geſchichte der Welt: 
ſchöpfung kann uns vom Daſeyn Gottes überzeugen, ſon— 
dern auch die Betrachtung der Weltordnung, die auf ei— 


* 
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ne allmächtige und höchſt weiſe Urſache ſchließen läßt. 
Dieſe Betrachtung inzwiſchen iſt nur Vorbereitung zur 
Gotteserkenntniß. Dieſe wird eigentlich erſt erworben 
durch eine unmittelbare Belehrung der Gottheit, die dem 
im Nachdenken verſunkenen menſchlichen Geiſte ſelbſt, ei— 
ne Anſchauung ihrer Ertitenz gewährt. Das Anſchauen 
Gottes aber kann nur geſchehen, durch das Aug der 
Seele, die ſich, um nicht in dieſem Anfchauen gehindert 
zu werden, oder um auch erſt zu demſelben zu gelangen, 
von dem Körper loßreiſſen, und über alle materielle Sub— 
ſtanzen zu den intelleetuellen Gegenſtanden erheben muß. 

2) Die Gottheit ſelbſt kann auch nicht durch das 
Aug der Seele erkannt werden. Die Seele kann nur 
wiſſen daß Gott iſt, nicht aber was er iſt. Aber ſein 
Weſen wird für das Urlicht gehalten, fein Ebenbild iſt 
der Logos (das Wort et) und die Seele des Men⸗ 
ſchen iſt ſein Abglanz. Die Gottheit kann daher von dem 
Menſchen nur mit dern Ausdrucke das Weſen (817) ge⸗ 
naunt werden, 

3) Die Gottheit iſt ihrer Subſtanz nach in keinem 
Orte, und kann durch keinen Ort begränzt werden. Sie 
iſt als unkörperliches Weſen unendlich, und hat in ſofern 
außerhalb der Körperwelt ihren Sit. Aber ſofern das 
Univerſum in einem Orte iſt, und die Gottheit 
das Univerſum umſchließt, kann ſie der Ort des Uni— 
verſums (TIPP) heißen; in Rückſicht auf ſich ſelbſt aber 
iſt fie ihr eigener Ort und Gegend, und erfüllt und be— 
aränzt fich ſelbſt. Der Raum, fo wie die Zeit, als 
Maß der Bewegung der Körperwelt, entſtand erſt nach 
der Schöpfung. Die Gottheit lebt alſo im Urbilde der 
Zeit, wo nichts vergangen, gegenwärtig oder künftig iſt, 
und iſt daher ohne Anfang und Ende, allgegenwärtig und 
daher auch allwiſſend. i WR. 
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4) Die Gottheit iſt unveränderlich ihrer ganzen Na⸗ 
tur nach, und ſtehet als eigentliches Weſen in kei— 
ner Berührung zu dem Geſchaffenen; aber ſie hat un— 
zählige relative Kräfte und Eigenſchaften zur Bildung 
und Erhaltung der Körperwelt, und beſonders in Bezie— 
hung auf den Menſchen. Jene Eigenſchaften ſind die Mora— 
liſchen, die durch dieſe erzeugte Ideen der Gottheit; 
die dienenden Engel (Pen Hebp), bald aus dem 
göttlichem Verſtande emanirte Subſtanzen, die ſich wie 
Strahlen durch das Univerſum verbreiten; bald aus ge— 
ſchaffenen Subſtanzen, deren ſich die Gottheit für ihre 
beſondere Zwecke bedient.“) Vermöge dieſer Eigenſchaf— 
ten iſt die Gottheit überall zugegen, wenn fie gleich als 
Subſtanz für ſich ſelbſt, jenſeits des Himmels ihren 
Sitz hat. | 

5) Die Gottheit hat einen zweifachen Logos. Der 
erſte iſt der göttliche Verſtand, und enthält die 
Muſter (Ideen) aller Dinge, und alles deſſen was ge— 
ſchehen und ausgeführt werden ſoll. Der Inbegriff die— 
ſer Ideen oder Muſter macht die Intelligible oder Ide— 
en- Welt aus, und iſt alſo nichts anders, als der Verſtand 
der Gottheit während des Begriffs der Schöpfung. Gott 
wollte aber die Sinnenwelt fo vollkommen als möglich 
bilden, und mußte alſo die Ideenwelt, das Muſter jener 
(des Logos) ſo vollkommen wie möglich, das iſt, ſich 
ſelbſt, als dem einzigen höchſten Gute gleich machen; da— 
her wurde dieſer Logos das Ebenbild Gottes. Als erſtes 
Produkt der Thaͤtigkeit Gottes, iſt er der erjigeborne 
Sohn deſſelben (np Oi Adam Kadenon), im Gegen— 
ſatz zur Sinnenwelt, als dem jüngern Producte. Die 
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) Siehe 2. Theil Artikel Kabbalah. 
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Sinnenwelt erreicht die Idealwelt an Vollkommenheit 
nicht, ſie iſt nur eine unvollkommene Nachahmung der— 
ſelben. 

6) Der zweite Logos iſt die Rede de dd oder der 
Inbegriff der göttlichen Eigenſchaften, fo fern fie auf die 
Sinnenwelt wirken. Er wird mit der Rede des Men— 
ſchen verglichen, die ſich durch Sprachwerkzeuge äußert, 
und hat wie dieſe den erſten Logos zur Quelle. Über— 
haupt bezeichnet er die Wirkung der Gottheit auf die 
Welt. Daher laßt ſich die Wirkung Gottes, durch die 
Redensarten Gott ſprach oder befahl bezeichnen. 

7) Gott iſt das ſeligſte, glücklichſte und vollkom- 
menſte Weſen; die Freude iſt ſein innerer Sohn und die 
Güte ſtehet ihm zur Rechten. Er allein iſt weiſe, und 
er iſt die Urquelle aller Weisheit für die Menfchen; doch 
iſt die göttliche Weisheit von der menſchlichen ſo verſchie— 
den, wie es das Urbild von der Nachahmung iſt. Gott 
iſt als Weltſchöpfer der Vater, die Weisheit 
aber die Mutter der Schöpfung *); er begattete ſich 
mit dieſer (im myſtiſchen Sinne“), und fie gebar ihm 
einen geliebten Sohn, die Sinnenwelt. Mit der Ge— 
rechtigkeit Gottes iſt ſeine Gnade verbunden. Dadurch 
wird das Menfchengefchlecht wenigſtens im Ganzen erhal: 
ten, das ſonſt von Gott verdammt ſeyn würde. Gott 
ſchuf die Welt und beherrſcht ſie durch ſeine Kraft. Er 
ftraft die Sünder, um fie zu beſſern. Seine Vorſehung 
verhütet den Mißbrauch der Freiheit. Er iſt der höchſte 


*) Das Geheimniß welches die We K NJ NINE 7d 
nennen. 


*) Dieſe Begattungen nennen die Cabbaliſten n MD 
S. Artikel Cabbalah. 
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Geſetzgeber und die Quelle aller Geſetze. Alle dieſe Wir— 
kungen außert Gott durch ſeine Rede. 
8) Der Logos als der erſtgeborne Sohn Gottes 


iſt das Werkzeug deſſelben bei der Weltſchöpfung. Er iſt i 


das Weltideal, nach welchem Gott die Materie bildete; 
das Werkzeug wodurch Gott das Weltall regiert, und in 
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feinem ganzen Umfang erhält; er iſt der Lehrer der Weisheit 


für tugendhafte Menſchen *), der wahre hohe Priefter **) der 
keiner Sünde fähig iſt; der Fürſprecher und Vermittler 
zwiſchen Gott und Menſchen, und der Geiſt Gottes 
in ſofern er die Menſchen belehrt. | 

Die obigen Begriffe wurden vom Philo auf die Er— 
klärung der Weltſchöpfung angewandt, wie ſie in der 
moſaiſchen Cosmogonie erzählt wird. Jede Schöpfung er— 
fordert ein bildendes Weſen, eine Materie, etwas wo— 


durch es gebildet wird, und eine Urſache warum es ger 


bildet wird. Bei der Weltfchöpfung war das erſte die 
Gottheit, das zweite die vier Elemente, das dritte der 
Logos, und das vierte die Güte Gottes. Da Gott der 
Materie erſt Bewegung und Form mittheilte, ſo iſt die 
Welt nicht ewig, ſondern erſchaffen. Die ſechs Schöp— 
fungstage des Moſes bezeichnen nur die Ordnung, in 
welcher die Welt gebildet wurde, denn vor der Schöp— 
fung iſt keine Zeit denkbar. Gott ſchuf zuerſt die Ide— 
alwelt, und darauf die Sichtbare nach dem Ideale. Bei 
der Schöpfung des Menſchen nahm Gott nicht allein 
Theil, wie an der Schöpfung der übrigen Werke, die er 


— 


— — — 


) Die Cabbaliſten nennen dieſes Weſen Metatron oo 
und ſagen er wäre der Lehrer des Moſes geweſen. Sie— 
he hierüber den Artikel Cabbalah. A 

) Die Cabbaliſten fagen, er. führe alle Nacht Gott die 
Seelen der Frommen vor, g 
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allein vollbracht hat; er redete bei jener vorher andere 
on *) , weil der Menſch ein Gefchöpf ſeyn ſollte, daß 
der Tugend und des Laſters fähig wäre; Gott aber das 
Böſe haßt, es ihm alſo nicht ziemte die Schöpfung des 
Menſchen allein zu beſorgen. Die Vorſehung Gottes er— 
ſtreckt ſich uber die Guten wie über die Böſen. Das 
Übel iſt theils zur Erhaltung des Ganzen erforderlich, 
theils nothwendige Folge der Veränderungen der Elemen— 
te, theils Strafmittel in der Hand Gottes, zur Züchti— 
gung der Böfen, und theils Folge ſelbſtverſchuldeten Un— 
glücks. | 

Die israelitiſche Nation hat ſich Gott zum Gegen— 
ſtande einer beſondern Vorſehung und Belehrung auser— 
wählt, und mit dem einzigen wahren Prieſterthum **) für 
die Menſchheit beſchenkt. Unter allen abwechſelnden Schick— 
ſalen dieſes Volkes, hat er wunderbar fuͤr die Erhaltung 
ihrer Geſetze geſorgt. Einſt wenn die ganze zerſtreute 
Nation einſtimmig dieſe Geſetze befolgt, und diejenigen 
die ihrer Sünden wegen als Sklaven weggeführt ſind, 
ſich beſſern, wird die Gottheit nach der moſaiſchen Weiſ— 
ſagung **) durch die Bitten der Stammväter des Volks 
bewogen +), ihnen verzeihen. Sie werden unter Anfüh— 
rung einer ihnen allein ſichtbaren himmliſchen Geſtalt, 
in das alte Vaterland zurück kehren, und dort immer 


) Da es in der Schrift (1. M. 1, 36) heißt: Gott 
ſprach: Wir wollen einen Menſchen machen, Darüber 
ſagen die Thalmudeſten, er habe ſich mit der obern Nas 
milie berathen. u) bis xd Inn. 


%) Ihr ſollt mir ein Reich der Prieſter ſeyn. (2. M. 19, 6). 
9 5. M. 30, 4 
„ M. 27. 42. 


größere Glückſeligkeit genießen, während fie ihre Feinde 
zum Unglücke verdammt ſehen werden. Die wilden Tbie— 
re werden dann alle zahm werden *) und das Land wird 
von den Einfallen der Feinde ſicher ſeyn. Ein Manu 
wird an der Spitze der Frommen ausziehen, ſich große 
und zahlreiche Nationen unterwerfen, und es wird ein 
allgemeiner Überfluß herrſchen. Die Frommen werden ſich 
nur göttlichen Betrachtungen überlaſſen, und von allen 
Affekten und Leidenſchaften befteiet ſeyn. 

Außer den ſichtbaren Geſchöpfen, womit Gott die 
Elemente anfüllte, gab er auch der Luft unzählige un— 
ſichtbare Bewohner oder Geiſter, ohne irdiſche Körper, 
frei vom Böſen und unſterblich. Einige derſelben find 
der Gottheit näher, vollkommen gut, und werden En— 
gel genannt. Sie find die untergeordneten Regierer der 
Gottheit, die Schutzgeiſter der Menſchen, und ihre Für— 
ſprecher bei Gott. Boſe Engel find nur die Seelen der 
Menſchen, in denen der Geiſt Gottes nicht wohnt, und 
die nur die Namen der guten Engel annehmen. Außer 
jenen hohen Engeln gibt es auch ſolche, die der Erde nä— 
her ſind, auf die Erde herab ſteigen, und ſich in Kör— 
per einſchließen laſſen, welche jene immer verſchmähen. 
Auch die Geſtirne haben eine fündenfreie Seele, aber 
ihnen gebührt keine Verehrung, ſondern nur der Gottheit. 

Vorzüglich merkwürdig ſind noch die Begriffe des 
Philo von der Natur des Menſchen. Der Menſch, ſagt 


*) Bemerkenswerth it es, warum Philo, der allenthalben 
in der Schrift Alleg rien findet, gerade hier, wo es 
(Iſaias 11. 6.) heißt: der Wolf wird bei dem Lam— 
me ꝛc. wohnen, das doch ſicher nur eine Allegorie und 
Anſpielung auf die Friedfertigkeit des Menſchen ſeyn 
kann, dieſe Stelle im eigentlichen Wortſinn nimmt. 


er, beſtehet aus Seele und Körper. Jene iſt theils ver— 
nünftig, und theils unvernünftig. Zu dem vernünftigen 
Theile der Seele gehören der Verſtand, das Vermö— 
gen der (nern) Sinne, und die Sprache. Zu den 
unvernünftigen Theilen gehören, der Sitz der Leide n— 
ſchaften, und der phyſiſchen Begierden. Der 
Menſch iſt alſo ein vernünftiges ſterbliches Thier. Indeſ— 
ſen iſt er in dieſer Abtheilung ſich nicht immer gleich: 
denn er nimmt auch andere Abtheilungen an. Der Grund— 
ſtoff des Menſchen iſt von dreifacher Art. Der Körper 
iſt aus den vier Elementen zuſammen geſetzt, und der 
ſterbliche Theil iſt das Blut. Das Weſen des Verſtan— 
des iſt der göttliche Geiſt, ein unzertreunlicher Theil der 
heiligen Natur der Gottheit. Es kommen aber auch über 
das Weſen der Seele in den Schriften Philos, noch an— 
dere Meinungen vor. 

Den Verſtand des Menſchen hat die Gottheit ihrem 
dogos ähnlich, oder zu ihrem eigenen Ebenbilde ge— 
macht, und in ſo fern iſt die Seele des Menſchen mit 
der Gottheit verwandt, wie der Körper des Menſchens 
mit der ganzen Natur iſt. Der unſterbliche Theil des 
Menſchen eriftirte ſchon vor der Schöpfung der Körper. 
Der Ausdruck: Gott habe dem Menſchen einen lebendi— 
gen Odem eingehaucht (1. M. 2, 7) heißt: Gott habe 
die Seele von ſeinem heiligen Sitze zum Körper geſandt, 
um dieſen zu bewohnen. Gott ließ zur Auszeichnung und 
Hervorbringung des Guten auch das Böſe entſtehen. 
An ſich war die unſterbliche Seele gut und von reiner 
Natur; die Sinne hingegen ſind weder gut noch böſe, 
ſie ſind aber des Guten wie des Vöſen empfänglich. Der 
unvernünftige Theil hingegen (die Begierden und Leiden 
ſchaften), iſt böſe, und der Gottheit verhaßt wie der 
Körper. Daher iſt die unſterbliche Seele im Körper, 
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wie in einem Gefängniſſe, Sarge oder Grabe einge— 
ſchloſſen. 

Jedem Haupttheile der Seele verlieh Gott eine Tu- 
gend. Dem Verſtande gab er die Klugheit den Lei— 
denſchaften die Tapferkeit, und den Begierden die 
Mäßigung. Sind nun jene Tugenden vorherrſchend, 
fo kommt eine vierte hinzu, ämlich die Gerechtig— 
keit, welche die Güte des Charakters vollendet. Die 
Seele iſt frei, und kann nach eigener Willkuͤhr gut oder 
böſe handeln; daher iſt ſie auch für das Rn verant⸗ 
wortlich. 

Der erſte geſchaffene Menſch war das ſchönſte Eben— 
bild des göttlichen Logos, ungeſchwächt und unverderbt 
durch Leidenſchaften und Begierden, im Genuſſe des 
Überfluffes und der Reitze der Natur; aber das Weib 
war die Urſache des menſchlichen Elends. Ihr Anblick 
erweckte im Manne den Trieb zur Wolluſt, die das ſe⸗ 
lige und unſterbliche Leben in ein Unglückliches und 
Sterbliches verwandelte, und in der Folge artete das 
Menſchengeſchlecht immer weiter zum Böſen aus. Philo 
glaubt auch, daß der Sündenfall und das darauf erfolg— 
te größere moraliſche Verderbniß der nachherigen Gene: 
rationen, die Gottheit veranlaßt habe, ihrer Güte Schran— 
ken zu ſetzen, und die Natur minder fruchtbar werden 
zu laſſen, wodurch die Menſchen zur Arbeit gezwungen 
wurden, um ihr Leben zu friſten. Ferner halt er dafür 
daß jedem Menſchen, nach dem Sündenfalle der Hang 
zum Böſen und eine Menge von Ubeln angeboren ſey, 
von denen er ſich nicht losreiſſen könne. 

Nach ſeiner Meinung ſtirbt niemand, ohne in ſei— 
nem Leben gefündiget zu haben. Inzwiſchen ſendet So:t, 
um die Menſchen zur Tugend zurück zu führen „ feinen 
Geiſt oder welches einerlei iſt, die Weisheit zu ihnen 
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herab, und es kommt nur auf fie an, ob ſie denſelben 
bei ſich aufnehmen wollen. Überhaupt verlangt die il: 
dung zur Tugend, Schärfung und Übung des Verſtandes 
durch Philoſophie, Hingebung zum göttlichen Logos, 
Kampf gegen die Sinnlichkeit, und gänzliche Losreiſſung 
der Seele von dem Körper. Aber auch dem Böfen gibt 
Gott vielfache Veranlaſſung und Hülfsmittel zur Beſſe— 
rung. Wer dieſe verſchmähet und im Boſen verharrt, 
erſtirbt in den Sünden den ewigen Tod, und geräth da— 
durch in das tiefſte moraliſche Elend, hoffnungsloſe Trau— 
rigkeit und bejtändige Furcht. Dieß iſt der moraliſche 
Tod des Menſchen, verſchieden von dem Phyſiſchen 
(der bloßen Trennung des Leibes und der Seele). Die 
Tugendhaften belohnt Gott im Alter durch wahre Weis— 
heit, Freude und Glückſeligkeit. Die böſen Seelen kommen 
nach dem Tode gleich in andere Körper, als die Sitze böſer 
Begierden und Leidenſchaften. Die guten Seelen aber 
begeben ſich zum Aether und wohnen dort in alle Ewigkeit. 

Obgleich Philo annimmt, daß ſowohl in den Erzäh— 
lungen als Geboten der heiligen Schrift viele verborgene 
Wiſſenſchaften und geheime Lehren enthalten ſind, ſo muß 
man nichts deſto weniger dieſe Erzählungen als wirklich 
geſchehene Thatſachen für wahr annehmen, und die Ge— 
bote, ſo wie ſie nach ihrem Wortſinne vorgeſchrieben ſind, 
in Ausübung zu bringen verpflichtet ſeyn. Wir müſſen, fagt- 
er, den Wortſinn und den darunter verborgen liegenden 
geheimen Sinn, wie den Zuſammenhang der Seele und 
des Körpers betrachten. So wie wir den Körper zu er— 
halten verpflichtet find, weil er der Tempel iſt, worin 
die Seele ihren Thron aufgeſchlagen hat, fo muͤſſen wir 
auch die Gebote in der heiligen Schrift, als Hüllen des dar— 
in verborgen liegenden heiligen Sinnes genau betrachten. 

über die Auferſtehung der Todten, ſagt er: Wenn die 
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Jahre der Welt zu Ende ſeyn werden, dann werden die 
Nebel verſchwinden, das wahre Licht wird erſcheinen, die 
Todten werden lebendig werden, die in der Erde ruhen 
werden erwachen, und das Grab wird wiedergeben, was 
ihm zur Aufbewahrung gegeben ward; dann wird jedem 
Menſchen nach ſeinen Werken vergolten werden, der Tod 
wird vernichtet, und dem Grabe der Mund verſchloſſen 
werden; die Erde wird nicht aufhören Früchte zu erzeu— 
gen, auch wird kein unfruchtbares Weib mehr ſeyn, und 
der Gerechte wird nicht mehr beſchämt werden, denn die— 
ſem wird dann ein neuer Himmel und eine neue Erde 
zur Wohnung angewieſen werden. 

Dieſer Philo hat, wie es aus ſeinen Schriften zu 
entnehmen it, die hebräifhe Sprache nicht nur allein 
nicht verſtanden, indem er alle ſeine bibliſche Citationen 
nach der griechiſchen Überſetzung der Siebenziger, mit 
ihren Abweichungen von dem hebräiſchen Urterte anführt, 
ſondern er hat ſogar dafür gehalten, daß der Pentateuch 
von Moſes nicht in hebräiſcher, ſondern in aramäiſcher 
Sprache verfaßt worden ſey, denn in ſeiner Schrift vom 
Leben Moſis ſagt er: »Unfer Geſetz ward in den ältern 
Zeiten in aramäiſcher Sprache aufgezeichnet, und 
hat ſich auch eine lange Zeit in dieſer Sprache nur er— 
halten, bis endlich die andern Nationen die Schönheit 
dieſes Geſetzes eingeſehen haben, und Ptolomaus es ins 
Griechiſche überſetzen ließ. « — 

Auch nahm er keine, von Gott dem Moſes muͤnd— 
lich übergeben ſeyn ſollende Erklärungen des ſchriftlichen 
Geſetzes an, und erklärt mehrere Stellen in der heiligen 
Schrift, ganz wider die Meinung der Talmudiſten. 
So z. B. überſetzt er den Vers (2. M. aa, 270 *) »Ein 
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⸗Weſen welches für göttlich gehalten wird, ſollſt du nicht 
»verächtlich behandeln.« Denn, ſetzt er hinzu, wenn man 
den refigiöfen Gegenſtand eines andern ſchimpflich behan— 
delt, ſo wird er auch unſere Religion ſchimpflich behan— 
deln.“) Die Talmudiſten aber wollen von dieſer Erflä- 
rung nichts wiſſen, ſondern beziehen dieſe Stelle auf den 
wahren Gott oder einen Richter. Die Quinteſſenz der 
Moral Philos beſtehet in Folgendem: 

1) Gott machte die Tugend zum einigen Geſetz und 
Beſtimmungsgrunde der Wirkſamkeit der Seele. Durch 
ihren Befig allein kann der Menſch glücklich werden; denn 
Glückſeligkeit allein iſt nichts anders als die Ausübung 
vollkommener Tugend in einem vollkommenen Leben. Volle 
kommen und löblich iſt unſer Leben, wenn Geſinnungen, 
Worte und Handlungen einſtimmig ſind. 

2.) Der Koͤrper iſt der Tugend hinderlich. Die See— 
le muß daher dieſen fliehen, und die Lüſte, Begierden, 
Sinne und die Reden verlaffen , weil bei ihnen das Bö— 
ſe ſich aufhält, und ſich zur Gottheit erheben, das heißt, 
ſie muß ihre Gedanken allein auf überirdiſche Gegenſtän— 
de richten, und ſich nicht mehr mit irdiſchen Gegenſtaͤn— 
den befchäftigen, als die äußerſte Nothwendigkeit erfor— 
dert. Wenn wir dem Körper entfliehen, ſo verähnlichen 
wir uns mit der Gottheit, ſo weit es uns möglich iſt, 


) Auch Joſephus in feinem zweiten Buche wider Appion 
überſetzt die angeführte Stelle, fo wie fie Philo übere 
ſetzt, indem er noch hinzu ſetzt: »Wir haben uns um 
die Religion anderer nicht zu bekümmern; wir ſind bloß 
verbunden unſer Geſetz zu befolgen, nicht aber die Ge— 
ſetze anderer Völker zu ſchmähen. Vielmehr iſt es uns 
verboten ihre Religion zu verachten, ſobald fie als gött— 
lich angeſehen wird,“ 
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und gelangen dadurch zum höchſten Gipfel der Glückſe⸗ 
ligkeit. . 

Doch enthalten feine Werke viele Legenden, die ſich 
auch im Talmud befinden. So z. B. erzählt er, daß 
der Potriarch Abraham in einen brennenden Kalkofen — 
geworfen wurde, weil er die Götzen der Chaldaͤ— 
er nicht anbeten wollte, aber von Gott durch ein Wun— 
der daraus errettet worden ſey. Das Nämliche erzahlt 
der Talmud (Trakt. Bathra 5.); daß die Sündfluth die 
ganze Welt, nur nicht Palaſtina überſchwemmt habe. 
Dieſes findet ſich im Thalmud (Trakt. Taanith 1. und 
Sebachim 5.); daß Hiob Dinah die Tochter des Patriar— 
chen Jakobs geheirathet habe; welches auch der Tal— 
mud (Trakt. Bathra 1.) ſagt, und dergleichen mehr: Da 


nun Philo noch vor dem Schluſſe der Miſchnah war, 


und dieſe talmudiſche Legenden ſich erſt in der Gema 
ra finden, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes und 

noch viel anderes, beſonders Myſtiſches, aus den Bü— 

chern, Meinungen und Grundſaͤtzen Philos, in den Tal— 

mud ſich eingeſchlichen habe. 

Noch weit früher als Philo lebte ein jüdiſcher Ge— 
lehrter, Namens Ariſtobulus in Agypten. Manche 
halten dafür, daß er einer von den ſiebenzig Dolmetſchern 
war, welche der hohe Prieſter Eleaſar an den König Pto- 
lomäus Philadelphus geſchickt hat. Andere halten dafür 
er habe in den Zeiten Ptolomäus Phiskon gelebt, wäre 
der Lehrmeiſter dieſes Königs und derjenige geweſen, der 
im zweiten Buche der Machabaer *) vorkommt. Er war « 
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*) Im zweiten Buche der Macabäer (1, 10) heißt es: »Wir 
zu Jeruſalem, und in ganz Judäa, ſammt den Fiteften 
und Jochanan wünſchen dem Ariftobulo, Lehrmeiſter 
des Königs Plolomäus, und Abkömmling von dem prier 
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der erſte der einen Commentar über den Pentateuch ger 
ſchrieben, und ihn dieſem Könige, ſeinem Schüler widmete, 
von welchem aber ſich nur unbedeutende Fragmente erhal— 
ten haben. Hiſtoriſchen Nachrichten zu Folge, hat er bei 
ſeiner Erklaͤrung des Pentateuchs, den nämlichen Weg 
eingeſchlagen, den ſpaͤter Philo betrat. Er ſuchte nämlich 
die heidniſche Philoſophie mit den moſaiſchen Religions- 
urkunden zu vereinigen, und jene dadurch feinen Lands- 
leuten angenehmer zu machen; auf der andern Seite aber 
die moſaiſche Religion gegen die Angriffe heidniſcher Phi— 
loſophen zu vertheidigen, und dieſe ſogar für jene zu ges 
winnen. Auch er bemühete ſich durch allegorifche Erfläs 
rungen der moſaiſchen Schriften darzuthun „daß die plas 
toniſche Philoſophie ihrem Weſentlichen nach in jenem 
enthalten ſey, und Plato ſelbſt feine Weisheit dem Mo- 
ſes zu verdanken gehabt habe. 


ſterlichen Stamme, und den übrigen Juden in Agypten, 
Glück und Heil. « 
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1 5 älteſte Schriftſteller der von den Zaducdern Nach— 
richt gibt, iſt Flavius Joſephus. Im zweiten Ka— 
pitel ſeines 3. Buchs der jüdiſchen Alterthuͤmer, ſagt er: 
»die Zaducäer glauben, die Seele des Menſchen ſterbe 
zugleich mit dem Körper; ſie halten auch dafür, man be— 
dürfe bloß nur dem (ſchriftlichen) Geſetze zu folgen, und 
rechnen es für eine Tugend, mit den Lehrern über Weisheit 
zu diſputiren. Dieſer Sekte ſind ſehr wenig zugethan, 
und dennoch gelangen fie zu den höͤchſten Würden; ſelten 
aber wird nach ihrer Meinung gehandelt, denn, ſo oft 
fie auch wider ihren Willen zu Amtern gelangen, müfs 
fen fie der Meinung der Phariſäer beitreten, ſonſt wür— 
den fie für das gemeine Volk nicht lange dauern. a 

Im 12. Kap. des nämlichen Buchs, fagt er: »die 
Zaducäer heben die göttliche Einwirkung auf das menſch⸗ 
liche Gemüth auf, und ſchließen die Gottheit ſowohl von 
der Aufſicht als der Ausführung des Böſen aus. Sie be⸗ 
haupten, das Gute ſo wie das Vöſe liege in der Frei— 
heit der Wahl des Menſchen, und zu beiden ſtehet ihm 
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der Weg offen, und die Fortdauer der Seele, und Ver 
lohnung und Beſtrafung nehmen fie nicht an.« — Das 
meiſte von dem hier geſagten, wiederholt er im 13. Buch 
von den jüdiſchen Kriegen, wo er von den damals be— 
ſtandenen judiſchen Sekten handelt. | ** 
Der Talmud erwähnt auch der Zaducäer an meh-“ 
rern Stellen, theils in Bezug, daß fie die mündlichen an 
Moſes von Gott überliefert ſeyn ſollenden Erklärungen 
des ſchriftlichen Gefepes nicht annehmen, “) als z. B. 
Trakt. Bathra 4; Jad da im 4; Megillat Tha— 
nith 5; und theils daß ſie die Auferſtehung der Todten 
leugneten. Über dieſen letzten Gegenſtand finden ſich im 
Talmud folgende Stellen. 
Im Trakt. Sanhedrin ii. heißt es: Die Zaducäer 
N fragten den Rabban Gamaliel: Woher kann man be— 
weiſen, daß Gott die Todten beleben wird? dieſer erwie— 
derte: Es iſt aus der Thora (Pentateuch), aus den Prophe— 
ten und aus den Hagiographen zu beweiſen. Aus der 
Tho ra nämlich, weil es (5. M. 31, 16) heißt: »du wirft 
bei deinen Vorfahren liegen, und er wird aufſtehen.« 
Dieſen Beweis wollten die Zaducder nicht annehmem, 
denn ſie ſagten, dieſer Text laute wortlich »du wirſt bei 
deinen Vorfahren liegen, und das Volk wird aufſtehen 
(ſich empoͤren), und fremden Göttern nachlaufen.« Diefer- 
Vers habe alſo keinen Bezug auf die Auferſtehung der Todten. 
Aus den Propheten bewies R. Gamaliel die Auferſtehung 
der Todten, indem es (Iſaias 26, 10) heißt: »deine Tod— 
ten werden belebt werden, und die Leichen werden auf 
erſtehen.« Die Zaducder hingegen bezogen dieſes nur auf 


) In dieſer Verneinung ſtimmen alle übeigen, Sekten au⸗ 
ßer den Talmudiſten und Cabbaliſten ein, fo verſchleden ſie 
auch ſonſt in ihren Meinungen und Lehren waren, 
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jene Todten, welche Ezechiel 6, 700 erweckt habe. Aus 
den Hagiographen brachte er den Beweis, weil in dem 
Hohenliede (7, 10) gefagt wird: »Dein Gaumen gleicht 
dem Weine, der ſanft hinunter ſchleicht, und die Lippen 
der Schlafenden (Todten) beredt macht.« Worauf die Zar 
ducäer erwiederten : dieſer Vers beziehe ſich darauf, daß 
die Lippen der Todten manchmal im Grabe ſich bewegen: 
denn R. Jochanan ſagt (Trakt. Berachoth Fol. 31): Wenn 
ein Weiſer ein Ha lach ah non (talmudiſchen Satz) ei— 
nem Todten nachſagt, fo bewegen deſſen Lippen ſich im 
Grabe *). Da nun die Zaducäer dieſe Beweiſe alle nicht 
annehmen wollten, ſo bewies er ihnen endlich die Aufer— . 
ſtehung der Todten aus folgender Stelle: »Siehes heißt 
es (5. M. 1, 8) Ich habe euch dieſes Land preis gege— 
ben, gehet hin und nehmt in Beſitz, was Jehov ah 
euern Vätern Abraham, Iſaak und Jakob zugeſchworen 
hat, ihnen und ihren Nachkommen— einzugeben. Hier 
heißt es alſo nicht euch; ſondern ihnen ſelbſt (alſo 
nach ihrer Auferſtehung) **). Hier iſt alſo der Beweis, 
»fährt der Talmud forts aus dem Pentateuch, daß die 
Todten auferſtehen werden, ***) 


) Hier iſt der Widerspruch offenbar, denn die Fabi 
ſten ſagen doch ſelbſt, daß die Zaducäer die talmudiſchen 
Traditionen läugneten, und hier ſollten ſie zur Erhärtung 
ihrer Meinung, einen Beweis aus eben dieſen Traditio— 
nen bringen? Oder wollten dieſe Jaducäer die Talmu— 
diſten etwa mit ihren eignen Waffen ſchlagen? — 

0) Dieſer Beweis gleicht jenem den Chriſtus wider die Ja: 
ducäer führte, indem er (Math. 22, 51, 32; Mark. 12. 
26, 27) ſagte: „Habt ihr nicht geleſen von der Aufer— 
ſtehung der Todten, da euch geſagt iſt von Gott (2. M 
5, 6): Ich bin der Gott Abrahams, Iſgaks und Ja 
kobs.“ Gott aber ift nicht ein Gott der Todten, fondern 
der Lebendigen. 

9) Auffallend iſt es, warum die Talmudiſten, die den 


e 


Andere halten dafür sſagt der Talmud an dieſer 
Stelle weiters er habe folgenden Beweis geführt, nähm— 
lich: »die ihr euern Gott anhängt« ſagt Moſes (5. M. 
A, 4.) »ihe lebet alle heutigen Tags.« Dieſer Zuſatz wä— 
re überflüſſig. Aber Moſes wollte damit ſagen: fo wie 
ihr alle heutigen Tages lebt, ſo werdet ihr in der Zukunft 
leolum habbo war ch *) alle leben. N. Elieſer ſagt: 
Ich habe die Falſchheit der Zaducaͤiſchen Bücher, in de: 
nen es heißt, daß die Auferſtehung der Todten aus dem 
Pentateuch nicht zu erweiſen ſey, dadurch dargethan“ 
indem ich zu ihnen ſagte: Ihr habt euer Geſetz verfälſcht, 
und es nützt euch dennoch nichts. Ihr ſagt nämlich, die 
Auferſtehung der Todten ſey aus dem Pentateuch nicht 
zu erweiſen, und doch fagt Moſes (4. M. 10, 31) »Ei— 
ne ſolche Perſon (die Gott Taftert) ſoll ausgerottet were 
den, die Schuld liegt an ihr,« das heißt: die Perſon 
wird ausgerottet von dieſer Welt, die Schuld aber bleibt 
auf ihr auch in der zukünftigen Welt, (alſo nach der 
Auferftehung). 

In eben dieſem Traktate (Fol. 91) heißt es: Ein 
Zaducder ſagte zu R. Ammy: Ihr ſagt, die Todten wer— 
den auferſtehen; ſie werden ja zu Staub, und wie kann 
Staub belebt werden? — Hierauf erwiederte der Rabbi 
mit folgender Parabel: Ein König ſagte zu ſeinen Skla— 
ven, gehet hin und bauet mir einen Pallaſt an einem 


Beweis von der Auferſtehung, nicht nur aus dem Penta— 
teuch, ſondern auch aus den Propheten und Hagiogra— 
phen geführt haben, nicht die deutliche Stelle aus Da— 
niel (12, 3) berührten, wo es heißt. „Viele die in der 
Erde ſchlafen, werden erwachen ꝛc.“ 


*) Dieſer Ausdruck wird bei den Talmudiſten auf ver— 
ſchiedene Zeiten angewendet: entweder auf die Zeit nach 
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Orte, wo weder Waſſer noch Erde (vermuthlich Thon) 
zu finden iſt. Sie gingen hin, baueten einen Pallaſt, 
und — er ſtürzte bald zuſammen. Nun ſprach der Kö— 
nig abermahls: Gehet hin und bauet mir einen Pallaſt an 
einem Orte wo Waſſer und Erde zu finden iſt, und die 
Sklaven erwiederten: Wir können nicht. Darob erzürnte 
der König und ſprach: Wo weder Waſſer noch Erde war, 
habt ihr einen Pallaſt erbauet; nun ihr Waſſer und Er: 
de habt fo ſollt ihr es um ſo mehr thun können?). Wenn, 
fuhr der Rabbi fort, du es dennoch nicht glaubſt (daß 
Gott aus Erde lebendige Weſen ſchaffen kann) ſo gehe 
hinaus in das Thal, und du wirft eine Maus“) finden, 
die heute halb Erde und halb Fleiſch iſt, und mit der 
Zeit wird ſie ganz Fleiſch. Willſt du aber einwenden, 
daß dieſes nicht plößlich gefchiehet, fo befteige den Berg und 
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dem Tode, oder auf die Zeit nach Ankunft des Meſſias, 
oder auch nach der Auferſtehung der Todten. 

) Die Anwendung dieſer Parabel läßt der Talmud aus, 
welche aber der Gloſſator Raſchy mit folgenden Worten 
erklärt; Wenn nun Gott aus einem Samentropfen 
einen Menſchen ſchaffen kann, um ſo mehr wird er es 
aus Staub thun können. f ö 

) Hierüber ſagt eben dieſer Gloſſator: „Es gibt eine Art 
Mäuſe, die in franzöſiſcher Sprache ascurille heißt, wel: 
che nicht durch die Fortpflanzung, ſondern aus der Erde 
entſtehet, und mit der Zeit als ein Thier davon läuft.“ — 
Vermuthlich hatte dieſer Gloſſator eine Art Thierpflanze 
im Sinne, von der die Alten fabelten, daß ſie an einem 
Stengel, welcher ihr als Nabel dient, zur Erde her— 
auswächſt, und ſo lange lebt bis ſie die um ſie herum— 
machfende Pflanzen abgeweidet hat, wo fie ſodann Hungers 
ſtirbt, womit e Zaubereien getrieben wurden. 
Man ſehe hierüber den Talmud Trakt. Kilaim 8. 5, 

nebſt den Commentar des R. Samſon und vorzüglich, 
das Landauiſche Rabbaniſch- aramäiſch- deutſche Wör— 
kerbuch, 1. Theil. S. 33. Artikel IR Heb. Anmerkung. 
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wenn du heute auch nur einen Chalafon ron ) fie- 
heit, fo wirt du des andern Tages nach einem Regen 
den Berg davon voll finden. N 
In eben dieſer Stelle ſagt der Talmud: Ein Za— 
ducäer ſagte zu dem Gebehah den Sohn des Peſſiſſas: 
K ο e jg nn Weh euch Phariſaͤer! die ihr ſagt, daß 
die Todten lebendig werden. Es ſterben doch die Leben— 
digen, wie kénnen nun die Geſtorbenen lebendig werden? 
Jener erwiederte: Weh euch, ihr Zaducder! die ihr ſagt, 
daß die Todten nicht lebendig werden. Was nicht war, 
wird ins Leben gerufen, und um ſo mehr kann jenes 
wieder lebendig werden, was einſt lebendig war. 
Auch das neue Teſtament erwähnt mehrmals der 
Zaducder als z. B. Math. 22, 23 ff.; Mark, 12, 18, 
ff. Luk. 20, 27. aber immer nur bloß in Bezug darauf, 
daß fie die Auferſtehung der Todten läugneten. 

Man macht dieſer Sekte gewöhnlich den Vorwurf, 
daß ſie von der heiligen Schrift bloß den Pentateuch an— 
genommen, die übrigen Buͤcher aber verworfen hätten, 
und will es dadurch erproben, weil Chriſtus ihnen auf 
ihre Frage wegen Auferſtehung der Todten, mit einer 
Stelle aus dem Pentateuch (8. M. 3, o) geantwortet 
habe. Dieſes aber kann keinen Beweis abgeben, weil er— 
ſtens der Pentateuch bei allen Juden von jeher mehr 
Sanktion als die übrigen Bücher hatte, und ein Beweis 
aus dieſem Buche mehr Eindruck machen mußte, Zwei— 
tens hat Chriſtus auch die Schriftgelehrten, die doch 


* Eine Art Erdſchnecke, aus deren Saft man die Purpur— 
farbe bereitete. Man ſehe hierüber, die ſchöne und ge— 
lehrte Abhandlung, in dem eben angeführten Land aui— 


ſchen Worterbuche. 3. Th. Artikel 19 
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ſicher die übrigen heiligen sücher angenommen hatten, 
eben nur (Math, 22, 37. und Mark. 12, 29, 30) auf 
Stellen im Pentateuch (3. M. 19, 18; 5. M. 6, 4, 5) 
hingewieſen; drittens hat, wie eben angeführt R. Gam⸗ 
maliel, den Zaducäern die Auferſtehung nicht nur aus 
dem Pentateuch allein, ſondern zugleich auch aus den 
Propheten und Hagiographen beweiſen wollen, und ſie 
haben dieſe Beweiſe nicht deßwegen verworfen „ weil fie 
dieſe Schriften nicht annahmen, ſondern aus andern eben 
angeführten Gründen. Dieſer Vorwurf ſcheint nur das 
her entſtanden zu ſeyn, weil die Talmudiſten in meh— 
rern Stellen die Zadueder mit den Cuthäern oder Saͤ— 
mariten confundiren, welche (ſiehe Artikel Samaritaner) 
nur den Pentateuch und das Buch Joſua annahmen, die 
übrigen heiligen Bücher aber verwarfen, 

Es ſcheint auch, daß fie weder die Unſterblichkeit 
der Seele noch die Auferſtehung der Todten gerade zu 
läugneten; nur wollten ſie behaupten, daß beides aus 
dem Pentateuch nicht zu erweiſen ſey, indem derſelbe 
bloß nur zeitliche Beſtrafung und Belohnung verkuͤndiget. 
In Bezug auf dieſe Meinung, ſagt R. David Gans 
in ſeinem Buche Zemach David: „Haben etwa Za— 
dok und Baithos nicht verſtanden, was jedem Kinde leicht 
zu begreifen iſt, daß man nämlich nicht der Belohnung 
oder Beſtrafung wegen, ſondern aus Liebe Gott dienen 
ſoll? Wie konnte es ihnen einfallen, daß ihr Lehrer, die 
Belohnung und Beſtrafung ganz verworfen habe? Ihr 
Irrthum aber beſtand bloß darin, indem ihr Lehrer ſag— 
te, ſie ſollen Gott nicht der Vergeltung wegen dienen, 
fo ſechien ihnen dieſes mit der Schrift in Widerſpruch zu 
ſtehen, woſelbſt Belohnung und Beſtrafung (obgleich 
nur zeitlich) ſo oft verkündiget war. Sie folgerten dar— 
aus, daß, fo wie dieſe talmudifche Lehre der Schrift 

* \ 


\ 


widerſpricht, fo widerfprechen alle übrigen talmudiſchen 
Lehren der Schrift, und verwarfen daher alle Tradi— 
tionen.“ N 8 
Über die Zeit der Entſtehung dieſer Sekte findet man 
nichts beſtimmtes. In einem apokryphiſch- talmudiſchen 
Traktate, *) betitelt Aboth von R. Nathan za 77 
me welches ein Commentar über den talmudiſchen Trakt. 
Abath iſt, und deſſen Verfaſſer ein gewiſſer Nathan aus 
Babylonien Haan jpg ſeyn ſoll, wird im 5. Abſchnitt, 
die Entſtehung der zoducaiſchen Sekte, auf folgende Art 
erzaͤhlt: »A ntigonus der Sochäer (ſiehe Artikel Pha— 
tifäer) lehrte, oder hatte zum Wohlſpruch: Seyd nicht 
wie Sklaven die ihrem Herrn dienen in der Abſicht einft 
dafür belohnt zu werden, ſondern wie Diener die ihrem 
Herrn, ohne Rückſicht auf Belohnung aufwarten, und 
fürchtet euch vor Gott, (oder wie andere überſetzen, als— 
dann werdet ihr ächte Gottesfurcht beſitzen), Dieſer Rab— 
bi hatte zwei Schüler Namens Zadok und Baithos, 
welche dieſe Worte gehört und ſie ihren Schülern gelehrt 
haben, und dieſe haben ſolche weiter verbreitet. Dieſe 
dachten der Sache nach, und ſprachen: Warum ſagten 
unſere Vorfahren dieſes ? Soll etwa ein Taglöhner ei⸗ 
nen ganzen Tag arbeiten und Abends nicht ſeinen Lohn 
erhalten? Hätten dieſe Vorfahren geglaubt, daß es noch 
eine künftige Welt gebe, oder daß die Todten einſt auf— 
erſtehen werden, ſo hatten ſie dieſes wahrſcheinlich nicht 
geſagt. Sie treunten ſich daher von dem Geſetze, und 
es entſtanden die zwei Sekten der Zaducäer und Bai— 


— 


) Dergleichen apokryphiſch-Wtalmudiſche Traktate gibt es 
mehrere, als Trakt. Sopherim, Semachoth, Kal 
lah u. d. 8. 


* 
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thoſäer; die Zaducäer nämlich haben ihren Namen 
von Zadok und die Baithoſaer von Baithos, dieſe be: 
dienten ſich goldner und ſilbener Geſchirre fo lange, fie 
nicht ſtolz wurden *); nur ſprachen die Zaducader: die 
Phariſaer nehmen eine Überlieferung an, wodurch ſie ſich 
im gegenwärtigen Leben qualen, und in der Zukunft kei— 
nen Lohn dafür zu erwarten haben, **) g 
R. Abraham ben David TIEY erzählt dieſe Geſchich⸗ 
te ***) auf folgende Art. »Antigonus der Sochäer lehrte: 
Seyd nicht wie Sklaven die ihrem Herrn des Lohns wer 
gen dienen. Zadok und Baithos forderten eine Erklarung 
von ihm, und er antwortete ihnen: der Menſch ſoll ſich 
nicht auf eine zeitliche, wohl aber auf eine Belohnung 
in der zukünftigen Welt verlaſſen. Sie aber widerſetzten 
ſich ſeinen Worten, und ſprachen: Wir haben in unſerm 
Leben nichts davon gehört. Dieſe ſeine Schüler wider— 
ſprachen ihm, und begaben ſich zu den Cuthäern in den 
Tempel auf dem Berge Gariſim, woſelbſt fie Oberhäup— 
ter wurden. Dieſer Tempel der Cuthäer und Zaducäer 
ſtand ungefähr 20 Jahre de. bis Hyrkan der erſte, dies 
fen Tempel der Cuthäer zerſtörte und die Zaducäaͤer er: 
ſchlug, und endlich wurde dieſer König ſelbſt ein Za— 
ducäer.« 
Maimonides in ſeinem Commentar zu dieſer Miſch— 
nah ſagt: »Dieſer fromme Mann (Antigonus) wollte da⸗ 


) Wahrſcheinlich iſt Bier im Texte etwas ausgelaſſen wor: 
den, weil dieſer Satz ſonſt weder Sinn noch Zuſammen— 
bang hat. 

7) Aus dieſem ginge hervor, daß nicht Zadok und Baithos, 
ſelbſt, ſondern die Schüler ihrer Schüler erſt anſingen 
die Auferſtehung und die Wirfterblichkeit zu läugnen. 


K) In feinem Buche Kabbalah Nd apn 790. 
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mit ſagen: dienet Gott nicht, damit es euch wohl gehe, 
ſondern aus reiner Liebe; dabei aber hat er ſie keines— 
wegs von der Furcht vor der Strafe bei Übertretung des 
Geſetzes losgezahlt. Dieſer Weiſe hatte zwei Schüler, 
einer hieß Zadok, der andere Baithos. Als dieſe die 
Worte ihres Lehrers gehört hatten, und hinaus gegan— 
gen waren, ſprachen ſie zu einander: Siehe! der Rabbi 
lehrte deutlich, daß weder Belohnung noch Beſtrafung 
bevorſtehe Dieſes aber thaten fie, weil fie feine Mei: 
nung nicht veiflanden hatten. Nun unterſtützte einer den 
andern, ſonderten ſich von der Gemeinde ab, verließen 
das Geſetz, und jeder vou ihnen ſtiftete eine Sekte, wel— 
che die Weiſen (Talmudiſten) Zaducäer und Baithoſäer 
nennen. Da ſie aber bei ihren trennenden Grund— 
ſätzen keinen Anhang finden konnten, ja ihre Meinung, 
aus Furcht, daß das gemeine Volk ſie ermorden werde, 
nicht einmal zu äußern ſich getraueten, ſo ſagte jeder zu 
ſeinen Anhängern, daß er an das Geſetz glaube, und 
nur die Überlieferung, die nicht wahr ſey, beſtreite. Die— 
ſes thaten ſie, um von den mündlich überlieferten Gebo— 
ten, Lehren und Einrichtungen ſich loszureißen, indem 
ſie die Schrift und Tradition zugleich nicht verwerfen 
durften. Zudem iſt ihnen dadurch (daß ſie die münd— 
lich überlieferte Erklarung verwarfen), ein weites Feld 
zu ihren eignen und willführlichen Erklärungen geöffnet 
worden, und konnten daher nach Belieben erleichtern oder 
erſchweren. Von dieſen ſtammen jene böſe Sekten her, 
welche man in dieſen Ländern, nämlich in Agypten KR a: 
räer und bei den Weiſen, Zaducäer und Bai— 
thoſäer nennt. Dieſe find es eben, welche der muͤnd— 
lichen Tradition ſich zu widerſetzen und die Schrift nach 
Willkühr zu erklären aufingen, im Gegenſatze des gött— 
lichen Befehls, nach dem es heißt (5. M. 17, 11.) du 


ſollſt nach der Lehre die dir (von den Prieſtern und Leh. 
rern zu jeder Zeit) gegeben worden, und nach dem Rech- 
te, die ſie dir anzeigen werden, handeln, und von dem, 
ſo man dir ſagen wird, weder rechts noch links abweichen.« 
Andere wollen die Zaducäer ſchon in den Zeiten des 
Propheten Malachias, als bekannt annehmen, indem ſie 
ſagen, daß in der Stelle, wo dieſer Prophet (3, 13) 
ſagt: »Ihr ſprecht: Vergebens iſt es Gott zu dienen. Was 
frommt es daß wir feine, Vorſchriften beobachten de.« —, 
er dieſe Sekte, welche die Belohnung und Beſtrafung 
längnet gemeint habe. Andere wollen fie in noch frühere 
Zeiten hinauf verſetzen, und halten dafür, daß der Pro— 
phet Ezechiel, um dieſe Ungläubigen von der Auferſtehung 
der Todten zu überzeugen, das in Kap. 37 ſeines Buchs 
erzählte Wunder von Belebung der Todtengebeine gewirkt 
habe. 
In der Geſchichte kommen ſie eigentlich nur noch un— 
ter dem Kaiſer Juſtinian vor, der ſie, als Atheiſten hef— 
tig verfolgte. Sie flohen daher aus dem weitläufigen rö- 
miſchen Reich, und verloren ſich ganz aus der Geſchichte. 
Zwar wollen einige einen gewiſſen R. Anan in Perſien, 
und Alphray in Spanien, als Wiederherſteller dieſer 
Seekte angeben. Es wird aber in der Folge ſich zeigen, 
daß hier die Zaducäer mit den Karäern verwechſelt wer: 
den, fo wie auch, daß die Zaducder nur eine Abart der 
Karder waren. 
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Von einer Sekte der Juden, welche bloß den Text der 
heiligen Schrift als glaubwürdig und deſſen Inhalt zur 
Befolgung als verpflichtend annehmen; den Satz der 
Talmudiſten oder Rabbiniten, von einer, an Moſes von 
Gott überliefert ſeyn ſollenden muͤndlichen Erklärung des 
ſchriftlichen Geſetzes, nichts wiſſen wollen, und daher 
auch Karäer Seip oder Textler im Gegenſatze 
der Tradition ars oder Mekubalim wap genannt 
werden, iſt bereits in der Einleitung Erwaͤhnung geſchehen. 

Ob man zwar weder in dem Talmud noch in dem 
neuen Teſtamente dieſe Sekte unter den Namen Karder 
erwähnt findet, fo liegt doch der Beweis ihres frühern 
Daſeyns ſchon in der Natur des Moſaismus, deſſen Ur— 
kunden von Moſes ſchriftlich, alſo Karäiſch übergeben 
worden ſind, und in ihrer noch gegenwärtigen Exiſtenz. 

Die Urſache, daß die Talmudiſten der Karäer nicht 
erwähnen, liegt wahrſcheinlich darin, weil ſie, indem die— 
fe Sekte, den phariſäiſchen Grundfägen zuwider handel⸗ 
te, und nicht alle Traditionen und Satzungen annahm, 


* 


ja ſelbſt jene die fie annahmen, bloß als meuſchliche 
Geſetze, keineswegs aber als von Gott eingegeben anſa— 
hen, ihre geſchworne Feinde waren, und ſie daher mit 
der berüchtigten Sekte der Zaducäer confundiren *). Die— 
fe Verwechſelung kaun ſehr leicht geſchehen, weil fie bloß 
durch eine kleine Verlängerung eines einzigen Buchſtaben 
namlich des Jüd , woraus ein Wow J gemacht wird, 
ſich ereignen kann. Indem die Karäer ſich, wie in der 
Einleitung gefagt wurde Spar Zadikim Gerech— 
te **) nannten, fo bedurfte es nur das Jud in Zadikim 
ein wenig zu verlängern, und es ward daraus TDYPITF 
Zadukim. Dieſer Fall hat ſich auch durch folgende 
Thatſache beſtätiget: Als die Karder im 16. Jahrhundert 
die Erlaubnis erhielten in Konſtantinopel eine Synagege 
zu bauen, und über den Eingang wie auch bei den tal— 
mudiſchen Juden üblich iſt, den 20. Vers des 118. Pfalm, 
»Hier iſt der Eingang zu Jehovah, die Gerechten (Zadi— 
kim) gehen hinein« gefchrieben hatten, fo ward des Nachts, 
aus Neid, von einen Talmudiſchen Juden, das erſte 
Jud von Zadikim verlängert, und es alsdann Zadukim 
(Zaducder) gehen hinein, geleſen ward. 

Wenn gleich dieſe Sekte auch in dem neuen Teſta— 
mente unter den Namen Karäer nicht vorkommt, fo . 
iſt auch dieß kein Beßbeis, daß fie damals noch nicht exi— 
ſtirt habe: denn unter dem Ausdruck Schriftgelehr— 
te, der in dieſen Schriften ſo oft vorkommt, kann nie⸗ 


) Auch Cuthäer id und Minim 8839 nennen 
ſie dieſelben. 


**) Das heißt, die in einer Sache weder zu viel noch zu 
wenig thun, und ſich daher an den Buchſtaben des Tex⸗ 
tes halten. 


mand anders als diefe Sekte verſtanden werden, indem 
ſowohl Math. 23. als auch Luk. 11, 44, 45. und Apoſt. 
Geſch. 23, 9. die Schriftgelehrten ausdrücklich von den 
Phariſaͤern und Zaduedern unterſchieden werden, folglich 
zu keiner dieſer Sekten gehörten. Es ſcheint auch, daß 
ſie deßwegen Schriftgelehrte genannt wurden, weil 
ſie, um ſich genau an die Schrift zu halten, dieſelbe 
fleißig ſtudierten, die Phariſäer hingegen mehr ſich auf 
die Tradition verlegten. 

Beſonders läßt ſich dieſe Meinung aus Markus 
Kap. 12 beweiſen, wo nach feiner Erzählung, Jeſum, 


fowohl von den Pharifäern als Zaducdern und Schrift- 
gelehrten, und zwar von jedem nach ihren eignen Grund— 


ſätzen *), Fragen geſtellt wurden. Die Pharifder, ver— 
muthlich von der Sekte der Gauloniten, die keinen Ober- 
herrn als Gett, nach der moſaiſchen Theokratie, uͤber 
ſich erkennen wollten, fragten ihn über den Zinsgroſchen; 
die Zaduecer, welche die Auferſtehung der Todten läugneten, 
fragten ihn, wie eine Wittwe, welche ſieben Männer 
geheirathet habe, nach Auferſtehung der Todten ſich ver— 
halten würde; endlich legten ihm die Schriftgelehrten“) 
die Frage vor, welches das vornehmſte Gebot in der 
Schrift ſey. 

Wenn geſagt wird, daß die Karder die, Tradition 
verwerfen, ſo will damit keineswegs behauptet ſeyn, daß 
ſie gar keine Überlieferung oder Erklärung der in der hei— 
ligen Schrift vorkommenden Geſetze annehmen. Sie neh— 
men zwar mehrere Auslegungen der Schrifttexte als tra— 


6) um zu erfahren, zu welcher derſelben er ſich halte. 


% um zu willen, 00 er an Schrift oder Tradition ſich 
halte. 
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ditionell an, aber nur nicht wie die Rabbaniten, als 
wären dieſe Erklärungen von Gott an Moſes auf dem 
Berge Sinai, mit dem ſchriftlichen Geſetze zugleich münd⸗ 
lich gegeben worden. Sie halten dieſe von ihren Vor— 
fahren auf fie gekommene Traditionen, bloß als Einriche 
tungen, welche die großen Lehrer der Nation, dem Ver⸗ 
hältniſſe und dem Zeitbedarf gemäß angeordnet, und um 
ihnen mehr Sanction zu geben, ſie ſolche auf die Schrift— 
texte bezogen haben. Vorzüglich aber verbieten ſie alle 
Zuſätze, die nicht in der Schrift ausdrücklich vorkommen 
als göttliche Gebote anzunehmen, und um ſo weniger 
jene die erleichtern der Art find. Sie berufen ſich 
dießfalls auf die Schrift, wo es (5. M. 13. 1. heißt: 
»Alles was ich euch heute befehle, ſollt ihr genau beob— 
achten, nichts dazu thun und nichts davon nehmen. *) 

Doch blieben die Karäer dieſem Grundſatze, nämlich 
ſich an den Schrifttext genau zu halten, nicht immer 
getreu, und ſuchten in den ſpätern Zeiten, ſich manches 
zu erleichtern, welches die Frühern für verboten hielten. 
So z. B. hielten die frühern Karder fih genau an den 
Tert (3. M. 18, 6) und verboten bei Vermahlungen auch 
den allerentfernteſten Grad der Verwandtſchaft dergeſtalt, 
daß es äußerſt ſchwer ward, in einem Bezirke, und um 
ſo weniger an einem Orte, zwei ganz unverwandte Per— 
ſonen zu finden, die zuſammen in einen erlaubten Eheſtand 


) Die Nabbaniten beziehen dieſe Stelle bloß auf jene 
Gebote, wo zu eine gewiſſe Zahl beſtimmt iſt, als z. B. 
da ein Kleid nur vier Zipfel hat, und man an jeden 
derſelben nach 5. M., 22, 5. einen Schaufaden binden 
muß, fo darf man an ein folhes Kleid, weder drei 
noch fünf diefer Schaufaden binden, u. d. g. mehr. 


— 19 — 


treten konnten, daher beſchräukte R. Joſeph Hanoeh, 
einer ihrer fpätern Gelehrten, dieſes allgemeine Verbot, 
außer den in der Schrift ausdrücklich vorgeſchriebenen 
Verwandtſchaftsgraden, nur noch auf fünf derſelben. So 
erlauben ſich auch die abendländifchen Karder, eines Lichtes, 
welches vor dem Eingange des Sabbaths angezündet wur— 
de, ſich am Sabbath zu bedienen, welches die Morgen— 
ländiſchen für verboten halten, indem ſie, geſtützt auf 2. 
M. 35, 3. ſich jeden Genuß des Feuers, ſelbſt wenn es 
lange vor dem Sabbath angezündet wäre, unterſagen. 
Die von Esras und den ſpätern Lehrern Lingeführ— 
ten erſchwerenden Gebräuche und Vorbauungs- oder Um— 
zäunungsgeſetze “) ſagen die Karäer, find zwar von der 
ganzen Nation als Zeitbedarf angenommen worden; al— 
lein in den Zeiten zweier fpäterer Oberhäupter verſchiede— 
ner Schulen, Namens Scham ai und Hillek, ent⸗ 
ſtand das erſte öffentliche Schisma **), denn Schamai 
hielt ſich ſtrenge an das ſchriftliche Geſetz, worin er ſei— 
nen Lehrern Schemaiah und R. Jehuda ben Be 
thera folgte, welche beide Schüler des Jehoſchug 
ben Perachiah waren: Hillel hingegen, erlaubte ſich 
erleichternde Zufäge und Erklärungen“), indem er dar— 


*) Siehe Abſchnitt Phariſäer. 


*) Ob zwar, wie wir in der Folge ſehen werden, daß die⸗ 
ſer Zwieſpalt ſchon in den Zeiten des Simon ben Sche— 
tach eintrat, ſo kam es dennoch nicht zum Ausbruch, bis 

in den Zeiten dieſer beider Oberhäuptex, welche zwei 
verſchiedene Schulen ſtifteten, und jeder ſich einen Anhang 
und Parthei erwarb. 


) Hierüber ſagt der Talmud ſelbſt (Trakt. Sanhed. 10): 
| von der Zeit an als der Schüler Schamais und Hillels 
viel wurden, ward die Thora bdas ſchriftliche Gefek) an⸗ 
geſehen, als beſtünde es aus zwei verſchiedenen Geſetzen, 

I. Bd. f 9 
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in ſeinem Lehrer Abtalion, der ein Schüler des Sis 
mon ben Schetach war, folgte, und deſſen Grunde 
ſätze die Rabbaniten annehmen *), da nun, fahren ſie 
fort, durch den Einfluß des Simon ben Schetach, der, 
(wie weiter erzählt werden wird) ein Schwager des Kö— 
nig Janäus war, fein Anhang ſtaͤrk er als jener des Je— 


Über die Erleichterungen der Geſetze, ſagen auch die Tal- 
mudiſten: »Allenthalben, wo die Schule Hillels mit je— 
ner des Schamais über die Erklärung der Schrift uneins 
waren, die erſtern immer die Erleichterung der Ge— 
ſetze zum Zwecke hatten, bis auf deei Fälle, wo die 
Schule Schamais erleichterte, und jene des Hillels er— 
ſchwerte. 

*) So z. B. ſagte Schamai (Trakt. Berachoth Miſchnah 
5 das Schema (5. B. M. 6, 4 — 9 4. M. 11, 
13 — 213; 4. M. 15, 37 — 41.) ſoll des Abends 
liegend und des Morgens ſtehend geleſen werden, weil 
es im Texte (5. M. 6, 9) heißt: »du ſollſt davon (von 
dem Geſetze) reden, wenn du liegſt und ſteheſt. Hillel 
aber hält dafür, daß dieſer Vers keinen Bezug auf die 
Situation des Leſenden, ſondern bloß auf die Zeit wenn 
dieſe Abſchnitte geleſen werden, habe, nämlich des Abends 
wenn die Menſchen ſich nieder zu legen, und des Morgens 
wenn ſie aufzuſtehen pflegen. Die Überſetzung wäre alſo: 
du ſollſt von dem Geſetze reden bei deinem Niederlegen 
und bei deinem Aufſtehen. Zur Erhärtung der Meinung 
Hillels, führt der Talmud an eben dieſer Stelle folgen— 
den Beweis: R. Tarphon ſagt, als ich einſt um dieſes 
Gebet zu verrichten, mich nach der Meinung Schamais, 
niederlegte, kam ich in Gefahr in die Hände der Räu— 
ber zu fallen. Darauf antworteten ihm die andern: du 
hatteſt es auch verdient, weil du die Worte Hillels über— 
treten haſt. 

Doch gibt der Talmund auch Beweiſe, daß diejenigen 
die ſich nach der Lehre Schamais verhielten, dafür be— 
lohnt, und die ſich nach jener des Hillels verhielten da— 
für beſtraft wurden. Über den Vers (5. M. 8. 10), 
wo es heißt: »Wenn du gegeſſen haft und ſatt biſt, ſollſt 
du Jehovah deinen Gott ſegnen,s find dieſe beiden Schwer 
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hoſchua ben Prachiah und feines Schülers Jehudah ben 
Berhera war, fo wurden die Beſchlüſſe und Sätze Hillels 
beliebter, und von der Mehrzahl angenommen, indem 
ſie ſich auf den Ausſpruch Moſes (2. B. 23, 2.) ſtüͤtz⸗ 
ten, wo es heißt: Man habe ſich nach dem Ausſpruche 
der Mehrzahl zu richten. Daß aber eben dieſe Stelle 


1 


len werſchiedener Meinung. Schamai hält dafür, daß wenn 
jemand vergeſſen hätte, das Gebet nach dem Eſſen zu 
veerichten und ſich dann erinnert, ſo muß er ſich an den 
nämlichen Platz begeben, wo er gegeſſen hat, und dafelbſt 
ſein Tiſchgebet verrichten. Hillel aber ſagt, er bedarf ſich 
nicht erſt an den Ort wo er gegeſſen hat zu begeben, 
ſondern er kann das Tiſchgebet aller Orten, wo er ſich 
deſſen erinnert, verrichten. Nun (erzählt der Talmud 
Trakt. Berachoth Fol. 53) trat einſt der Fall bei zwei 
Menſchen ein, die beiſammen gegeſſen, aber das Tiſch— 
gebet zu verrichten vergeſſen hatten. Als ſie ſich ſpäter 
darauf erinnerten, verhielt der eine ſich nach dem Aus— 
ſpruche Schamais, begab ſich an den Ort wo ſie gegeſſen 
hatten, und fand zur Belohnung dafür einen Beutel voll 
mit Goldſtücken. Der andere hingegen, der ſein Gebet, 
nach der Meinung Hillels, an der Stelle verrichtete, wo 
er deſſen ſich erinnert hat, ward von den Löwen zerriſſen. 
An eben dieſer Stelle erzählt der Talmud eine an- 

dere Geſchichte, die eben für den Ausſpruch Schamais 
ſpricht. Ein gewiſſer Rabba bar bar Chana, der mit ei— 
ner Geſellſchaft reiſete, vergaß auf dem Wege das Tiſch— 
gebet zu verrichten. Als er ſich nun daran erinnerte und 
wieder an den Ort ſich begeben wollte, wo er gegeſſen 
hatte, um das Gebet zu verrichten, doch aber haben 
wollte, daß die Reiſegeſellſchaft auf feine Rückkunft wars 
ten ſollte, die Urſache ſeines Zurückgehens nicht zu erken— 
nen geben wollte, weil er fürchtete, fie werden ihn Da? 
von abreden wollen und fagen: wo du immer zu 
Gott beteſt iſt es gleichgültig, daher gab er vor, er habe 
an dem Platz, wo ſie gegeſſen hatten eine goldene Taube 
vergeſſen, und müſſe ſich, um ſie abzuholen, dahin zurück 
begeben. Was geſchah 2. — Als er hinkam, fand er WER 

lich eine ro alu daſelbſt. 
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wider die Rabbaniten zeigt, indem ſie bloß die letzten 
Worte dieſes Verſes, aus dem Zuſammenhange geriſſen 
haben, beweiſen die Karder dadurch, daß fie eben dieſen 
Vers in Ertenfo anführen, woraus, wie fie ſagen, gera— 
de das Gegentheil ſich deutlich zeigt. Dieſer Vers lautet 
eigentlich, folgendermaßen: »Folge der Menge nicht 
zum Böſen in einer Streitſache. Wenn du deine 
Meinung ſagſt, hänge der Menge nicht nach, das Recht 
zu beugen.“) Noch ſetzen ſie hinzu: müßte man immer 
ſich nach der Meinung der Mehrzahl richten, ſo hätten 
die Juden das moſaiſche Geſetz überhaupt, und jenes von 
der Einheit Gottes insbeſondere nicht annehmen können; 
indem die damalige ganze Welt Götzendiener waren, und 
der Vielgötterei gehuldiget haben. Auch ſagte Gott zu 
den Israeliten (5. M. 7, 7.) »Nicht weil ihr etwa zahl— 
reicher als andere Völker wäret, hat Jehovah euch au— 
genommen, und erwählt, denn in Wahrheit ſeyd ihr die 
wenigſten unter allen Völkern.« Ein Beweis daß nicht 
immer die Mehrzahl auch die Beſte iſt. 

Zum Veweiſe, wie ſehr die Anhänger Hillels, jene 
des Schamais zu unterdrücken, und ihrer Majorität we— 
gen die Oberhand zu vindieiren ſich beſtrebten, führen die 
Koräer folgende Geſchichte aus dem Talmud Trakt. 
Meziah 4. Abſch.) an. »Eines Tages, heißt es daſelbſt, 
war unter dem Vorſitze R. Gamaliels, eines Schülers 


) Die Kabbaliſten führen den Beweis, daß die Ausſprü— 
che Hillels bei Erklärung des Geſetzes ihre volle Gül⸗ 
tigkeit haben, dadurch, weil der Pentateuch ſich mit den 

Worten Dein 99 „ph dp endiget, die Endbuch— 
Raben diefer vier Worte achroſtiſch den Namen Hillel 

In bezeichnen, und Gott dadurch anzeigen wollte, daß 
die Schrifterklärung Hillels die einzigrichtige fey- 
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Hillels, ein Diſput zwiſchen R. Jehoſchuah aus eben 
dieſer Schule, und R. Elieſer“) aus der Schule Scha— 
mais, eines gewiſſen Ofens wegen, den R. Eliefer mach 
dem Geſetze als rein, R. Jehoſchua aber als unrein er— 
klärte. Ob nun gleich R. Elieſer ſich alle mögliche Mühe 
gab ſeine Meinung gegen jene ſeines Gegners, mit 
Beweiſen aus der Schrift zu unterſtützen, war dennoch 
alles vergebens, und die Entſcheidung fiel nach der Stim— 
menmehrheit, nach der Meinung ſeines Gegners aus. 
In der Wehmuth über die gewaltſame Unterdrückung 
ſeiner rechtlichen Meinung, ſtellte er ſein Recht dem 
Gottesurtheile anheim, und rief: Iſt das Recht auf 
meiner Seite: ſo verrücke ſich der im Schulgarten ſte— 
hende Karrobebaum von feinem Platze.« Und — ſiehe! 
der Baum ward ſogleich hundert, nach der Meinung ans 
derer vier hundert Ellen weit ſeiner Stelle entrückt. Al— 
lein dieſes genügte ſeinen Gegnern nicht. Der Präſident 
ſagte kaltblütig: Ihrer Stelle entrücte Bäume können 
keine Überzeugung wider eine Behauptung und Geſetze 
liefern. Nun rief R. Elieſer aus: So gebe der vorüber— 
fließende Strom den Ausſchlag für meine Meinung! der 
Strom änderte ſeinen Lauf, floß rückwärts, der Quelle 
zu, aber die Gegner beharrten noch immer auf ihrer Mei— 
nung: weil in ihrem Lauf gehinderte Ströme keinen Ber 
zug auf zu ändernde Meinungen hätten. So mögen die 
Mauern dieſes Schulhauſes meine Behauptung unterſtüt— 
zen, rief R. Elieſer. Schon neigten die Mauern ſich dem 


—— en ne 


* Der Sohn Hyrkans, dope ta pb 7’ von dem die 
Miſchnahl Trakt. Aboth 2. 11) ſagt: Wenn auch alle WeiſenIs⸗ 
raels ineiner Wagſchale, und Elieſer der Sohn Hyrkans al— 
lein in der andern läge, fo würde er fie ſämmtlich aufwiegen. 
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Einſturze, als der Praͤſident R. Gamaliel ihnen zurief: 
Wenn die Gelehrten diſputiren, ſo habt ihr keine Schieds— 
richter abzugeben. Sogleich blieben die Mauern in ihrer 
Stellung: denn, fuͤgt die Legende hinzu, einſtürzen woll— 
ten fie nicht, um nicht die Ehre des R. Jehoſchua zu 
compromittiren, aber ſich aufrichten eben nicht, um der 
Ehre des R. Elieſer nicht zu nahe zu treten. Endlich be— 
rief ſich R. Elieſer auf eine Gottesſtimme 50 N 
Bathkol, und ſogleich ließ eine Gottesſtimme in fol— 
genden Worten ſich hören: Warum ſtreitet ihr mit R. 
Elie ſer, da doch allenthalben deſſen Ausſprüche die Be— 
währteſten ſind? Allein R. Jehoſchuah rief der Stimme 
entgegen: Wir kehren uns an keine Himmelsſtimmen, 
denn Moſes ſagte: (5. M. 30, 12.) das Geſetz iſt nicht 
im Himmel »zu dem, da es einmal in der Schrift be— 
ſtimmt iſt, nach der Mehrzahl ſich zu richten, ſo muß es 
auch dießmal, da unſerer Seits die Mehrzahl iſt, nach 
unſerm Ausſpruche gehalten ſeyn. 

Der Ausſpruch des R. Elieſers, obgleich Wunder- 
zeichen und Himmelsſtimmen für ihn entſchieden, blieb 
ungültig, alles was er für rein erklaͤrt hat, ward fiir 
unrein gehalten, und er ſelbſt in den Bann gethan. Die— 
ſe Hartnäckigkeit der Schüler Hillels, ſagen die Karder, 
muß dem lieben Gott nicht gefällig geweſen ſeyn, denn, 
wie der Talmud ſelbſt dieſe Geſchichte weiter erzaͤhlt, 
entſtand zur Strafe in eben dieſem Jahre ein Mißwachs 
an Oliven, Weizen und Gerſte. Auch alles was R. Elie— 
fer an demſelben Tag unter die Augen kam, ward vers‘ 
brannt, doch, ſetzen ſie hinzu, ſtehet der Beſchluß dieſer 
talmudiſchen Erzählung, mit dem Mißfallen Gottes uber 
das Verfahren der hilleliſchen Schule im Widerſpruche, 
denn der Talmud beſchließt dieſe Geſchichte mit folgen— 
den Worten: Als R. Nathan einſt den Propheten Elias 
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traf, und ihn fragte, was Gott zu dieſem Vorgange 
geſagt habe; erwiederte dieſer: Gott habe gelächelt ) und 
geſprochen: »Wahrlich! meine Kinder haben mich befiegt.« 
Seit dieſer Zeit nannte man auch dieſen R. Elieſer, ei— 
nen Samaiten ede. 

Der gelehrte Karder R. Elias Biſchitzy, in ſei⸗ 
nem Buche Matteh Elohim Sende non , erzählt 
die Tradition der Karder auf folgende Art. Mofes. em« 
pfing das heilige Geſetz auf dem Berge Sinai von Gott 
und übergab es dem Joſua, Joſua übergab es dem Pin— 
chas und den Alteſten, welche es an den erſten der Rich— 
ter, Namens Athaniel übergaben. Von dieſem kam es 
an feinen Nachfolger Ehud, von Ehud auf Schamgar, 
von dieſem an die Prophetinn Deborah, von ihr an Gi— 
deon, von ihm an ſeinen Sohn Abiemelech, von ihm 
n Thola „von Thola an Jatr, welcher es an Abzon der 
auch Boas hieß übergab. Boas übergab es an Elon, 
dieſer wieder an Abdon, und von ihm kam es an Manoach **) 
Monoach übergab es feinem Sohne Simſon, welcher 


„) R. Mordechai in feinem Buche Dod mardehai 
i 717. , macht bei dieſer Stelle folgende Anmer— 

kung. Hier, ſagt er, bewährt ſich das gemeine Sprich— 
wort: nämlich, ein jeder Lügner muß ein gutes Gedächt— 
niß haben, denn hätten die Talmudiſten an jenen Satz 
im Trakt. Abodahſarah fol. 15. gedacht, wo ſie 
behaupten, daß ſeit der Zeit der Zerſtörung des Tem— 
pels, Gott nicht lache, ſo hätten ſie hier nicht ſo plump 
ſich widerſprochen. 

% Nach dem Talmud ſcheint dieſes nicht zu ſeyn, indem 
es heißt, Manoach war ein Amhaarez (Ungelehrter). 
Der Grund von dieſer Sage foll ſeyn, weil er hinter 
ſeinem Weibe einher ging (Richter 13. 10) und es an 
einer andern Stelle heißt: Man ſoll kieber hinter einem 
Löwen, als hinter einem Weibe gehen. Damals war es 
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es dem letzten der 8 nämlich dem Hohen 1 5 0 08 
Eli übergab. 

Von Eli übernahm es der Prophet Samuel, der es 
dem König David und dem Propheten Nathan übergab, 
von welchem es an die Propheten Achiah und Jehu kam. 
Dieſe überlieferten es dem Propheten Elias, von wel— 
chem es an die Propheten Eliſäus, Michojahu, Obadias 
und Jonas kam. Dieſe übergaben es an den Hohenprie— 
ſter Jojadah und dem Propheten Habakuk, welcher es an 
den Propheten und Hohenprieſter Zacharias den erften *) 
und Hoſeas übergaben; von welchen es an Amos, von 
ihm an Iſaias und dann an Micha kam. Dieſer über⸗ 
gab es dem Joel, dieſer wieder dem Nachum, und die— 
ſer dem Zephanias, von welchem es Jeremias erhielt, 
und es ſeinem Schüler Baruch übergab. 

Baruch übergab es in Babylon an den Propheten 
Ezechiel, von welchem es an Esra und ſein Synedri— 
um kam, deren Mitglieder die drei letzten Propheten 
Haggaͤus, Zacharias und Malachy, nebſt noch andern 
vorzüglichen Männern waren, deren Anzahl ſich auf hun— 
dert und zwanzig belief. Unter dieſem Synedrium find 
zu dem urſprünglich moſaiſchen Geſetze, viele neue, dem 
Zeilbedarf gemäße, Vorbauungs- oder Verwahrungsgeſetze, 
welche fie Umzäunungsgeſetze Odd nannten, hinzugekom⸗ 
men. Dieſes “) ward dem Hohenprieſter Simon mit dem 


alſo noch nicht zur Galanterie gerechnet, dem Frauenzim⸗ 

mer den Vortritt zu laſſen. ö 

„) Jener, der unter der Regierung des König Joas im 
Vorhofe des Tempels geſteiniget ward. 2. Chronik. 24 
20 ee 2%, N 

% Es iſt ſchwer zu beſtimmen, was die Karäer unter Die: 
fer ſucceſſiven Überlieferung von Moſes bis auf Esras 


Beinamen der Gerechte überliefert, der dieſe Lehren ſei— 
nem Schäler Antigonus dem S'echäer übergab. 

Dieſer Antigonus lehrte: Man ſoll Gott nicht aus 
Furcht vor Strafe, oder wegen Hoffnung der Belohnung 
ſondern bloß aus Liebe dienen; das heißt man ſoll die 
Tugend ihrer ſelbſt wegen ausüben. Er drückte dieſen 
Satz in folgenden Worten aus: Seyd nicht wie Knech— 
te die ihrem Herrn des Lohns wegen dienen.« 
Dieſer Lehrſatz ward von zweien ſeiner Schüler Namens 
Zadok und Baithos, unglücklicher Weiſe mißverſtan— 
den, welche daraus folgerten, daß mit dieſem Leben als 
les aufhöre, und der Menſch nach dem Tode, weder Be— 
lohnung noch Beſtrafung zu gewärtigen habe. Sie läug-— 
neten daher die Unſterblichkeit der Seele und die Aufer— 
ſtehung der Todten, verbreiteten ihre Irrlehre weiter, 
se bekamen Anhänger, die man nach a Cehrer 3a: 

„ Zaducder nannte. 

Da nun dieſe zwei Schüler ſich der Ketzerei ſchul— 
dig machten, ſo verſtieß ſie ihr Lehrer Antigonus, und 
überlieferte die von ſeinen Vorfahren erhaltene Traditio— 
nen, an Joſeph den Sohn Joeſers, und Joſeph, den 
Sohn Jochanans. Dieſe überlieferten ſolche wieder an 
Nathai den Arbeliten und Jehoſchua einen Sohn Pora— 
chiahs, welcher ſie dem Jehuda einem Sohn Tabais, und 
dem Simon ben Schetach überlieferte. 7700 

Unter dieſen zwei Lehrern entſpanen ſich die Spal⸗ 

tung zwiſchen den Karaern und den Rabbaniten, das 


begreifen, denn das ſchriftliche Geſetz kann wohl darun⸗ 
ter nicht verſtanden werden, indem es doch jedermann 
freiſtand, davon ſich eine Abſchrift zu nehmen, und nicht 
erſt überliefert zu werden bedurfte. 
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heißt, zwiſchen denen die ſtreng ſich an den Schrifttexrt 
hielten und jenen, die eine mündliche Erklarung des Tex⸗ 
tes, welche Gott dem Moſes übergeben haben ſoll, an— 
nahmen, denn Simon ben Schetach führte neue Lehren 
ein, erlaubte vieles was nach dem geraden Wortſiun des 
Textes nicht erlaubt iſt, bediente ſich, um ſeine Meinun— 
gen zu behaupten, widerſinniger Auslegungen und Ver— 
drehungen des Textes, und um den elben Sanction zu 
verſchaffen, gab er vor, daß dieſe Erklärungen Gott dem 
Moſes auf dem Berge Sinai, nebſt dem ſchriftlichen Ge⸗ 
ſetze zugleich überliefert habe. ö 

Die Geſchichte dieſer Trennung“) erzählen die Ka— 
räer“ k) auf folgende Art: Nachdem der König Johann 
Hyrkan, den Tempel der Samariten auf dem Berge 
Gariſim zerſtört hatte, gab er ein großes Gaſtmahl, wozu er 
alle weiſe und gelehrte Männer der Nation einlud. Als 
ſie nun bei dem Mahle frohen Muths waren, legte der 
König den Gäſten die Frage vor, ob ſie je von ihm et— 
was Ungebührliches oder gar Widergeſetzliches geſehen 
oder vernommen hätten? Sämmtliche Anweſenden ver— 
neinten es, und legten ihm alles Lob in den ſchmeichel— 


— 


) Darunter verſtehen die Karäer die Trennung der Pha— 
riſäer von ihnen, als der urſprüngliche Stamm ächter 
Moſaiten. Dieſes beweiſen fie, weil der Ausdruck Pha— 
riſäer von dem Stammworte Paroſch abſondern, kom— 
me, und die Phariſäer ſelbſt im Talmud den Grundſatz 
7 nn u²]]⁰̊⁰ο² 99 das heißt, das Kleine⸗ 
re trennt ſich immer von dem größern Theile, behaupten, 
folglich müſſen ſie, als Stammvolk der größere Theil, die 
Phariſäer hingegen als Abtrünnige, der kleinere Theil 
geweſen ſeyn. 

**) N. Moſes Biſchitzy in feinem Buche Matth. Elohin. 
Selöſt der Talmud (Trakt. Kiduſchin) ſtimmt mit Dies 
ſer Erzählung in der Hauptſache überein. 
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hafteſten Ausdrücken bei „darob der König ſehr erfreuet 
war. Nur ein einziger der Gäſte Namens Elieſer ſtimm— 
te in das allgemeine Lob nicht ein, und erwiederte dem 
König: Wenn du dich nach dem heiligen Geſetze richten 
willſt, ſo mußt du dich mit der Königskrone begnügen, 
und die Hoheprieſterwürde ablegen *) weil deine Stamm— 
mutter, zur Zeit der Verfolgung des Antiochus Epipha— 
nes, eine Gefangene bei den Heiden war, deine prieſter— 
liche Abkunft zweifelhaft iſt, und du daher als ein burn 
Chalol, Entweihter untauglich biſt. Der König, der 
das Amt eines Hohenprieſters bereits vierzig Jahre““) 
bekleidet hatte, gerieth über dieſe Beſchimpfung in Zorn 
über alle Gelehrte, welche dem Verleumder nichts erwie⸗ 
derten, und ihm alſo gleichſam ſtillſchweigend beiftimm: 
ten, ließ fie ſogleich fammtlich. niederhauen, und den 
Elieſer verbrennen. Seit dieſer Zeit nun entſtand eine 
Gehäſſigkeit zwiſchen dem königlichen Aa und den Ge— 
lehrten in Israel. m 


*) Denn da diefer König von der prieſterlichen Familie der 
Chasmonäer oder wie man ſie gewöhniglich nennt, Ma— 
kabäer abſtammte, ſo vereinigte er, wie bereits ſein Va— 
ter Simon gethan hatte, beide Würden in ſeiner Perſon. 

) Nach dem Talmud achtzig Jahre. 

) Der Talmud (Trakt. Kiduſchin) erzählt dieſe Bege— 

benheit auf folgende Art: der König Janäus f) ging 
nach Kuchlith, eine Provinz in der Wüſte, und er— 
oberte daſelbſt ſechzig Städte; nach feiner Zurückkunft lud 
er die Gelehrten Israels zu einem Gaſtmahle ein. Als 
ſie nun beiſammen waren, ſprach er zu ihnen: Unſere 
Vorfahren begnügten ſich bei dem Tempelbaue mit dem 
Genuſſe von ſchlechten Kräutern, und auch wir wollen zu 
dieſem Andenken heute Kräuter dieſer Art genießen. Co: 


7) Die Talmudiſten verwechſeln gewöhnlich den König Hyr— 
kan mit ſeinem Sohne Alexander Janäus. 
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Als einige Jahre fpäter Alexander Zandus, der drit⸗ 
te Sohn Hyrkans zur Regierung kam, und einſt an dem 
Laubhüttenfeſte, als Hoherprieſter den Opferdienſt in dem 
Tempel verrichtete, warf ein ausgelaſſener Schüler der 
Pharifaer eine Ethrog md oder fogendunten Pa: 
radiesapfel nach dem Altar, und traf den König an die 
Stirne. Der Konig befahl den Thater zu ergreifen und 


gleich wurde Kräuterwerk auf goldnen Tiſchen aufgetra— 
gen, und jeder genoß etwas davon. Unter den geladenen 
Gäſten war ein böſer und niederträchtiger Menſch, Na—— 
mens Elieſer der Sohn Puiras, dieſer ſprach zu dem 
König: Wahrlich, das Herz der Phariſäer ſtimmt mit 
deiner Freude nicht überein. Als nun der König ihn auf⸗ 
forderte den Beweis zu ſeiner Behauptung zu liefern, 
rieth er ihm den Zitz PIE, (das heilige Stirnblech) *) 
anzulegen. Als die Weiſen Israels dieſes ſahen, ſtand 
ſogleich ein alter Mann, Namens Jehudah ben Gas 
dida auf, und ſprach: Begnüge dich o König! mit der 
Königskrone, und überlaſſe die Prieſterkrone dem Stam— 
me Aarons, indem die Sage iſt, daß deine Mutter vor 
deiner Geburt in der Gefangenſchaft der Heiden war, 
und du biſt, als der Sohn eines ſolchen Weibes zur ober— 
prieſterlichen Würde untauglich. Als dieſes auf der Stel— 
le unterſucht und unwahr befunden ward, entließ der 
König die Weiſen in Ungnade. Nun ſprach Elieſer ben 
Puirah zum Könige: Auch der niedrigſte im Volke wür— 
de eine ſolche Beſchimpfung nicht unbeſtraft auf ſich beruhen 
laſſen, und du willſt es ſo ungeahndet leiden? — Was 
iſt aber zu thun? fragte der König. Sie vernichten, ant— 
wortete Elieſer. Was wird aber aus der Thora (dem 
göttlichen Geſetze) werden? erwiederte Jener. Die Thora 
ſprach Elieſer iſt frei für jedermann; wer ſich daraus 
belehren will, der thue es. Sogleich bemächtigte ſich des 
Königs ein Geiſt der Ketzerei: denn ei hätte antworten 
ſollen: Wohl kann jeder im ſchriftlichen Geſetze ſich ſelbſt 
unterrichten aber zum Unterrichte im mündlichen Geſetze 
muß es weiſe Männer geben. Durch dieſen Elieſer ben 
Puirah alſo, fest der Talmud hinzu, wurden alle Weis 


) Ein prieſterlicher Schmuck (2. M. 26, 37). 


* 


ihn zu beftrafen; allein die Mitgenoſſen dieſer Sekte nah: 
men ihn in Schutz, und es kam ſo weit, daß ſie dieſem 
König Janäus, eben wie einſt feinem Vater vorwarfen, 
er ſey als ein Sohn einer Gefangenen zum Oberprieſter 
nicht geeignet. Von Worten kam es zu Schlaͤgen, und 
und es blieben ſechs tauſend Phariſäer, auf dem Platze. 

Von dieſer Zeit au verfolgte Janäus dieſe Sekte 


ſen hingerichtet, und die Welt blieb öde (ohne Gelehrte), 
bis Simon ben Schetach kam, und die Thora wieder in 
ihre Form brachte. 0 

R. Abraham ben David Ie in feinem Buche Se— 
pher hakabbalah erzählt dieſe Begebenheit nach dem 
Pſeudo Joſephus pia 2 01%, und weicht in ſei⸗ 
ner Erzählung vom Talmud in Folgendem ab. Unter 
den von Hyrkan zu Gaſt gebetenen Weiſen, ſagt er, war 
ein thörichter und wahnſinniger Mann, Namens Eliefer, 
welcher dem Könige vorwarf, daß ſeine Mutter eine Ge— 
fangene auf dem Berge Modaim war, und er daher nicht 
würdig ſey Oberprieſter zu ſeyn, worüber der König ſehr 
aufgebracht ward. Unter den Hofbedienten waren einige, 
die bereits im Geruche des Irrthums (Karäismus) ſtan— 
den, und dieſe beredeten den König, daß dieſer Thor im 
Einverſtändniß mit den Weiſen (Phariſäern) gehandelt 
habe. Als nun der König die Weiſen zur Entſcheidung 
über die Strafe dieſes Verleumders aufforderte, ſiel ihre 
Meinung auf Geißlung mph aus. Weil nun die Wei— 
fen nicht auf Hinrichtung antrugen 5), bewieſen die Za— 
ducäer (Karäer), daß die Weiſen mit dem Verbrecher 
gleichgeſinnt wären. Der König ſchwieg zwar, aber das 
Freudenmahl ward in Trauer verwandelt, denn gleich am 
folgenden Morgen erſchien ein Edikt, daß alle Juden 
nach den Regeln der Zaducäer ſich zu verhalten haben: 
derjenige aber, der wider dieſen Befehl, an die Satzungen 


1) Da nach thalmudiſchem Geſetze, jede Beſchimpfung eines 
Königs, mit dem Tode unnachſichtlich beſtraft werden müſ— 
ſe. Sie bringen den Beweis von Simon dem Sohn Ge— 
ras, der den David läſterte (2. Sam. 16, 5 — 8, und 
den Salomon deßwegen hinrichten ließ. (a, K. 2, 46.) 


* 


\ 


— 142 — 


auf das heftigſte, fuchte fie ganz auszurotten, und als 
ſie ſich gegen ihn empörten, ließ er acht hundert derſel— 
ben an einem Tage ans Kreuz ſchlagen.“) Nur Simon 
ben Schetach, ein Schwager des Königs, war der einzi— 
ge Gelehrte aus der phariſaͤiſchen Sekte, der ſich durch 
die Flucht nach Agypten rettete.“) Er lebte daſelbſt 
mehrere Jahre im Verborgenen, und nahm daſelbſt von 


der Weiſen ſich halten, und die von ihnen vorgegebenen 
mündlichen Erklärungen annehmen würde, das Leben ver— 
wirkt haben ſoll. Dieſer Jochanar (Johann Hyrkan) der 
vierzig Jahre Oberprieſter war, ward am Ende ſeines 
Lebens ein Zaducäer. Doch achteten die Juden den Be— 
fehl des Königs nicht, ſondern beobachteten das Geſetz 
der Weiſen heimlich. Der König aber und der Hof ver— 
hielt ſich nach der zaducäiſchen Lehre. 


) Joſephus erzählt, daß als Janäus einſt, da er in einem 
Kriege mit den Arabern faſt ſein ganzes Heer verloren, 
in der äußerſten Noth den Phariſäern vorſchlug, ihm Frie— 
densbedingniſſe vorzulegen, ſie ihm zur Antwort gaben: 
Sein Tod ſey das einzige Friedensbedingniß. 


) R. Moſes Biſchitzy in feinem Buche Matteh Elo— 
him, erzählt von dem Aufenthalte des Simon ben Sche— 
tach in Agypten« folgende Anekdote, »Während meines 
Aufenthalts in Agypten ſagt er, ging ich einſt mit einem 

Rabbaniten vor einer ſehr ſchönen Moſchee vorüber, Von 
dieſer ſagte mir der Nabbanite, fie wäre vormals eine 
jüdiſche Synagoge geweſen, welche Simon ben Schetach, 
während ſeines Aufenthalts in Agypten erbauet haben ſoll. 
Daſelbſt, ſetzt er hinzu, wäre noch itzt ein Altar zu ſe— 
hen, worauf er geopfert haben ſoll. Ich fragte einen 
eben vorübergehenden Muſelman, ob wirklich ein folcher 
Altar in dieſer Moſchee ſich befinde, und dieſer bejahete 
es mit dem Zuſatze, daß die Türken dieſen Altar ſehr 
heilig halten. Als ich gegen die Rabbaniten meine Ver— 
wunderung darüber bezeigte, wie Simon ben Schetach, 
außer dem Tempel zu Jeruſalem opfern durfte, da es 
doch ausdrücklich im Geſetze (5. M. 12, 11) heißt: „An 

- „den Ort den Jehovah euer Gott auserwählen wird, feinen 
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den helleniſtiſchen und eſſäiſchen Sekten viele myſtiſche 
Erklärungen der heiligen Schrift an. Endlich ward ihm 
auf Fürbitte der Königinn ſeiner Schweſter, die Räck— 
kehr nach Jeruſalem geſtattet, wo er dann ſeine in Agyp⸗ 
ten geſammelte und ſelbſt erfundene Schrifterklärungen 
und daraus abgeleiteten Geſetze verbreitete, und um ih— 
nen mehr Sanetion zu geben, ſie als mündliche Überlie⸗ 
ferungen von Gott an Moſen verkündigte. 

Im jernſalemiſchen Talmud (Trakt. Berachoth) wird 
die Flucht des Simon ben Schetach einer andern Urſa— 
che zugeſchrieben. Es waren zu ſeiner Zeit, heißt es da— 
ſelbſt, drei hundert Nazaräer, von denen jeder, nach Ber 
endigung feines Gelübdes, nach Vorſchrift des Geſetzes, 
drei Stück Schafvieh zum Opfer zu bringen hatte, 
und alſo zuſammen neun hundert Stück Viehes bedurf— 
ten. Da nun dieſe Leute ſämmtlich arm, und dieſe 
Opfer aus eignen Mitteln ſich anzuſchaffen nicht im Stan— 
de waren, ſo machte dieſer Simon ben Schetach dem 
Könige Janaͤus den Vorſchlag, er, der König, möchte 
die Hälfte dieſer Opferthiere hergeben, und die andere 
Hälfte wolle er Simon ſelbſt beiſteuern. Der König wil— 
ligte ein, und ſchickte ſogleich 500 Stück Schafe ab. Als 
es aber zum Opfer kam, ſprach Simon die Hälfte dieſer 
Mazarder von ihren Gelübden frei und des Opfers nicht 


„Namen daſelbſt reſidiren zu laſſen, dorthin nur ſollt 
»ihe euere Opfer bringen“ erwiederten fie: Es. war hier 
eine Ausnahme, da damals zu feiner Leit in Alexandrien 
ſich ſo viele Juden befanden, als zur Zeit des Auszugs 
der Israeliten aus Agypten, und wo eine fo große An— 
zahl ſich befindet, iſt auch erlaubt daſelbſt zu opfern. Der 
Beweis liege in dem, daß die Israeliten bei ihrem Aus— 
zuge aus Agypten, in der Wüſte und nicht in Jeruſa— 
lem geopfert haben. « 


bedürftig; und da der König für die übrige Hälfte die 
Opferthiere hergegeben hatte, ſo erſparte Simon die von 
ihm verſprochene Beiſteuer für dieſe armen Nazaräer. Der 
König aufgebracht über die Schlauheit Simons, nahm 
es ihm ſehr übel, und Simon, den Zorn des Königs 
fuͤrchtend, floh nach Agypten. 

Der babyloniſche Talmud (Trakt. Berachoth) erzäßit 
die Zurückberufung dieſes Simon ben Schetach, auf fol: 
gender Art: Als der König Janäus einſt mit ſeiner Ge— 
mahlinn bei Tiſche war, und, da die Rabbaniten alle 
hingerichtet waren, niemand ſich fand, der das Tiſchge— 
bet nach dem Eſſen verrichten konnte, der König hierzu 
aber dennoch jemanden wünſchte, ſo führte die Königinn 
ihren Bruder Simon zur Verrichtung dieſes Geſchäftes 
ein, nachdem der Köpig ihr Verzeihung für ihn zugeſi— 
chert hatte.“) Der König nahm ihn gütig auf, wies ihm 
den, Platz zwiſchen ihm und der Königinn an, und mach— 
te ihn auf die Ehre die ihm dadurch erzeigt wurde, auf— 
merkſam. Simon aber erwiederte: »Nicht du, o König! 
erzeigſt mir dieſe Ehre als eine Gnade, ſondern du biſt 
mir, als einem Geſetzgelehrten, ſolches ſchuldig, denn 
darauf zielt Salomon, wenn er (Spr. 4, 8) ſagt: Schät⸗ 
ze ſie (die Weisheit) hoch, ſie wird dich erheben; umar— 
me fie, fie macht dich ehrwürdig. 

Von der Freimüthigkeit dieſes Mannes, erzählt der 


*) Dieſes ſcheint mit einer Stelle im Talmud (Trakt. 
Sota g. Abſchnitt) übereinzuſtimmen, nach der, Simon 
nie aus Jeruſalem gekommen iſt, denn baſelbſt wird er— 
zählt: Als Janäus die Gelehrten hinrichten ließ, ver— 
barg die Königinn ihren Bruder Simon ben Schetach; 
Jeſchuah ben Prachjah aber entfloh nach Alexandrien. 
Als aber der Zorn des Königs beſänftiget war, 1 
Simon ihn zurück. 


Talmud (Trakt. Sanhedrin) folgendetz Beiſpiel: Ein 
Hofbedienter ward von dem Sanhedrin eines Mordes an— 
geklagt. Da nun der König um dieſe That wußte, ließ 
der hohe Rath den König vorladen, um Zeugenſchaft zu 
geben. Der König erſchien, und nahm wie gewöhnlich 
Sitz im Senate. Simon aber forderte den König zum 
Aufſtehen mit folgenden Worten auf: In der Schrift 
(5. M. 19, 17) wird geſagt: Es ſollen beide Männer, 
die den Rechtsſtreit führen vor Gott, nämlich vor den 
Prieſtern und Richtern, ſtehen.« Dieſes belehrt uns, daß 
auch die Zeugenausſage vor dem Gerichte ſtehendes Fu— 
ßes geſchehen müſſe. Du o König! ſteheſt hier nicht vor 
uns, ſondern vor Gott, der die Welt erſchaffen hat. Dar⸗ 
auf erwiederte der König: dein Ausſpruch allein kann in 
dieſer Sache nicht guͤltig ſeyn, ſondern der Ausſpruch 
ſaͤmmtlicher Beiſitzer. Er forderte alſo den ganzen Se— 
nat um fein dießfälliges Decifum auf, aber alle Sena— 
toren ſchwiegen, und ſchlugen die Augen nieder. Hier— 
über aufgebracht, rief Simon aus: Ihr! die ihr Beden— 
ken tragt die Wahrheit zu ſagen, euch wird Gott, dem 
die Gedanken des Menſchen bekannt ſind, einſt zur Re— 
chenſchaft fordern. Sogleich erſchien der Engel Gabriel, 
und ſtreckte fie alle todt nieder. Von dieſer Zeit an ward 
der Beſchluß gefaßt, daß ein König weder einen andern 
richten, noch ſelbſt gerichtet werden darf. Auch kann er 
weder Zeugenſchaft geben, noch kann eine Seugenſcheft 
wider ihn gültig ſeyn. 

Wie dieſer Simon die Zaducäer (Karäer) aus dem 
Sanhedrin oder hohen Rathe gebracht habe, erzählt der 
Talmud (Megillatb Thaaneth 10), folgendermaßen: Als 
einſt der hohe Rath aus lauter Zaducdern (Karäern) bes 
ſtand, wohnte einſt einer Sitzung der König Janus, 
nebſt ſeiner Gemahlin Salome bei. Aus Israel (von den 

1, Bd. 10 


— 


1 


Ange 


Rabbaniten) war niemand, außer Simon ben Schetach 
zugegen. Nun lagen verſchiedene Gegenſtaͤnde zur Ent— 
ſcheidung vor, niemand aber von dem Sanhedrin konnte 
ſie entſcheiden, und ſeine Eueſcheidung mit Beweiſen aus 
der Schrift erproben. Dieſen Umſtand benrtzte Simon, 
indem er ſprach: Wer aus der Schrift nicht Beweiſe für 
ſeine Meinung zu bringen im Stande iſt, der iſt nicht 
würdig dem hohen Rathe beizuwohnen. Niemand unter— 
ſtand ſich dem Simon zu widerſprechen, bis auf einen 
einzigen alten Mann, der von Simon einen Tag Zeit 
verlangte, wo er ſodann Beweiſe zu ſeiner Meinung aus 
der Thora bringen werde. Als er aber des andern Tags 
noch keinen Beweis aufzubringen im Stande war, kam 
er aus Scham nicht in die Sitzung. Nun ſprach Si— 
mon: da dieſer Senator fehlt, und der hohe Rath volle 
ſtändig aus ein und ſiebenzig Perſonen beſtehen muß, ſo 
müſſe deſſen Stelle ſogleich durch einen andern erſetzt 
werden, und beſetzte alfo dieſelbe ſogleich durch einen ſei— 
ner Schüler. So machte er es täglich, bis endlich alle 

Zaducäer aus dem Sanhedrin verdrängt, und ihre Stellen 
mit Israeliten (Rabbaniten) beſetzt waren. Dieſer Tag, 
an dem der Sanhedrin von den Zaducäern gereiniget 
wurde, namlich der 28. des Monaths Thebeth, wurde 

deßwegen zu einem Feſttage beſtimmt.« 

ö Da nun Janäus feiner Grauſamkeit wegen, bei dem 
Volke verhaßt war, und dieſer Haß auf alle Anhänger 
der karäiſchen Sekte, der der Hof und die übrigen Gro 
ßen zugethan waren, ſich erſtreckte, ſo erhielt die Lehre 
des Simon ben Schetach, die jener widerſprach, einen 
zahlreichen Anhang. Vorzüglich vermehrte ſich derſelbe 
nach dem Tode Alexanders, unter der zwölfjährigen Re— 
gierung feiner Gemahlinn Alexandra, die dem Phariſäis— 
mus aus Politik zugethan war, und die Karder auf Anz 


rathen der Phariſaͤer mit Strenge verfolgte. Von diefer 
Zeit an, erhielt die Sekte der Pharifder die Oberhand, 
und leitete den ſchwachſinnigen Hyrkan den zweiten, 
der ſeiner Mutter in der Regierung folgte, nach Will— 
kühr; zwar widerſetzte ſich Ariſtobulus der zweite Sohn 
des Janäus, welcher den Karäern zugethan war, und 
ſtieß ſeinen Bruder Hyrkan vom Throne; allein dieſes 
Ereigniß gab Anlaß, daß Pompejus der römiſche Feldherr, 
vom Hyrkan nach Paläftina berufen ward, wodurch die 
Römer zu Schiedsrichtern, dann zu Herren des jüdiſchen 
Volkes ſich aufwarfen, bis fie endlich das jüdiſche Reich 
zerſtörten, und das Volk zerſtreueten. So weit kann es 
religibſe Schwaͤrmerei, fanatiſche Partheienwuth, und 
intoleranter Sektengeiſt bringen. 

Ob nun gleich von dieſer Zeit an, die pharifäifche 
oder beſſer rabbanitiſche Sekte, beſonders nach Zerfiörung 
des Tempels, da der moſaiſche Cultus aufgehoben, und 
ein neuer auf den Trümmern des Alten aufgeführt wur— 
de, ſich die Supertorität erwarb, fo pflanzte ſich nichts 
deſto weniger die karäiſche Lehre, obgleich nur bei einem 
kleinen Theile der Nation bis auf heutigen Tag fort. 

Zwar ſagt R. Gedaliah in feinem Buche Schal: 
ſchelethhakabbalah: »Nur in der Wuͤſte Arabiens 


und in Agypten gibt es noch einige der Widerſetzlichen 


(Karäer). Dieſe aber werden von den Rabbaniten mittelſt 
der Geſetzrolle aan 720 in den Bann gethan, und 
ſie ſchweigen, wie die ſtummen Hunde, die nicht bellen 
können. R. Joſeph Alprigu Alkibri erniedrigte fie 
noch mehr, indem er ſie aus allen Städten Kaſtiliens 
vertrieb, und ihnen nur eine einzige Stadt frei ließ, 
weil man in gegenwartiger Zeit (d. h. nach Auflöſung 
des Sanhedrins) über Leben und Tod nicht mehr abur— 
theilen darf. Nach ſeinem Tode fingen fie abermals an 
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ſich zu erheben, bis endlich der König Alphons, auf Au— 
rathen des R. Jehuda, fie ganz vertilgte.s — Es wird 
aber in der Folge dieſer Abhandlung ſich zeigen, daß die— 
ſe Sekte keineswegs ganz vertilgt ſey, ſondern ſo— 
wohl in Aſien, als in Afrika und Europa in mehreren Ge— 
meinden ſich erhalten. 

Die Karäer führen die Stufenreihe der Traditio— 
närs ihrer Lehren von den Zeiten der Spaltung durch 
Simon ben Schetach bis auf einen gewiſſen R. Boas 
im ſechzehenten Jahrhundert, folgendermaßen auf. Näm⸗ 
lich: Jehuda ben Tabai, der Gegner von Simon ben 
Schetach, Schemariah, Schamai, R. Kahana, R. Anan 
der erſte “), R. Jochanan, R. Zadok, R. Ezechiel, R. 
Achitob, R. Jehoſchuah, R. Nathanael, R. Ony, R. 
Schemariah, R. Zephaniah, R. Suta, R. Anan der 
zweite **) R. Saul, R. Joſchiah, R. Benjamin Undy, 


) Dieſer R. Anan war einer von den Talmudiſten die 
man Amoraim nannte, lebte 250 Jahre nach Ch. G. 
und ihm erſchien (nach dem Talmud Trakt. Keſuboth) 

der Prophet Elias ſehr oft. Er hatte einen Streit we— 
gen des Titels Rabbi mit einem gewiſſen R. Hima, und 
beide legten ſich einander, aus kleinlicher Titelſucht, in 
den Bann (Tal. Trak. Keſuboth fol. 106). 


90 Dieſer R. Anan der zweite lebte im Jahre 1640, alſo une 
gefähr 400 Jahre ſpäter, als R. Anan der erſte. Von 
dieſem erzählt R. Abraham in feinem Buche Hakaballah 
folgendes: „In den Zeiten des Gapnis R. Jehudai 
ve denne lebte ein gewiſſer Anan und fein Sohn 
Saul. Dieſer Anan war aus Bethzur gebürtig und 
Anfangs ein ſehr gelehrter und geachteter Mann. Weil 
aber mit der Zeit manches Nachtheilige von ihm vernum- 
men wurde, ward er auch nicht zum Gaon oder Reſch 
Galuth aba n oder Fürſt der Gefangenſchaft, 
auch Aechmolotarch, wie ihn die Griechen nannten) 
gewählt, und vom Himmel dazu nicht beſtimmt. Deß— 
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R. Daniel Komzy, R. Noah Votzery, R. Schalmon 
ben Jerucham, R. Joſeph Haroeh, R. Joſeph Lewy *) 
R. Chisdai, R. Jakob ben Zair, R. Boas. Auch füh— 
ren ſie eine Reihenfolge ihrer Patriarchen, die in Kairo 
reſidirt haben ſollen, bis auf das Jahr 1640 auf, deren 
Letzterer Jeſchuah ben Baruch geheißen haben ſoll. 

Daß die Karder keine Zaducder find, dawider ver: 


5 
wegen faßte er einen Groll, und beſtrebte ſich Is— 
rael von der Überlieferung der Weiſen, die doch von den 
Propheten herſtammt, abwendig zu machen, verfaßte zu 
dieſem Behufe mehrere Bücher, ſammelte eine Menge Schü— 
ler, und erdichtete unrechte Geſetze. So kam es, daß er 
die Zaducäer (Karäer) welche nach Zerſtörung des Tem— 
pels ſich ſehr vermindert hatten, neuerdings unterſtützte.“ 
Die Karäer erzählen dieſe Geſchichte auf folgende 
Art: „die Rabbaniten ſetzten den Ananias einen Bruder 
des R. Anan, auf Befehl des Königs zum Fürſten der 
Gefangenſchaft ein, um das Recht der Unterdrückten und 
unter dem Druck Seufzenden (Karäer) zu zerſtören. Als 
nun dieſe ihr Vorhaben wahrnahmen, unterredeten die 
Gottesfürchtigen ſich mit einander, und ſetzten den Anan, 
einen Abſtämmling aus dem Hauſe Davids, und außeror— 
dentlich gelehrten Mann, zum Oberhaupte ihrer Gemein— 
de ein, und retteten ſo die Schafe aus dem Rachen ihrer 
Feinde; auf das vollbracht werden die Worte des Pro— 
pheten (Ezechiel 34. 10.): »Ich werde meine Schafe 
aus ihrem Rachen retten.“ Dieſer Anan „ lehrte dem, 
Volke das wahre Geſetz Gottes, nachdem es ihm entzogen 
war, und brachte die gründlichſten und unumſtößlichſten 
Beweiſe für die Achtheit ſeiner Lehre. Dieſer Mann lebte 
zur Zeit des Königs Abuzaar, ward Vorſteher aller 
gefangenen Israeliten in Babylon, und widerſetzte ſich den 
Schülern Hillels und allen ihren Anhängern. Zu ihm kehr— 
ten viele unſerer Brüder zurück, weil er ſie die Wahrheit 
lehrte, und in ſeinem Wege wandelten alle, die Gottesfurcht 
im Herzen hatten. 


* Dieſen R. Japheth NEN J eitirt Abeneſea ſehr oft in ſei⸗ 
nem Commentar über den Pentateuch. 
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wahren ſie ſich feierlichſt. Die Rabbaniten, ſagen ſie, 
k haben ‚von jeher die Karaer mit den Zaducdern zu vers 
wechſeln ſich beſtrebt “), und der Grund dieſer Verwechs— 
lung liegt in der unbeſiegbaren Feindſchaft der Rabbaniten 
gegen die Karäer. Sie wollen ſie der Welt als jene ver⸗ 
worfene Menſchen darſtellen, welche die Unſterblichkeit 
der Seele und die Auferſtehung der Todten läugnen, wel— 


) Die Verwechslung der Sekten iſt im Talmud gewöhn— 
lich. So z. B. heißt es im Trakt. Keſuboth Fol. 16: 
„Die Zaducäer ſchreiben die Thora mit aramäiſchen Buch— 
ſtaben, und in hebräiſcher Sprache «& wodurch ſie ſicher 
nur die Samariten meinen konnten. Selbſt die ſpätern 
rabbanitiſchen Gelehrten haben die Gewohnheit alle Nicht— 
rabbaniten mit dem Namen der Zaducäer zu belegen. So 
z. B. erklärt Naſchy Trakt. Sabbath Fol. 116, den 
Ausdruck Philoſoph durch Zaducäer 1). Thoſephoth, 
eben daſelbſt, gibt über den Ausdruck Philoſoph ei— 
ne doppelte Erklärung. Nach einigen, ſagt er, iſt dieſes 
Wort griechiſchen Urſprungs, und heißt ein Freund der 
Weisheit. Nach einigen aber iſt es aramäiſcher Abkunft, 

zuſammengeſetzt aus den Wörtern Pila und ſab a 
2 & Dog, und bedeute einen alten Elephanten, oder einen 
alten Korb, und alſo ein Spottname für alle nicht rabbi— 
niſche Weiſen. 
Nach der Meinung des Talmuds, wird unter dem 
Ausdruck Philoſoph, ein Chriſt und vermuthlich bloß 
- vom gelehrten Stande, begriffen, denn in der eben ans 
geführten Stelle, wird folgende Anekdote erzählt: „In 
der Nachbarſchaft der Imma Schalom, einer Gattinn 
des R. Elieſer und Schweſter des Rabban Gamaliel t) 
wohnte ein Philoſoph, der den Ruf hatte unbeſtechlich zu 
ſeyn. Man wollte ſeiner ſpotten, daher brachte ſie (die 
Imma Schalom) ihm einen goldnen Leuchter, und ſprach: 
Wir (ich und mein Bruder R. Gamaliel) wollen uns in 
die Verlaſſenſchaft unſerer Eltern theilen; nach dem mo— 


+) Nach manchen Ausgaben durch den Ausdruck Min. 


1) Dieſer. Mann lebte ungefähr im Jahre 73 nach Chri— 
ſti Geburt. 
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che beide Dogmen außer den Juden auch die Ehriften 
und Mahomedaner annehmen. Dadurch ſuchen ſie die 
Karäer bei dieſen Nationen, unter denen fie Schuß genie— 
ßen, auf das Argſte zu verleumden, um fie dann nach 


Herzensluſt verfolgen zu können. Keineswegs aber ſey 


es in der Wahrheit gegründet, daß Karder und Zaducaer 
einerlei Sekte ware. Zum Beweiſe ihrer Behauptung 
führen ſie folgende Gründe an. 

1. Sagt der Talmud ſelbſt, ſo wie auch Joſephus 
an vielen Stellen, daß von den Zaducdern (wie fie die 


ſaiſchen Geſetze aber (4. M. 27, 8.) nimmt eine Toch⸗ 
ter, wenn ein Sohn da iſt, an der Verlaſſenſchaft ihrer 
Eltern keinen Antheil. Er, (dieſer Philoſoph, der wahr— 
ſcheinlich eine obrigkeitliche Perſon war) ſprach ihr einen 
Theil der Erbſchaft zu, indem er ſagte: von der Zeit als 
ihr aus eurem Lande vertrieben ſeyd, iſt das moſaiſche Geſetz 
abgeſchafft, und ein anderes dafür eingeführt worden, 


worin es beſtimmt iſt, daß ein Sohn und eine Tochter 


an der Verlaſſenſchaft der Eltern gleichen Theil nehmen. 
Des andern Tags brachte ihr Bruder N. Gamaliel die— 
ſem Philoſophen, einen libiſchen Eſel zum Geſchenke, (um 
ihn zu bewegen daß er ſeine Schweſter von der Erbſchaft 
ausſchließe. Er ſprach alſo: „Ich habe in dieſem neuen 
Geſetzbuche weiter nachgeſehen, und es heißt daſelbſt: Ich 
(der neue Geſetzgeber) bin nicht gekommen, etwas von 
dem Geſetze Moſis wegzunehmen, fondern es zu vermeh— 


ren 1) und daſelbſt (in dem moſaiſchen Geſetze 4. B. M. 


27, 8) wird geſagt: Wo ein Sohn iſt, da ſoll die Tod: 
ter nicht erben. Sie, die Imma Schalom, wollte ihn 
auf den geſchenkten Leuchter aufmerkſam machen, und 
ſagte gleichſam als Wunſch zu ihm: Dein Licht glänze 
wie eine Leuchte! — Aber R. Gamaliel ſprach: der Efel 
ſtieß den Leuchter um: d. h. Mein Geſchenk überwog das 
Deinige.“ 


+) Im Cvangelio (Math. 5. 17) heiß es: Ihr ſollt nicht 
wähnen, das ich gekommen bin, das Geſetz oder die Pro— 
pheten aufzulöfen, ſondern zu erfüllen. 


* 
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Karäer nennen), viele als Beifiger in dem hohen Rathe 
oder Sanhedrin ſich befanden, und mehrere aus dieſer 
Sekte zur Hohenprieſterwürde gelangt ſind; von den übri— 
gen damals beſtandenen Sekten, als Samariten, Helle— 
niſten und Effder , findet man keinen einzigen, der zu ei— 
ner dieſer Würde gelangt wäre, ob ſie gleich in den 
Dogmen der Unſterblichkeit und Auferſtehung mit den 
Phariſäern übereinſtimmten. Wie konnten alſo Menſchen, 
welche in dieſen beiden Hauptdogmen der Religion, ſo 
ſehr wie die Zaducäer differirten, zu den Poſten als Bei— 
ſitzer des hohen Raths, oder Oberprieſter, die doch beide 
den größten Einfluß auf die Religion hatten, zugelaſſen 
werden? Sicher iſt es alſo, daß jene Männer, welche 
dieſe Ehrenſtellen bekleideten, keineswegs Zaducder, 
wohl aber Karäer waren, welche beide obengedachte 
Dogmen, die Unſterblichkeit und. Auferſtehung, nachdrück— 
lichſt vertheidigten. Die Zaducaer hingegen, ſetzen fie 
hinzu, wären ausgeartete Menfchen, die zwar mit den 
Kardern fo wie mit allen übrigen damals beſtandenen ji: 
diſchen Sekten, mit Ausnahme der Pharifaer einſtimmig 
die Tradition verwarfen, aber darin differirten, daß ſie 
aus den mißverſtandenen Worten ihres Lehrers Antigo— 
nus, die Unſterblichkeit und die Auferſtehung läugneten. 

2. Machen die ſpätern rabbanitiſchen Lehrer ſelbſt 
einen Unterſchied zwiſchen Karäer und Zaducäer. So z. 
B. erzaͤhlt R. Jehuda Halevi, in ſeinem Buche Kuſer 
3. Theil, von der Entſtehung der Karäer, daß nach der 
Begebenheit des König Janäus mit Simon ben Sche— 
tach, derſelbe bei ſeiner Zurückkunft aus Agypten, das 
mündliche Geſetz, welches durch die Verfolgung der Reh: 
rer deſſelben, in Verfall gerathen war, wieder einführ⸗ 
te, ſich ihm verſchiedene Menſchen widerſetzten, die ſich 
bloß an den Text der Schrift hielten, und keine mündli— 


* 
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che Tradition annehmen wollten, welche man deßwegen 
Karäer (Schriftler) nannte. Die Zaducäer aber ſetzt 
er hinzu ſind Epifurder “) und Minim ), welche eine 
zukünftige Welt (Unſterblichkeit der Seele) läugnen, und 
dieſe ſind es, gegen welche unſere Gebete gerichtet ſind. 
Nicht fo aber die Karäer, die in den Grundlehren mit 
uns übereinſtimmen, und bloß über die Tradition klü— 
geln und ſolche verwerfen. 
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*) Ein beſchimpfender Vorwurf der Rabbaniten für jeden, 
der ihren Lehren und Meinungen nicht huldiget. So 
fagt der Talmud (Trakt. Sanhedrin fol. 97): Derje— 
nige iſt ein Epikurder, der die Schüler der Weiſen (Rab: 
binen) verachtet. Sie leiten dieſes Wort nicht von Epi⸗ 
kur, dem Philoſophen aus Gergeto, ſondern von dem 
aramäiſchen Ausdrucke Hefker pon (frei) her, und 
verſtehen darunter einen Menſchen, der in unbändiger, 
nicht nach rabbiniſchen Lehren gezügelter Freiheit lebt. 
Daher werden auch in den neuern Zeiten, jene, welche 
ſich nicht nach allen Ausſprüchen der Rabbinen fügen, 
und fie nicht als Lex suprema anerkennen wollen, mit 
dieſem Namen belegt. | 

*) Auch dieſer Ausdruck bezeichnet einen, nach rabbiniſcher 
Meinung irreligiöfen Menſchen. Elias Levita in feinem 
Buche Tiſchby, ſagt unter dem Schlagwort Min: 
»Man findet in den Büchern der Griechen, daß einſt ein 
Menſch Namens Mani lebte, der keine Religion hatte, 

daher werden alle die ſeinen Lehren folgen, Minim 
genennt. Nach Thoſephoth im Trakt. Abodaſarah 
fol. 26. heißt derjenige ein Min, der Götzen anbetet. 
Doch ſcheint dieſes nur von einem Israeliten gemeint zu 
ſeyn, der dem Götzendienſte fröhnt, denn im Traktate 
Chulin fol. 13 ſagt Thoſephot: Unter den Volkern 
(Richtjuden), gibt es keine Minim. 

Nach Maimonides Hislechoth Theſchubah $. 3. 
ſcheint das Wort Min, von Manes, einem perſiſchen 
Weltweiſen, der im dritten Jahrhunderte gelebt, und 
gelehrt hat, daß es zwei Grundweſen gebe, nämlich ein 
Gutes und ein Böſes, und von dem die berüchtigte 


So fagt auch R. Lewy in feinem Buche Liviath 
Chen zn Do 3. Th. $. 20. „Die Chriſten beſtimmen 
‚ihre Hauptfeſte auf einen Sonntag, welches auch die 
Karäer und Zaducäer thun.« Dieſer Rabbi unters 
ſcheidet alfo die Karder deutlich von den Zaducaern. 

Maimonides in Hilechoth Mamerim 9p mabn 
§. 3. rechnet unter diejenigen, welche jedermann ohne 
erſt eine richterliche Eutſcheidung abwarten zu müſſen, 
es nicht nur freiſtehet zu tödten, ſondern wer fie tödtet, 
ein Gott gefälliges Werk übt, auch Zadok und Bai— 
thos. Setzt aber folgende Worte hinzu. »Allein die Kin— 
der dieſer Irrenden und ihre Nachkommen, welche ihre 
Eltern verführt haben, alſo zwiſchen den Karäern ges 
boren und in ihren Grundfägen erzogen wurden, glei— 
chen einem Kinde, welches zwiſchen ihnen gefangen iſt, 
daher nicht angeleitet wird, ſich nach talmudiſchen Ge— 
ſetzen zu richten, und daher als gezwungen anzuſehen, 
Hund darum nicht ſtrafbar iſt. In dieſem Verhältniſſe 
ſind auch jene zu betrachten, die in dem Wege ihrer ir— 
renden karäiſchen Vorfahren wandeln. Dieſe ſoll man 
mittelſt freundlicher Worte zur Rückkehr zu bewegen 
ſuchen.s A | 
In feinem Reſponſis MINEN fagt er: Die Ka— 
raͤer welche in No Ammon (Alexandrien), in Agypten 
(Kairo), und in andern Orten des heiligen Landes (Pa— 
laſtina), fo wie allenthalben wohnen, find es werth, 
daß man ſie in Ehren halte, ſich ihnen in rechtſchaffenen 
Handlungen nähere, und mit ihnen gütig, wahrhaft 


* \ 1 5 
Sekte der Manichäer abſtammt, hergeleitet zu ſeyn. 
Doch fest er die Zaducäer nicht in die Klaſſe der O92 
ſondern in jene der Kopherim 29. 
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und freundlich umgehe, damit man ihnen nicht Anlaß 
gebe den Weiſen (Rabbinen) jedes Zeitalters übel nach 
zureden, und um ſo weniger zum Spotte über die Wor— 
te unſerer heiligen Rabbanan (Talmudiſten) und die 
uns, von ihnen durch Moſes von Gott überlieferten Ge— 
brauche veranlaßt werden mögen. Daher iſt es billig, 
ſie in Ehren zu halten, ſie in ihren Häuſern zu beſuchen, 
ihre Kinder, ſelbſt am Sabbath zu beſchneiden, ihre Tod— 
ten zu begraben, und ihre Trauernden zu tröſten. Doch 
aber iſt es einem Israeliten (rabbanitiſchen Juden) ver— 
boten, wenn ſie die uns geheiligten Feſttage öffentlich 
entweihen, ſie an ihren Feſttagen, welche ſie ſich ſelbſt 
erdichtet haben, zu befuchen ). 5 

Mit dieſen hier geäußerten Geſinnungen gegen die 
Karäer, ſcheint Maimonides in feinem Commentar zur 
Miſchnah im Widerſpruche zu ſtehen. In dieſem Com— 
mentar zum Traktate Aboth (3. 5) ſagt er: »dieſe böſe 
Sekte, die man in dieſen ändern (Agypten), Karäer 
nennt, heißen bei den Weiſen Talmudiſten ), Zaducäer 
und Baithofäer , folglich find beide eine und dieſelbe Sek- 
te. Über die Zaducder aber ſagt er in dem Commentar 
zum Trakt. Cholin (11, 2.) »Ein Stück Vieh, welches ein 
Apoſtat ip arfchlachtet hat, ift erlaubt zu eſſen, 
nicht ſo aber, wenn es von einem Zaducäer oder Bai— 
thoſäer geſchehen iſt, welche anfingen die Tradition zu 
läugnen. Dieſe find es, welche man zu unſerer Zeit - 


*) Die Karäer. differiren auch mit den Nabbaniten in dem, 
daß fie den Neumond nach feiner wirklichen Erſcheinung, 
die Rabbaniten aber, nach aſtronomiſcher Beſtimmung 
feiern, daher auch die beiderſeitigen Feſttage manchmal 
an verſchiedenen Tagen einfallen. 
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Epikuräer ) nennt. Sie find zwar nicht wirkliche 
Epikurqer, aber man ſoll doch mit ihnen, ſo wie mit 
den Epifurdern verfahren, das heißt: Es iſt jedermann 
erlaubt ſie zu tödten, weil ſie zu dem wirklichen Epiku⸗ 
räismus führen. 

R. Joſeph Karu hält die Karäer fuͤr keine Apoſta⸗ 
ten, denn er erlaubt (in Hilechoth Ribith S. 159, 2, 3) 
von Apoſtaten und Cuthäern (Samariten) Wucherzinſen 
anzunehmen **) nicht aber von einem Karäer. Diefem 
aber widerſetzt ſich ein gewiſſer R. Salomon Luvia, ge— 
wöhnlich Mharſchal hon genannt, indem er be— 
hauptet, die Karäer ſeyen Apoſtaten, und daher ſey es 
auch erlaubt Wucherzinſen von ihnen zu nehmen. R. Sam— 
ſon in ſeinen Reſponſis ſetzt die Karäer in die Klaſſe der 
Kopherim, Gottesläugner, und ſagt, es ſey ver— 
boten ſie am Leben zu erhalten **). Beſonders feindlich 
gegen die Karäer geſinnt iſt R. Bozalel Aſchkenaſi, 
der Vorſtehet der Akademien in Agypten und Jeruſalem 
war, und im vierzehnten Jahrhunderte lebte. 


) Epikuräer heißt nach dem Talmud jeder, der einen 
Schüler der Weiſen, (Rabbinen) ſchimpflich behandelt. 
(Trakt. Sanhedrin 10.) Nach Maimonides iſt jener ein 
Epikuräer, der die prophetiſche Mittheilung überhaupt, 
oder auch nur die prophetiſche Gabe des Moſes läugnet. 

**) Denn es heißt (5. M. 23, 20): von deinem Bruder 
ſollſt du keine Wucherzinſen nehmen, dieſe beide Klaſſen 
aber ſind keine israelitiſche Brüder. 

*) D. h. Man darf fie zwar nicht directe tödten, aber 
man iſt gehalten ihren Tod zu befördern. Z. B. Wenn 
ein Karäer in eine Grube gefallen, und dadurch in Le— 
bensgefahr gekommen ſey, daſelbſt aber eine Leiter wäre, 
worauf er ſich retten könnte, ſo ſey man gehalten dieſe 
Leiter wegzunehmen. 
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Dieſer Rabbi ſagt in feinen Reſponſis Rogen 
bebra y pan 5. 3.: »Ein Israelite (Nabbanite) darf 
feinen Karäer von einer Krankheit heilen; wenn er in ei— 
ne Grube gefallen iſt, ihm nicht heraus helfen, und aus 
den Händen der Mörder 'nicht retten. Um fo weniger darf 
man ſie zur Ablegung einer Zeugenſchaft zulaſſen, von 
ihrem geſchlachteten Vieh eſſen *), ihre Kinder am Sab— 
bath beſchneiden, oder gar mit ihnen ſich ehelich verbin— 
den. Ja ſelbſt, wenn ſie ſich zum Judenthum (zur tal— 
mudiſchen Lehre) bekehren, iſt es einem Israeliten (Rab— 
baniten) verboten ſich mit ihnen zu verehligen, weil ſie 
d ompp (d. h. in Blutſchande gezeugt) find, denn 
oft ſagt er, werden ſie in Gegenwart der Rabbaniten 
getraut, und dann iſt ihre Ehre gültig. Die Eheſchei— 
dung geſchiehet aber nicht in Gegenwart eines Rabbani— 
ten, und iſt alſo ungültig und aufgelöſet, wenn alſo 
dieſe in Gegenwart eines Rabbaniten nicht geſchiedene 
Frau einen andern Mann heirathet und Kinder erzeugt, 
ſo ſind dieſe Kinder in Ehebruch erzeugt und dürfen nach 
moſaiſchen Geſetzen (5, 23, 3) ſich in der israelitiſchen 
Gemeinde nicht verehligen. Um aber dem Maimoni— 
des nicht zu widerſprechen, macht dieſer Rabbi einen 
Unterſchied zwiſchen den Karäern in der Zeit des Mai⸗ 
monides und jenen in den fpätern Zeiten. Von de Letz⸗ 
tern ſagt er, daß ſie täglich ſchlechter werden: denn ſie 
beſchneiden ihre Kinder nicht nach dem L(rabbanitiſchen) 
Geſetze, indem fie die innere Vorhaut nicht zerreißen, 
ihre Weiber tauchen bei ihrer monatlichen Reinigung ſich 


) Ob fie gleich bei dem Schlachten des Viehes weit ſkru— 
pulöfer als die rabbanitiſchen Juden find, wie es aus 
dem Buche Ganeden iy ja von R. Aaron dem Ka⸗ 
räer zu erſehen ijt, 


* 
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nicht nach den Geſetzen des Talmuds in Quell « oder 
Flußwaſſer unter, ſondern ihre Reinigung beſtehet bloß 
darin, daß ſie mit Waſſer begoſſen werden; ſie nehmen 
keine Schüler der Weiſen in ihren Häuſern auf, ſondern 
fliehen ſie vielmehr, wie man eine Schlange fliehet; und 
beten nicht nach rabbiniſcher Weiſe das Schemonheſſ— 
reh day op), denn ein gewiſſer Anan, fein 
Name werde vertilget, mit ſeinem Geſellen, haben ſie 
zu dieſer Sünde verleitet, und für ſie eigne Gebete verfaßt. 

Der gelehrte Karaite R. Jehuda Haabel be: 
weiſt in ſeinem Buche Eskol Hakopher, daß die Ka— 
räer keineswegs Zaducäer find, weil dieſe die Unſterb— 
lichkeit und Auferſtehung läugnen, und noch in vielen an— 
dern ſowohl von den Kardern als Rabbaniten abweichen. 
So z. B. verbieten die Zaducäer die Eheſcheidung gänz— 
lich, die Karder aber erlauben fie bei dem Falle eines 
Ehebruchs, und die Rabbaniten ſogar, wenn die Frau 
eine Suppe verdorben hätte, ja ſelbſt im Falle der Mann 
eine ſchönere Frau haben kann. Die Zaducaͤer berechnen 
ihre Monathe durchaus mit dreißig Tagen; die Karder 
nach der Erſcheinung des neuen Mondes, und die Rab⸗ 
baniten nach aſtronomiſchen Berechnungen. 

Die Karäer haben zwar wenig gelehrte Bücher über 
die Grundſäͤtze ihrer Confeſſion, oder ſonſt wiſſenſchaftli— 
chen Inhalts aufzuweiſen. Die Urſache hievon geben fie 
an, erſtens weil durch die großen Verfolgungen welche 
ſie, ſowohl durch Chriſten und Mahometaner, die ſie als 
Juden, als auch durch Juden, die ſie als Ketzer ver⸗ 
folgten, die meiſten Schriften ihrer Vorfahren in Ver— 
luſt geriethen. Vorzüglich ſind viele dieſer, ſo wohl in 
hebräiſcher als arabiſcher Sprache geſchriebener Bücher, 
die ſich in Agypten, wo ihr Hauptſitz war, befanden, 


) Siehe den Art. Phariſäer. 
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durch Feinde verbrannt, oder fonft auf eine Art vernich- 
tet worden. Zweitens ſagt R. Mardochai in ſeinem 
Buche Dod Mardochai 7. Abſchnitt: »Die Karder ha- 
ben nicht die Gewohnheit der Rabbaniten, die ſich gold— 
ne Götter machen, das heißt bloß deßwegen ſtudieren, 
damit ſie Rabbi genennt werden, und viel Geld ſam— 
meln; wir (Karäer) aber haben den Gebrauch der fruͤ— 
hern Weiſen, die ſich ſelbſt mit den niedrigſten Arbeiten 
abgeben, um ſich zu ernähren, und nebſtbei ſich mit dem 
Geſetze und der Weisheit beſchaͤftigen.« Dem ohngeachtet 
gab es viele gelehrte Männer unter ihnen, deren Werke 
theils gedruckt und theils in Manuſcript bis auf unſere 
Zeit ſich erhalten haben. Wir wollen hier nur die vor— 
züglichſten dieſer gelehrten Männer und ihre Schriften in 
alphabethiſcher Ordnung anführen. 

R. Aaron ben Joſeph ein Arzt, lebte am Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts, ungewiß, ob in Nikomedien 
oder Konſtantinopel. Er ſchrieb, einen Commentar über, 
den Pentateuch unter dem Titel ngo Hamub— 
char, dann dy dg Kellil Jophy, eine hebraiſche 
Grammatik, nicht minder einen Commentar über die Sprü— 
che Salomons und Hiob. Dieſer R. Aaron verbeſſerte 
auch das Gebetbuch der Karäer, welches zum erſtenmal 
im 10. Jahrhundert in Venedig, und im Jahre 1814 in 
Kalea in der Krimm aufgelegt wurde *) 


) Bon diefer Auflage beſitzt Verf. ein Exemplar. Es beſte— 
het aus drei Theilen, wovon der erſte, die tägliche Sab— 
baths⸗ und Neumondsgebete, der zweite die Gebete der 
drei Hauptfeſte, und der dritte jene des Neujahrs- und 
Verſöhnungsfeſtes enthalten. Die meiſten dieſer Gebete ſind 
bloß aus Verſen der heiligen Schrift zuſammen geſetzt, 
welches vorzüglich der Tall bei den täglichen Gebeten ift. 
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N. Aaron ben Eliach lebte um das Jahr 1630, und 
ſchrieb einen Commentar über den Pentateuch unter dem 
Titel dyn IND Keſſer Thora; dann zz 33 Sans 
eden, enthält Vorſchriften über die Feier des Sab— 
be und anderer Feſttage. Die Karäer halten dieſes 
Buch für entſcheidend, ſo wie die Rabbaniten den Schul— 
chan aroch. Nicht minder ſchrieb er eine philofophis 


In den Gebeten der Feſttage haben fie mehrere Hym⸗ 
nen aus dem Gebetbuche der portugieſiſchen Juden auf— 
genommen, doch ſind viele ſehr erhabene Hymnen von 
hohem poetiſchen Schwung, von karäiſchen Verfaſ— 
ſern. Die meiſten aber ſind von gedachtem R. Aaron 
ſelbſt verfaßt. In ihren Gebetbüchern fehlt unter meh— 
rern, was in den Gebetſammlungen der Rabbaniten als 
verpflichtend täglich zu beten ſich befindet, das ſogenann— 
te Mincha Gebet 99 nban und das Schemone- 
heſſreh NIOYP doo. An der Stelle dieſes letztern 
bedienen die Karäer ſich folgendes Gebets. 

f „Gelobt, ſeyſt du Ewiger, der Gott Israels, der 
du allein Wunder thuſt, und gelobt ſey der Namen ſei— 
ner Majeſtät, deſſen die ganze Erde erfüllt werde. Amen! 
Amen! Gelobt ſey Gott, der mein Flehen nicht ver— 
wirft und ſeine Gnade mir nicht entziehet. Ich bitte 
dich Jehovah Gott Israels: Schau herab mit deiner 
Barmherzigkeit vom Himmel deiner heiligen Wohnung; 
ſehe meine Qual, meine Armuth, meine Niedrigkeit 
und die Ohnmacht meines Geiſtes. Verwirf mich nicht, 
wenn meine Kraft hinſchwindet, rette mich durch deine 
Barmherzigkeit von allen meinen Verſchulden, verzeihe 
alle meine Sünden, und vergib meine Miſſethaten. Laß 
mich meine Jahre glücklich verleben, ſey mir gnädig und 
erbarme dich meiner und aller meiner Angehörigen. Laß 
mein Denken und Handeln gelingen, und bewahre mich 
vor böſen Menſchen in der Stadt, und Straßenräubern 
außer derſelben. Laß mich keines Menſchen bedürftig 
ſeyn, ſondern öffne mir deine volle Hand. Laß ſtets 
den Frieden herrſchen, ſchicke deinen Segen über unſerer 
Hände Werk, gib uns unſer tägliches Brod, und ſtehs 


/ 


ſche Abhandlung nach Art des More nebuchim von 
Maimonides. 

R. Aaron Abu Alphrag ſchrieb einen BE 5 
tar über die Geneſis— ij 

N. Abner ſchrieb das Buch Abiner 73 128. 

R. Benjamin ſchrieb religiöſe Verhaltungsregeln un— 
ter dem Titel Sepher dinim TIDWYT DD, 

N. Elias Biſchitzy auch Baſchiöcki, ſchrieb 
Adereth Eliahu de Ane über den karäiſchen 
Ritus, vorzüglich in Bezug auf die Feſttage und Ver⸗ 
wandtſchaften. Weil er aber erlaubte, eines Lichtes wel— 
ches vor dem Eingange des Sabbaths angezündet wurde, 
am Sabbathe ſich zu bedienen, wurde dieſes Buch wohl 
von den abendlaͤndiſchen, nicht aber von den morgenlän⸗ 

diſchen Karäern als gültig angenommen. Da aber dieſer 


mir bei, mich immer rein von Sünden zu erhalten, denn 
nur du biſt unſere Stütze, und dein großer und heiliger 
Name iſt unſere Zuverſicht. Du biſt doch ein Gott der 
Gnade und der Barmherzigkeit. Unwiſſentliche Fehler, 
wer bemerkt ſie? bewahre mich vor unerkannten Sünden. 
Entferne von mir übermüthige Gedanken, laß ſie nicht 
herrſchen über mich, ſo kann ich von Verbrechen frei, der 
Vollendung mich nahen. Es mögen gefällig ſeyn Die, 

Worte meines Mundes und die Gedanken meines Her- 
zens, vor dir mein Schöpfer und mein Erlöſer. Gelobt 
ſeyſt du Jehovah! — 

0 R. Abraham ben Deor, in feinem Buche Kabbalah 
108989 pn 792 ſchreibt: Unter den Karäern in Par 
läſtina war einer, der hieß Abu Alpharaz, feine Ge: 
beine werden in der Holle zermalmt. Zu dieſem rei— 
ſete ein Thor aus Kaſtilien, Namens Althras, durch 
welchen das verführeriſche Buch des Alpharazs nach Ka— 
ſtilien kam. Als dieſer Althras nun in die Hölle gefahren 
(geſtorben) war, hinterließ er fein Weib, die Almal ma 
hieß, nach deren Lehren die Karäer in Spanien ſich 
richteten. 
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Verſaſſer während der Bearbeitung dieſes Werkes geſtor— 
ben iſt, fo hat es fein Schüler R. Kaleb vollendet. 

R. Daniel ſchrieb einen Commentar über den Pen— 
tateuch. 

R. Jakob ben Ruben ſchrieb einen Commentar 
über den Pentateuch, unter dem Titel Haoſcher don 
dann Milchamoth Jehovah mim nwnbp ent⸗— 
hält Contraverſe wider die chriſtliche Religion, und He: 
hal Jehovah Mm 5 on ein Commentar über das 
kabbaliſtiſche Buch Jetzirah MIT? 7d. 

R. Jehuda Hadaſſy auch Haabel, lebte zu 
Konſtantinopel im Jahre 1149, ſchrieb ein Werk über 
die zehn Gebote, unter einem unbekannten Titel dann 
das Buch Eſkol Hakopher 9588 ws ein Con⸗ 
travers wider die Rabbaniten. In dieſem Werke gedenkt 
der Verfaſſer mehrerer Bücher von karäiſchen Verfaſſern, 
als Ozar nechmad Jong res, Chochmath 
Gebulim dba pon, Machkimath Peſſy 
„ PDD Marpeh laet zem ryb son 
Meirath enaiim DOW wen und Mathuk 
lanepheſch 500 pg. 

R. Japhet Halevi ſchrieb Sepher neimoth 
dd Dosh und Sichron Hadathboth main IT. *) 

R. Japheth Huny ſchrieb er Hamitzwoth 
Mrd 98d. ' 

R. Joſeph ben Noach lebte in der Mitte des 
zehnten Jahrhundertes, und ſchrieb Sepher Hamaor 
Nebn d wider R. Saadiah Gaon. 

R. Joſeph Haroeh, der auch Karkeſſani ge. 
nannt wird, ſchrieb Sepher Hanizan im Den d. 


— 


#) Diefes Mannes gedenkt Abenesra oft in feinem Kom— 
mentar über die heilige Schrift, mit Lob, 
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R. Jehuda Pocky ſchrieb Schaare Jehuda 
hn 99908 über Verwandtſchaften, auch Min— 
chath Jehuda nnm pad und Kol Jehud a 
num dw. 8 

R. Iſaak Trocky ſchrieb Chaſon Emunah 
nome zun wider die Chriſten, welches Werk fpäs 
ter von R. Jehuda Malinowsky ergänzt ward. 

R. Jeſchuah ſchrieb Sepher Hamizwoth 
Mron od und Sepher Haar ajoth pin 1d 
über Verwandtſchaften. 

R. Kalob Aphrondopoly lebte im fünfzehnten 
Jahrhundert und ſchrieb Gan Hamelech nn ja ent⸗ 
halt philoſophiſche Abhandlungen über verfchiedene Ges 
genſtändez dann Aſſar ah maamarot h hne day 
ein Commentar über das hohe Lied, und den 119. 
Pfalm. 

R. Levy ben Japheth ſchrieb einen Commentar 
über Bernſchith Rabba. 

NR. Mardochai ben Niſſan lebte in Krofni 
Oſtra unweit Lemberg in Polen, und ſchrieb im Jahre 
1699 auf Aufforderung des Jakob Truglands Profeſſor 
in Leiden ein Werk über die Karäer unter dem Titel 
Dod Mar dochai in em. Dieſes Buch iſt das 
bekanteſte von karäiſcher Sekte, indem es mehrmal auf— 
gelegt iſt. Derſelbe ſchrieb auch M aa mar Mar do⸗ 
ch ai, „ men. 

R. Machir ben Maſchiach, ſchrieb Sepher ER 
mitzwoth. ron 720. a 

R. Moſes Beſchit zy, lebte in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts zu Conſtantinopel, war ein gro— 
ßer Linguiſt, und vorzüglich ein Kenner der hebräiſchen, 
arabiſchen, griechiſchen und ſpaniſchen Sprache. Er hat 
verſchiedene Reiſen gemacht, und alle karäiſche Gemein— 


den in Aſien, Afrika und Europa beſucht, und ſchrieb das 
Buch Matteh Elohim obs non die Grundſätze 
und Glaubensartikel der Karäer enthaltend. “) Nebſt die— 
ſen ſchrieb er auch die Bücher unter dem Titel Doraſch 
Dora ſſch Moſcheh non nnn Semin Mo 
ſcheh dd zo. Jede Moſcheh dun . Ja⸗ 
ſchir Moſcheh non vor Mitzwath Moſcheh 
non Pyro und Pene Moſcheh non 8. 

R. Moſes Mitzordy ſchrieb Ebel Mofcheh 
nen ba. Bene Moſcheh nd og. Debar Moſcheh 
No 937. Maſſath Moſcheh non pep. Pi 
Moſcheh p dd und Ene Moſcheh non ». 

R. Niſſan ben Manoch ſchrieb ein Buch unter 
dem Titel Jehovah niffi DI IMS worin er beweiſt, 
daß die Karder auch den Talmud ſtudieren müſſen, »doch 
ſetzt er hinzu, »können die Rabbiniten keineswegs ſtolz 
darauf ſeyn, weil das meiſte im Talmud die eignen 
Worte unferer Gelehrten find.« 


*) Die Gebote unſerer Lehrer, ſagt dieſer Verfaſſer, ſind 
in ihren Büchern von dem Prieſter Esrah an, bis auf 
uns deutlich erklärt. Sie finden ſich auch zum Theil in 
der Miſchnah und im Talmud. Und — hätten die Nab— 
baniten ſie nicht verfälſcht, ſo hätten wir uns ganz dar— 
auf verlaſſen können. So ſagt auch R. Aaron in der 
Vorrede zu dem Buche Hamubchar gon: Ich 
werde es nicht ermangeln laſſen in dieſem Buche mehre— 
res aus der Miſchnah anzuführen, beſonders wenn es 
ſich in der Wahrheit befindet, und ſich auf die Schrift bezie— 
het: denn nicht alle Worte der Rabbaniten ſind nutzlos. 
Ich folge hier „ſetzt er hinzu, dem R. Jeſchuah in ſei— 
nem Buche Arajoth hin 95d wo er in Be 
zug auf die verbotenen Grade der Verwandtſchaft, die 
Worte Hillels anführt, welches auch mehrere unſerer Ge— 
lehrten gethan haben. Ja R. Niſſi hat es uns ſogar 
zur Pflicht gemacht, die Miſchnah und den Talmud flei⸗ 
ßig zu ſtudieren, e 
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R. Sahal Hakohen ſchrieb Sepher Hamitz— 
woth Myron 99. 

R. Schalmon ben Jeruch am ſchrieb Sepher 
Hadathoth pm d, 

Außer dieſen hier angeführten finden ſich noch viele 
Bücher von karäiſchen Gelehrten, theils gedruckt und 
theils in Handſchriften, wovon die größte Sammlung 
ſich in der Bibliothek zu Leiden befindet. Die außer den 
oben Angeführten, dem Verfaſſer noch bekannten e 
ten von karäiſchen Verfaſſern find: 
oy bd „5517 Dpa „nn 118 „i Dmoο 
jun „on Ip. „wen neo „ aben ‚= 17 
59 ‚on be a, m de ana ‚wapn Nor ‚nyab 
me tn ‚nom ‚prıp1 952 in % „wen 
oon m ‚my Di ‚onp namen ‚mabn wind 
won mr „oy men „rn yu „Sp my 
% ‚san pop „om vy ‚nmm yıap 
cνονννν νν e ο n o , on wwe 

Dieſes Bücherverzeichniß widerlegt der R. Gedaliah 
in ſeinem Buche Schalſcheleth hakabbalah, in— 
dem er ſagt: »Dieſe Ketzer (Karäer) haben nie eine Wohl— 
that dem israelitiſchen Volke erzeigt. Sie haben nie ein 
Buch zur Befeſtigung des Geſetzes, oder ſonſt in einer 
Wiſſenſchaft, ja nicht einmal ein Gedicht geſchrieben, 


*) Obgleich die meiſten karäiſchen Gelehrten in ihren Schrif— 
ten, in gemäßigten und freundſchaftlichen Ausdrücken von 
den Rabbaniten ſprechen und fie Brüder DWIIMNIINE 
nennen, ſo ſpricht doch dieſer Verfaſſer in einem ſehr verwer— 
fenden Ton von ihnen, ſo z. B. ſagt er; 

D on ‚onmar bhnn b nda by. wnw mı2 D 
hop a mr ‚onwına ien san ma by bon 
; ‚Onuv n mm nayn ‚Domwn2 
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ſondern ſind ſämmtlich ſtumme Hunde, die nicht einmal 
bellen können. « 5 

Die Hauptdifferenz der Karäer und der RNabbaniten 
beſtehet, wie bereits geſagt wurde, in dem, daß dieſe 
neben dem ſchriftlichen Geſetze, welches Gott dem Mo— 
ſes gegeben, er ihm noch eine mündliche Erklärung des 
Schrifttextes, fo wie mehrere Zufäge mündlich überlie— 
fert habe, die eben ſo heilig und verpflichtend als die 
Schrift ſelbſt ſey, und ſich durch die Talmudiſten mit— 
telſt der Tradition bis auf unſere Zeiten ununterbrochen 
fortgepflanzt habe. Jene aber nehmen zwar auch Tradi— 
tionen von frühern jüdiſchen Schriftgelehrten an, glau— 
ben aber nicht, daß Gott fie dem Moſes überliefert habe, 
ſondern halten ſie nur für nothwendige von frommen und 
gelehrten Menſchen gemachte Zuſätze und Einrichtungen. 
Da ſie nun keine, von Gott mündlich gegebene Schrift— 
erklärung annehmen, ſo richten ſie ſich bei der Erklärung 
des Schrifttextes, nach den grammatiſchen Regeln, nach 
dem Geiſte der hebräifchen Sprache, und nach der Der: 
nunft. 

R. Moſes Biſchitzy in feinem Buche obs non 
fagt hierüber: »Wo die Vernünft mit der Offenbarung 
übereinſtimmt, da nehmen wir die Vernunft als Weg⸗ 
weiſerinn an „und fo gehen wir mittelſt dieſes Doppel— 
lichts, nämlich des Geſetzes und der Vernunft, unge— 
zweifelt auf der rechten Bahn zum wahren Ziel. Erregt 
aber die Vernunft Zweifel wider die Offenbarung, und 
will fie mit derſelben nicht übereinſtimmen, fo müſſen 
wir uns, obgleich beide göttliche Lichter ſind, doch nur 
an das geoffenbarte Geſetz halten. Denn, ſetzt er hinzu, 
wäre die Vernunft überall hinreichend, ſo wäre die Of— 
fenbarung überflüffig. Allein die Offenbarung iſt nur da, 
um das, was der Verſtand nicht begreifen kann, zu er— 


fegen. Daher hat fie ſich auch durch Wunder angekündi— 
get, damit fie den Menſchen von ihrer Göttlichkeit und 
Macht überzeuge, und er, darauf geſtützt, ihr in dem 
ſein Zutrauen ſchenke, wohin die menſchliche Vernunft 
einzudringen nicht vermag.“ 

Sie verwerfen alle überfluͤſſige Gebote und erſchwe— 
rende Zuſatze, die in der heiligen Schrift, oder in ih— 
ren Traditionen nicht ausdrücklich enthalten ſind. Der 
Menſch, ſagen ſie, ſoll ſich von nichts enthalten, als 
von dem, was ihm das Geſetz ausdrücklich verbietet; 
weil er dafür keinen Lohn zu erwarten habe, worauf auch 
Salomon zielt indem er (Pred. 7, 16) ſagt: Sey nicht 
überfromm ge. 

Über die Prineipien in der Religion nachzudenken, 
halten fie für unerlarbt. »Es ziemt den Menſchen 
nichts ſagt R. Elias Biſchitz in feinem Buche Adereth 
Eliahu moe nme »über die Principien in der 
Relſgion und des heiligen Geſetzes nachzudenken, ob ſie 
wahr ſind oder nicht: Als z. B. Ob ein Gott iſt, ob 
die Offenbarung von Gott herrühre, und dergleichen, da— 
mit er nicht etwa dadurch verleitet werde, feiner kurzſich— 
tigen Vernunft zu folgen, und zu wähnen, daß er die 
Wahrheit erreicht habe, denn, die meiſten derjenigen, 
welche ſich in dieſe Grübeleien einließen, verfielen ent: 
weder in gänzlichen Unglauben, oder auf das wenigſte 
in Ketzerei. Dafür warnet uns auch die heilige Schrift, 
indem ſie (4. M. 11, 30) ſagt: »Ihr ſollt nicht euern 
Herzen und euern Augen nach wandeln, die euch auf 
Abwege führen.« 

Aus dem Grundfage, daß fie Feine mündliche Über: 
lieferung als Erklärung des ſchriftlichen Geſetzes anneh⸗ 
men, und ſich ſtreng an den Wortſinn des Textes hal- 
ten, folgt, daß fie mit den Rabbaniten, die ſich nicht 


fo ſtreng nach dem Wortſinn der Schrift richten, und 
durch die vorgebliche mündliche Erklärung, hie und da 
entweder um zu erſchweren oder zu erleichtern, in ver— 
ſchiedenen Obſervanzen und Ceremonten, ſowohl bei dem 
Got tesdienſt, als im häuslichen Leben differiren. 

In den Zeiten des Tempeldienſtes z. B. differirten 
ſie in dem, daß der Oberprieſter, wenn er am Verſöh— 
nungstage mit der Rauchpfanne in das Allerheiligſte ging, 
er, wenn er, wie es oft geſchehen iſt, von der Sekte 
der Karäer war, das Räucherwerk in dem Tempel auf 
die Gluthpfanne ſtreuete, und erſt dann, wenn der Rauch 
bereits hoch aufwallte, in das Allerheiligſte trat, weil 
es (3. M. 16, 2.) heißt »Ich werde in einer Wolke 
(nämlich Rauchwolke) über den Deckel erſcheinen.« Die 
Rabbantten hingegen halten dafür, daß das Räucherwerk 
im Allerheiligſten ſelbſt auf die Glutpfanne geſtreuet wer⸗ 
den müſſe, indem es (daſelbſt 13) heißt: »Er (der Ober— 
prieſter) gebe das Räucherwerk auf das Feuer vor Gott.« 
d. h. im Allerheiligſten. Daher erzählt der Talmud 
(Trakt. Joma), »daß« weil während des zweiten Tem— 
pels mehrere Zaducder (Karäer) das Oberprieſteramt vers 
walteten, die Alteſten, dem Oberprieſter, am Vorabende 
des Verſöhnungstags, bei Gott beſchworen haben, daß 
er nichts von dem, was ſie ihn gelehrt haben, ändern 
ſoll. Als aber einſt deunoch ein Oberprieſter, nach ka— 
räſſcher Lehre, mit bereits in der Vorhalle angezündetem 
Räucherwerk in das Allerheiligſte hineinging, hörte man 
darin ein Geräuſch, indem ein Engel den Oberprieſter 
niedergeſtärzt hatte, und als die Prieſter Bun traten, 
lag er todt darnieder, 

Rach der Meinung des Talmuds (Tak. Sufab) / 
mußte am letzten Tag des Hüttenfeſtes, nebſt dem ge— 
wöhnlichen Opferwein, auch Waſſer auf den Altar ge- 


— 169 — 


goſſen werden. Ob nun gleich in der Schrift von die— 
ſem Waſſeropfer keine Erwähnung geſchiehet, ſo müſſe 
es dennoch geſchehen, weil es Gott mündlich dem Moſes 
befohlen hat, und alſo Halachah lemoſcheh miſſi— 
nai on nend nabn ſey. Welches aber die Ka— 
tier , wie alle ſolche ſeyn ſollende Traditionen läugnen. 
Als nun einſt, erzaͤhlt der Talmud weiter, ein zaducäi— 
ſcher (karäiſcher) Prieſter, das Waſſer, anſtatt auf den 
Altar zu gießen, neben ſich her auf die Erde geſchüttet 
hatte, und dieß von dem Volke bemerkt wurde, habe es 
dieſen Prieſter mit den Zitronen Sanne, die fie ger 
wöhnlich an dieſem Feſte in den Händen trugen “) zu 
Tod geworfen. 

Die Karäer richten ihre Monathe, und nach dieſen 
auch die darin fallende Feſttage, nach dem wirklichen 
und ſichtbar erſcheinenden neuen Monde, und berufen ſich 
dießfalls auf die Schrift, wo es heißt (4. M. 28, 14) 
»Dieß iſt das Opfer des Monaths, wenn er ſich erneu— 
ert “*), für alle Monathe des Jahrs, « daher verwerfen 
ſie die aſtronomiſchen Berechnungen, nach welchen die Rab— 
baniten den Neumond; und daher auch die Feſttage be— 
ſtimmen ***), Noch mehr aber verwerfen fie die von den 
Rabbaniten angenommenen Ausſchlüſſe und Verſchiebun— 
gen Pn), das heißt: verſchiedener Urſachen hal— 


*) Siehe Abſchnitt Phariſäer. 5 

*) Die Radix Chodeſch Hin hat die Bedeutung von 
neu, daher auch im Hebräiſchen der Monath Cho deſch 
heißt, weil er ſich nach der Erneuerung des Mondes 
richtet. f 

Kun) Über welche zwei Talmudiſten Samuel nämlich und R. 
Adda ſehr accurate aſtronomiſche Tabellen verfertiget haben. 

+) Dergleichen es achtzehn gibt. So z. B. Wenn das Neu: 
jahrsfeſt auf einen Sonntag, Mittwoch oder Freitag fal— 
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ber, das Feſt des neuen Mondes um einen Tag früher 
oder fpäter zu beſtimmen, woraus bei denſelben dreier— | 
lei Jahresarten, nämlich gewöhnliche 7703, mangelhaf⸗ 
te dn und übervolle Sn entſtanden ſind. 

Die Rabbaniten aber behaupten: Es ſey Pflicht die 
Neumonde nach aſtronomiſchen Berechnungen zu beſtim— 
men. Sie beziehen ſich auf die Schrift (5. M. 4, b.), 
wo es heißt: »Beobachtet ſie (die Geſetze), denn dieſes 
wird (der Ruhm) euerer Weisheit und Vernunft bei den 
Völkern ſeyn.« Nun fragt der Talmud (Trakt. Sabbath): 
Was wird von dem Geſetze als Weisheit (Wiſſenſchaft) 
auch bei den übrigen Völkern angeſehen? Antwort: Die 
aſtronomiſche Berechnungen der Thekuphot Pop (Sol: 
ftitial -und Aequinoctialpunkte), fo wie überhaupt der 
Gang der Planeten. »Wer aber« ſetzt der Talmud hinzu 
»diefe Berechnung verſtehet, und es unterlaͤßt, von 
dieſem ſagt der Prophet (Iſaias 5, 12): »Sie achten 
auf Gottes Thun nicht, und ſehen nicht auf die Werke 
feiner Hände.« Dann weiter »Wer dieſes nicht thut, der . 
iſt nicht werth, daß man von ihm rede, *) 

Daß man ſelbſt im Himmel nach dieſen rabbiniſch— 
aſtronomiſchen Berechnungen ſich richtet, ſagt das Buch 
Jalkut Abſchnitt Bo 82 9 vſpbo: »Die Engel ver— 
ſammeln ſich bei Gott, und fragen ihn auf welchen Tag 
das Feſt des neuen Jahres falle, und Gott antwortet 
ihnen: Warum fragt ihr mich hierüber? Ich und ihr 


len ſollte, ſo wird es auf den folgenden Tag verſchoben. 
Die Urſache anzugeben, wäre hier zu weitläufig. 


*) über dieſe aſtronomiſche Berechnungen, ſehe man in 
dem von Maimonides verfaßten Werke Jad Hochaſaka, 
Abſchnitt Kiduſch Hachodeſch Bonn vp. 
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müſſen das untere Gericht (Sauhedrin) darum befragen. « 
Den Beweis zu dieſer Behauptung findet der Verfaſſer 
in der Schrift, denn daſelbſt heißt es (5. M. 4. 7): Wo 
iſt eine Nation, ſie mag noch ſo groß ſeyn, zu der die 
Götter ſo nahe ſind, als der Ewige unſer Gott, ſo oft 
wir ihn anrufen Sep. « Nun finden wir auch, daß 
der Ausdruck Rufen, die Beſtimmung der Feſttage be— 
zeichnet: denn es heißt (3. M. 23, 2): dieſes find die 
Feſttage, die ihr als heilig aus rufen ſollt LP epd 
alſo befragt Gott bei dem Sanhedrin ſich, auf welchen 
Tag es die Feſte beſtimmt. 

Daß aber der Mond nach der Beſtimmung des San— 
hedrins ſich richtet, beweiſt eben dieſer Verfaſſer $. 191 
durch folgende Geſchichte. R. Chija reiſete einſt zu Waſ— 
ſer, und der neue Mond erſchien an dem Vorabende des 
von dem Sanhedrin beſtimmten Neujahrstage fo hell, 
daß die Schiffer bei ſeinem Lichte drei Meilen weit fah— 
ren konnten. Als nun R. Chija ihn erblickte, warf er 
dem Mond Erdſchollen mit den Worten zu: Wir (das 
Sanhedrin) wollen deine Erſcheinung erſt des morgenden 
Tags haben, und du unterſteheſt dich ſchon heute dich zu 
zeigen! Und — ſogleich verfanf der Mond. 

Ob nun gleich die Karder ihre Monathe nach den 
wirklichen Erſcheinungen des neuen Mondes berechnen, ſo 
müſſen ſie dennoch das Mondenjahr mit dem Sonnenjahr 
in Verhältniß bringen, weil es ihnen ſonſt mit ihren 
Feſttagen, wie den Türken mit ihrem Ramadan oder - 
großen Faſten gehen würde, der alle Jahre in einen an— 
dern Monath fällt. 

Die Kabbaniten ſetzen bei Ausübung einer jeden Ce— 
remonie oder auß ren veligiöfen. Handlung, ein gewiſſes Maß 
und Ziel, z. B. wie groß, breit, lang und hoch die 
Laubhütte ſeyn muß; wie hoch oder nieder die Mefufa 


1 
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MID”) an der Thürpfofte aufgehängt ſeyn müͤſſe; wie 
viele der Schaufaden Zizith Mix und wie lange 
ſie ſeyn ſollen, u. d. g. mehr. Dieſes alles verwerfen 
die Karder als ſkrupulos, indem fie ſagen: daß in Sa— 
chen, wo nicht in der Schrift ſelbſt das Maß beſtimmt 
iſt, als z. B. bei dem Opfermahl, Opferwein, Räucher— 
werk, u. ſ. w. es jedermann freiſtehe, das Maß nach 
Umſtänden und Belieben zu beſtimmen. 

Die Rabbaniten verbieten dem Ehemann ſeinem Wei- 
be bei der monathlichen Reinigung, noch ſieben Tage nach 
dem der Blutfluß aufgehört hat, beizuwohnen, und un— 
terſagen dem Manne wahrend dieſer Zeit auch die leiſe— 
ſte Berührung ſeines Weibes, ja ſelbſt mit ihr aus einer 
Schüſſel zu eſſen. Die Karäer hingegen beſchraͤnken die 
eheliche Enthaltſamkeit kloß auf die Zeit der monathli— 
chen Reinigung, weil in der Schrift die Enthaltſamkeit 
bloß auf dieſe Zeit beſtimmt iſt. Auch verwerfen ſie 
die Nichtberührung der Eheleute während dieſer Zeit fuͤr 
überflüſſig und ſkrupulös. 

Die Karäer bedienen ſich auch der Philakterien, oder 
wie ſie im Talmud heißen Thephilin, ßen ) nicht, 


) In den alten Zeiten war es bei den heidniſchen Völkern 
üblich, daß ſie Zauberſprüche auf ihre Thüren ſchrieben, 
um böſen Geiſtern den Eingang zu verwehren; von die— 
ſem Aberglauben wollte Moſes die Israeliten abhalten. 
Da es aber des eingewurzelten Aberglaubens wegen nicht 
möglich war, fo ſuchte er wenigſtens, dieſem Vor— 
urtheile eine gute Richtung zu geben, und anſtatt der ges 
wöhnlichen Zauberſprüche, dabei Verſe aus der Schrift, 
die ſie an den wahren Gott erinnern, einzuführen. Die— 

. fes Mittels bediente er ſich auch bei den Opfern. Man, 
ſehe hierüber die Worte des Maimvnides im 3. Th. % 
31 des More nebuchim. 


) Sehe Artikel Phariſäer. Landau in feinem Buche 
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indem fie die Worte in der Schrift (5. M. 6, 5) »Du 
ſollſt ſie, (dieſe Worte die ich dir heute befehle) zum Zei— 
chen auf deine Hand, und zum Totaphot (Schmuck) 
zwiſchen deine Augen bindens, worauf die Rabbaniten 
dieſen Gebrauch der Thephilin gründen, als einen bild— 
lichen Ausdruck nehmen, worunter verſtanden wird, daß 
man ſich das heilige Geſetz immer gegenwärtig zu halten 
habe. Sie ſagen, man könne dieſe Ausdrücke ſo wenig 
als einen wörtlichen Befehl annehmen, als jenen (5. M. 
10, 6) wo es heißt: Ihr ſollt die Vorhaut eueres Her— 
zens beſchneiden, oder wenn Salomon (Spr. 3, 3.) ſagt: 
Schreibe ſie (die Worte der Weisheit) auf die Tafel dei— 
nes Herzens. a 
Sie feiern das Einweihungsfeſt oder Chanukah 


Aroch ſagt über dieſen Gegenſtand, unter dem Schlag— 
worte Pop folgende Worte: Es iſt ein Wahn den 
die Urwelt gebar und der Aberglaube als Amme fort 
nährt, daß gewiſſe Charaktere oder Sprüche, auf Stein, 
Metall oder Papier, als Anhängſel getragen, oder an 
den Thüren befeſtiget, böſe Geiſter verbannen oder Krank— 
heiten verſcheuchen. Moſes, der das kurzſichtige, von Wahn 
und Aberglauben verblendete Volk, vom Götzendienſte 
ab», und zur wahren Religion hinlenken wollte, hat alle 
dieſe Dinge ſo wie die Opfer für die Ehre Gottes und 
zur Einprägung des göttlichen Geſetzes, beibehalten. Das 
Frauenzimmer hatte noch zur Zeit der Miſchnah 55D 
(Philakterien) als Amulete getragen, und ſpäter ſcheinen 
auch die Männer ſie als Schutz und Trutz wider die 
böſen Geiſter zu betrachten; wie es die chaldäiſche Pa— 
raphraſe zum hohen Liede (8, 37) verräth. »Es ſpricht 
die Gemeinde Israel, heißt es daſelbſt, ich bin von al— 
len heidniſchen Völkern erkohren, weil ich die linke Hand 
und das Haupt mit den Philakterien umbinde, und an 
der rechten Seite meiner Thüre die Meſu ſah befeſtige. 
Dieſes dritte iſt wegen meines Schlafgemachs, damit die 
böfen Geiſter keine Macht haben mir zu 
ſchaden. 


don *) nicht weil zu den Zeiten des Antiochus Epi 
phanes, wo nach der Meinung der Rabbaniten dieſes 
Feſt eingeſetzt wurde, keine Propheten mehr exiſtirten, 
und dieſer Gebrauch eine bloße Meuſchenſatzung und dar 
her keineswegs verpflichtend ſey. Vorzüglich finden ſie 
Anſtoß an dem Segensſpruch welchen die Nabbaniten vor 
dem Anzünden der Lichter an dieſem Feſte verordnet ha— 
ben, und der wörtlich lautet: »Gelobt ſeyſt du Jehova 
unſer Gott, und König der Welt, der du uns durch dei— 
ne Gebote geheiliget und uns befohlen haſt, die Lich⸗ 
ter am Chanukafeſt anzuzünden.« Da es doch Gott mes 
der ſelbſt, noch durch irgend einen Propheten befohlen 
hat, ſondern es eine bleße Menfchenfagung ſey. Sie bezie— 
hen ſich dießfalls auf Ezechiel, wo es (22, 28) heißt: 
Sie verfündigen Trug, und ſagen: ſo ſpricht Gott, und 
Gott hat nicht geredet. Dann Pfalm (10, 7) wo es 
heißt: Der Lügen redet ſoll vor meinen Augen nicht ge— 
deihen. Vorzüglich halten ſie ſich über ein Gebet eben 
ſolcher Art auf, welches die Rabbinen bei dem Anzünden 
ee e ' 


) Im Talmud Trakt. Sabbath. Fol. 21. heißt es: Am 25. 
Tag des Monaths Kiſlaw iſt das Einweihungsfeſt. 
Dieſe acht Tage darf man weder trauern noch faſten. 
Denn als die Griechen (unter Antiochus Epiphanes) in 
den Tempel kamen, verunreinigten ſie alles Ohl. Als 
nun die Chasmonäer die Griechen beſiegt hatten, ſuch— 
ten ſie nach, und fanden bloß eine einzige Ohlflaſche, 
mit dem Siegel des hohen Prieſters verſehen, (alfo nicht 
verunreiniget) die aber kaum hinreichte anf einen Tag 
das immerwährende Licht zu erhalten. Allein es gelb 
ein Wunder und dieſes Ohl genügte auf acht Tage, da— 
her wurden dieſe acht Tage für immer als Feſttage ein— 
geſetzt. Zu dieſem Andenken zünden die Rabbaniten noch 

b immer in dieſen acht Tagen Lichter an, und zwar den 
erſten Tag eins und fo in progreſſivem Verhältniſſe bis 
auf acht Lichter. 


e 


der Lichter am Sabbath verordnet haben, und worin es 
eben heißt: Du Gott haſt uns geboten am Eingange des 
Sabbats Lichter anzuzünden; de doch in der Schrift kei— 
ne Spur von einem ſolchen Gebote zu finden ſey, 
welches auch von dem Waſchen der Hände, von dem Ge— 
bete einiger Pſalmen, die Hallel 5hn heißen, u. d. g. 
wo überall geſagt wird, Gott habe es geboten x). 
Auch die ſogenannten halachath lemoſche miſſi— 
nai on dend mob das find Decifa die zwar 
keinen Grund in der heiligen Schrift haben, die aber 
Gott Moſen mündlich auf dem Berge Sinai mitgetheilt 
haben ſoll “), nehmen fie nicht an. Denn, fagen fie, hät: 
te Gott wirklich dieſe Gebote dem Moſes mündlich gege— 
ben, und die Tradition davon hätte ſich bis auf R. Ses 
huda den Heiligen fortgepflanzt, warum macht dieſer 
Rabbi, der doch alle Traditionen die auf ſeine Zeit ge— 
kommen ſind, in der Miſchnajoth geſammelt hat, nicht 
die mindeſte Erwähnung von dieſen Halachoth? — Die— 


*) So z. B. gibt Maimonides zehn ſolcher Halachoth bei 
den Philakterien an, worüber Gott den Moſes belehrt 
habe, um fie. mündlich fortzupflanzen, nämlich. 1) Müß— 
ten die Schriftſteller, welche in den Futeralen dieſer 
Philakterien liegen, nur mit Dinte und kein m andern 
Schreibmateriale geſchrieben ſeyn. 2) Müſſen ſie auf Per— 
gament geſchrieben ſeyn. 3) Müſſen die Gehäuſe eine 
viereckige Figur haben. 4) Muß auf dem Gehäuſe der 
Buchſtabe DW in erhabener Form ausgedruckt ſeyn. 5) 
Muß die Inlage mit Pergament, und 6) dieſes Per— 
gament abermals mit Haaren umwickelt werden; 7) müſ— 
ſen die ledernen Gehäuſe mit Sehnen von reinen Thieren 
genähet ſeyn; 8) muß in jedem Gehäuſe eine Offnung 
ſeyn, um die Riemen durchziehen zu können, 9) Müſſen 
dieſe lederne Riemen von ſchwarzer Farbe ſeyn; und 10) 
muß in dieſen Riemen ein Knoten in der Form des 
7 gefhlungen ſeyn. 
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ſe Frage wenden ſie auch auf die dreizehn Auslegungs⸗ 
regeln und 613 Gebote, die erſt die ſpätern Lehrer als 
Tradition aufbrachten, und von denen gedachter R. Ser 
huda in feiner Sammlung von Traditionen keine Erwäh⸗ 
nung macht. 

Sie erlauben keine Eheſcheidung, als nur im erwie— 
ſenen Falle eines begangenen Ehebruchs von Seiten der 
Frau, weil Moſes es bloß in dieſem Falle nur erlaubt, 
indem er (5. M. 24, 1) ſagt: Wenn der Mann eine 
Schandthat 721 m (worunter allenthalben in der 
Schrift ein verbotener Beiſchlaf verſtanden wird) an ſei— 
ner Frau findet, fo ſchreibt er ihr einen. Scheidebrief, 
und entlaßt fie aus feinem Haufe. Die Rabbaniten hin- 
gegen, ſtellen die Eheſcheidung bloß der Willkühr des” 
Mannes anheim und er kann feine Frau entlaſſen, wenn 
ſie ihm eine Speiſe nicht recht zurichtet, oder gar wenn 
er eine ſchönere findet. 408 

Die Karder machen gegen die Annahme einer von 
Gott dem Moſes mündlich übergebenen Erklarung, unter 
mehrern, die hier anzuführen zu Weiltzußs wären, fole _ 
gende Einwendungen, 

1) Hätte Gott dem Moſes die mündliche Erklarung 
der heiligen Schrift auf dem Berge Sinai mitgegeben; 
warum hat Moſes erſt ſpäter bei Gott die Anfrage ma— 
chen müſſen, wie er ſich mit dem Mann zu verhalten 
habe, der am Sabbath Holz geſammelt hatte (4. M. 
15, 32)? Hätte Moſes auf Sinai eine mündliche Er— 
klärung erhalten, ſo müßte auch jene darunter geweſen — 
ſeyn, daß wenn jemand ohne Sohn ſtirbt, ihn die Töch— 
ter beerben, und doch mußte fpäter, als der Fall bei Ze⸗ 
laphihad eintrat, (4. M. 27, 5), Moſes erſt Gott um 
die Entſcheidung fragen. i 

2) Wenn man auch annehmen wollte, daß Gott die 


- 


% 


Halachoth oder Schlußſätze, urſpruͤnglich mündlich über: 
geben habe, ſo ſagt doch der Talmud ſelbſt (Trakt. The⸗ 
murah), daß drei tauſend dieſer Halachoth, während der 
ſieben Trauertage um Moſes vergeſſen worden ſind. Dann 
ſagt der Talmud weiter: Als Moſes ſterben ſollte, ſprach 
er zu Joſua: Haft du etwa Zweifel über das Geſetz, ſo 
frage, ich will fie dir löſen. Joſua aber antwortete: Has 
be ich etwa auch nur einen Augenblick dich verlaſſen, daß 
nicht alles was du ſagteſt mir verſtändlich geworden wär 
re? ſagteſt du nicht ſelbſt (2. M. 33, 11): »Sein Jün— 
ger Joſua der Sohn Nuns, entfernte ſich nicht von der 
Hütte,« wie könnte ich alſo Zweifel haben? — Indeß 
nahmen die Kraͤfte des Moſes ab, es wurden drei hun— 
dert Halachoth vergeſſen, und es entſtanden ſieben hun— 
dert Zweifel. Hierüber aufgebracht, empörte ſich das 
ganze Volk Israel wider Joſua, und wollte ihn tödten. 
Joſua wendete ſich mit einem Gebete an Gott, und die— 
ſer erwiederte ihm: Das Vergeſſene dir neuerdings be— 
kannt zu machen iſt mir unmöglich, um aber den Auf— 
ſtand der Israeliten wider dich zu dämpfen, beſchäftige 
ſie mit Krieg. Darum befahl Gott gleich nach dem Tode 
Moſes den Israeliten, ſich zum Übergange über den Jor— 
dan vorzubereiten. »Nimmt man, ſagen die Karäer, dieſe 
talmudifche Legende als wahr an, fo walten fieben hun— 
dert Zweifel über die Geſetze in den moſaiſchen Schrif— 
ten, und dieſes Geſetz ware alſo unvollſtaͤndig, und doch 
ſagt David (Pf. 19, 8.) die Lehre Gottes iſt vollſtändig.« 
Au eben dieſer Stelle, ſagt der Talmud weiter: Ein 
tauſend und ſieben hunder Schlüſſe vom Leichtern zum 
Schweren Kal vachomer mim bp ) de. wurden 


*) Siehe Artikel Phariſäer. 5 
I. Bd. 12 


in der Trauerzeit über den Tod Moſes vergeſſen, die alle 
Athaniel der Sohn des Kenas, mittelſt ſeiner Diſpu— 
tationsgabe 191099 wieder herausgebracht habe. Den 
Beweis hiezu finden ſie, weil dieſer Athaniel die Stadt 
Kiriath Sepher 720 np (d. h. Bücherſtadt) erobert 
hat, folglich muß er ein Gelehrter geweſen ſeyn. Dann 
ſagt Achſa) die Tochter Kalebs, welche an dieſen Atha— 
niel verheirathet war, (Sofua 15, 19) zu ihrem Vater: 
du haſt mir ein trocknes Land gegeben „das heißt, ſagen 
die Talmudeſten einen Mann, der wohl ein Schrfftge— 
lehrter iſt, aber weiter nichts verſtehet, womit er mich er— 
nähren könnte.« Nun fagen die Karäer: dieſe talmudiſche 
Erzählung ſelbſt beweiſet, daß dieſe Halachoth nicht gött— 
liche Überlieferun zen von Gott an Moſes, ſondern bloß 
Erfindungen dieſes Athaniels ſind. 5 

3) Legen die Rabbauiten den klaren Ausdrücken in 
der heil. Schrift Bedeutungen bei, wozu auch der ent⸗ 
fernteſte Grund nicht gefunden werden kann. So bedeu— 
tet z. B. der Ausdruck Trefah 18% dasjenige 
was von einem Thiere zerriſſen wurde, (1. M. 30. 8; 
2. M. 22, 30; 3. M. 22, 5) und an ſehr vielen Stel- 
len mehr. Daher wird auch dieſer Ausdruck ſehr oft mit 
dem Ausdrucke Meb elah, 9 Gefallenes, das heißt 
nicht durch Menſchen oder Thier getödtetes, ſondern mit— 
telſt eines natürlichen Todes vom Leben gefommenes. 
Thier, in eine Parallele geſetzt, (8. M. 7, 24; 17 16; 


*) Daß dieſes Frauenzimmer ſchön war, beweiſet der Tale 
mud in der eben angeführten Stelle durch folgendes Ar— 
gument. Dieſes Frauenzimmer hieß Achſah dap. Die: 
ſes Wort enthält die Buchſtaben Non 859 welches zür— 
nen bedeutet. Daher iſt zu ſchließen, daß jedermann 
über feine Gattinn zürnte, weil fie nicht eben ſo Ihn 
wie dieſe Achſah war!! — 5 


22, 8; Ez. 4. 14; 44, 31). Die Talmudiſten aber ſa— 
gen, Gott will unter dieſem Ausdrucke, jeden den Tod 
nach ſich ziehenden Leibesfehler, wovon fie im Traktate 
Chulin achtzehn Arten aufzählen, verſtanden haben. 
Der Pöbel unter den Talmudiſten, ſetzen die Karäer hin⸗ 
zu, dehnet dieſen Ausdruck Trefah, welches eigentlich 
nur ein zerriſſenes Thier bedeutet, auf alles aus, was 
nach dem ſchriftlichen oder mündlichen Geſetze verboten 
iſt, als z. B. Unſchlitt, Fleiſch in Milch gekocht, und ſammt— 
lich daher geleitete rabbiniſche Verbote aus. Ja ſelbſt ei— 
ne Frau während ihrer monathlichen Reinigung, nennt 
der Pöbel Trefah. 

4) Dehnen die Talmudiſten die in der Schrift vor— 
kommenden Verbote bis ins Unendliche aus, und erſchwe— 
ren und verbittern das Leben der Isrealiten ſehr. So 
z. B. verbietet Moſes, ein Zicklein in der Milch ſeiner 
Mutter zu kochen (2. M. 23, 19; 34, 26; 5. M. 14, 
21). )) Die Rabbaniten aber verbieten nebſt dem Kochen 
auch das Eſſen und den ſonſtigen Gebrauch eines Zickleins in 
‚feiner Mutter- Milch gekocht **) und dehnen dieſes Gebot auf 


) Es iſt ſehr einleuchtend daß dieſes Verbot, mit jenem 
vom Bluteſſen (1. B. M. g. 4); des Schlachtens eines 
Thieres mit ſeinen Jungen an einem Tage, (5. M. 22, 
6); dem Befehle, bei dem Ausheben eines Vogelneſtes, 
die Mutter vorher wegzuſchicken (5. M. 22, Gn. d 8. 
einerlei Urſache habe, nämlich, das durch die harte 
Behandlung der Agyptier, bei den Israeliten damaliger 
Zeit abgeſtumpfte Gefühl von Mitleiden, ſelbſt gegen 
Thiere zu erregen, und ſie um ſo mehr zur menſchlich en 
Behandlung ihrer Nebenmenſchen aufzumuntern. Siehe 
hierüber More nebuchim 5. Th. 8. 48. 

*) Die Rabbaniten nehmen den Grund zur Ausdehnung die— 
ſes Verbots auch auf das Eſſen und ſonſtigen Gebrauch 
des leiſches in Milch gekocht, weil dieſes Verbot in 
dem Pentateuch, mit den nämlichen Worten dreimal wie— 
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jede Art von Fleiſch“) ſelbſt vom Geflügelvieh, in jeder 
Art von Thiermilch oder Butter gekocht, und erklaren je— 
des Geſchirr, worin einmal Fleiſch gekocht iſt, und dar⸗ 
in auch nur zufälliger Weiſe eine Milchſpeiſe gekocht wur— 
de, für unbrauchbar, die darin gekochte Speiſe für ver— 
boten, ja ſelbſt bei einem Feuer darf Fleiſch und Milch 
nicht zuſammen gekocht werden, weil der Geruch, das 
heißt die ausdünftenden Theile von einer Speiſe in, die 
andere übergehen. Was noch mehr, wer Fleiſchſpeiſen 
genoſſen hat, der darf vor ſechs Stunden darauf keine 
Milchſpeiſe genießen, damit das Fleiſch und die Milch 
ſelbſt in dem Magen nicht zuſammen verkochen. 

5) N es in der Schrift (3. M. 27,.34) aus: 
druͤcklich: Dieß ſind die Geſetze, welche Jehovah dem 
Moſes für! 75 Kinder Israels auf dem Berge Sinai 
befohlen hat. Daraus gehet deutlich hervor, daß nur die— 
ſe, das heißt jene die in der Schrift vorkommen, 
und keine andere Geſetze dem Moſes auf dem Berge Si— 
nat gegeben worden find, denn ſonſt müßte es heißen: 
Dieſe und noch viele andere mündlich überlieferte, finds. 


4 
derholt wird, damit, ſagen fie, habe Gott angedeutet, 
daß nebſt dem Kochen des Fleiſches in der Milch, auch 
das Eſſen und ſonſtiger Gebrauch deſſelben verboten ſey. 


) Daß jede Art Fleiſch in jeder Art von Thiermilch zu kochen ver— 
boten ſey, bringen die Talmudiſten (Trakt. Chulin. 8. Ab⸗ 
ſchnitt), durch den Schluß vom Minderwichtigen auf 
das Wichtige wm bp (Siehe Phariſäer,) auf fol⸗ 
gende Art heraus. Einen Ziegenbock mit ſeiner Mutter 
begatten zu laſſen, hat die Schrift nicht verboten, den— 
noch verbietet dieſelbe, ſein Fleiſch in der Milch ſeiner 
Mutter zu kochen: den Bock mit einer Kuhe oder mit 
einem Schafe begatten zu laſſen, iſt (3. M. 19, 19) 
verboten, um ſo weniger kann es erlaubt ſeyn, ſein 
Fleiſch in Kuh- oder ſonſtiger Thiermilch zu kochen. 


. 
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die Geſetze, welche Gott dem Moſes für die Kinder Jo⸗ 
raels gegeben has. 

6) Kann die mündliche Überlieferung, wenn ja eine 
geweſen wäre ſich nicht ununterbrochen fortgepflanzt ha— 
ben. Wohl konnten ſie ſich von Moſes bis auf Joſua, 
und von ihm bis auf die Alteſten ſeiner Zeit, die ihn 
überlebt haben, fortpflanzen, aber nicht, nach der Anga— 
be der Rabbaniten, von den Alteſten auf die Propheten, 
weil von den Alteften welche den Sofua überlebt hatten, bis 
zu Samuel den erſten der Propheten, ein Zeitraum von 
vierhundert Jahren verfloſſen iſt, in welcher Zwiſchenzeit 
kein Prophet, als nur ein einziger unbekannten Namens 
(Richt. 7, 8) und die Prophetinn Deborah erxiſtirte. 
Auch find die Rabbaniten ſelbſt in der Angabe der Stu— 
fenfoige dieſer und ſpäterer Zeiten nicht einig. 

7) Als der König Joſtias den Tempel repariren ließ, 
(2. König. 22, 8 — 20, 2. Chronik. 34, 14 — 28) 
fand der Prieſter Chilkiah Yrpbn das Geſetzbuch 
man 9d). Als nun dieſes Buch dem Könige 
vorgeleſen ward, zerriß er ſeine Kleider und ſchickte zu 
der Prophetinn Chuldah, welche ihm fagen ließ, daß 
weil fie Götzen angebetet und Gott verlaffen haben, ſein 
Zorn unauslöſchlich ſey. Der große Schrecken des Kö— 
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*) In den Büchern der Chronik (2. 34. 14.) heißt es: der 
Prieſter Chilkiah fand das Buch der Lehre Jehovahs, von 
der Hand des Moſes NEN 2. Nach dieſer Meinung 
konnten die Israeliten in den Zeiten Joſias, wohl Ab— 
ſchriften von dem moſaiſchen Geſetze gehabt haben, aber 
das Original von der eignen Hand Moſes (Autograph), 
welches damals über acht hundert Jahre alt war, und 
in den Zeiten der dem Gotzendienſte ergebenen Könige, 
von einem frommen Prieſter etwa verſteckt geworden ſeyn 
mag, damit dieſelbe ſich nicht auch daran vergreifen mö— 
gen, hat der Prieſter Chilkiah aufgefunden. 


* 
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nias beim Vorleſen des aufgefundenen Geſetzbuches be⸗ 
weiſt, daß man eine lange Zeit von dem moſaiſchen Ge— 
ſetze nichts gewußt habe, daſſelbe ganz außer Acht ge— 
kommen war, und in Anſehung des Ceremonialgeſetzes 
nur das beobachtet habe, was ſich durch den ununterbro— 
chenen täglichen Gebrauch erhalten hat, als z. B. Opfer 
und dergleichen. Das Geſetz konnte dem Volke nach mo— 
ſaiſcher Verordnung (5. M. 31, 10) nicht alle fieben 
Jahre vorgeleſen worden ſeyn, noch der König (gemäß 
5 M. 17, 18) ſich eine Abſchrift davon gemacht haben. 
Wußten nun in den Zeiten Joſias, mit dem die Pro- 
pheten Zephanias und Jeremias gleichzeitig gelebt haben, 
von dem ſchriftlichen Geſetze Moſis nichts, um fo weni: 
ger haben fie von der mündlichen Erklärung deſſelben, 
die Gott dem Moſes auf dem Berge Sinai gegeben, 
und durch Tradition ſich fortgepflanzt haben ſoll, etwas 
gewußt. *) 

8) Findet man alle Ermahnungen und Strafreden 
der Propheten nur im Bezug auf moraliſches Vergehen, 
keineswegs aber wegen Übertretung der von Moſes münd— 
lich überliefert ſeyn ſollenden Ceremonialgeſetze. Überhaupt 
iſt weder in den Schriften Moſes oder der Propheten ir— 
gend eine Spur von einem mündlich überliefert ſeyn ſol— 
lenden Geſetze zu finden. 

Die Glaubensartikel der Karäer ſind folgende. 

1) Alle Weltkörper mit allem was ſie enthalten, ſind 


) Der Talmud (Trakt. Sanhedrin) ſagt, Der König Joſias 
habe das Buch jo aufgeſchlagen gefunden, daß ihm die 
Worte (5. M. 28, 36) wo es heißt: Gott wird dich 
ſammt deinem Könige in ein fremdes Land wegführen 
laſſen, zuerſt in die Augen fielen, daher er auch fo 
erſchrocken fey, 


— 
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erſchaffene Weſen. 2) Der Schöpfer derſelben iſt uner— 
ſchaffen. 3) Dieſer iſt einzig ohne gleichen. 4) Er hat ſei⸗ 
nen Diener Moſes geſendet. 5) Und durch ihn ein voll: 
kommenes Geſetz bekannt gemacht. 6) Man ſoll die Spra— 
che des Geſetzes und die Deutung derſelben verſtehen. 
7) Gottes Geiſt waltete auch über die übrigen Prophe— 
ten. 8) Gott wird am Tage des Gerichts die Todten er— 
wecken. 9) Gott wird jedem nach ſeinen Werken vergelten. 
10) Gott hat ſein Volk in der Gefangenſchaft nicht ver— 
worfen, ob er es gleich züchtiget, daher muß man täg— 
lich ſein Heil durch den Meſſias den Sohn Davids er— 
warten. 

In den ſpätern Zeiten, wurde das Glaubensbekennt— 
niß, welches fie bei jeder feierlichen Gelegenheit, als 
z. B. bei der Trauung, auf dem Todtenbette, ja ſelbſt 
bei der Prüfung eines Schlächters vnd ablegen, von 
N. Elias Biſchitzy in folgenden Worten abgefaßt. 

1. Ich glaube an Gottes Daſeyn, der einzig ohne 
gleichen iſt, und nur er allein iſt unſer Gott, der da iſt, 
var und wird ſeyn. 2. Daß dieſer Einzige unkörperlich. 
iſt, und weder körperliche Eigenſchaften noch Leidenſchaf— 
ten habe. 3. Daß er allein die ganze Welt aus nichts 
erſchaffen habe, und ſie mittelſt ſeiner Gnade regiere. Er 
iſt der Erſte und der Letzte. 4. Daß nur er allein ange— 
betet werden darf, außer ihm aber kein Weſen. 5. Daß 
die Worte der heiligen Propheten alle wahr find. 6. Daß 
die Worte unſers Lehrers M oſes wahr ſind, und er der 
vorzüglichſte aller Propheten ſey. 7. Daß das Geſetz uns: 
ſers Lehrers Moſes, wie wir es jetzt beſitzen, nie mit ei— 
nem andern verwechſelt werden wird, zu dem weder et— 
was zugegeben noch davon etwas abgenommen werden 
darf. 8. Daß Gott nicht nur die Handlungen, ſondern 
auch die Gedanken der Menſchenkinder bekannt find, und 
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er Gutes vergeltet jenen, die feine Gebote beobachten, 
und jene beſtraft welche fie übertreten. 9. Daß der Kö— 
nig Meſſias kommen wird wie es in der Schrift (Habak. 
2, 3) heißt: Weilt er, ſo harre ſeiner, denn er kommt 
gewiß und bleibt nicht aus. 10) Daß Gott einſt, wenn 
es ſein Wille ſeyn wird, die Todten erwecken wird. 

R. Elias Biſchitzy, in ſeinem Commentar über dieſe 
Glaubensartikel ſchreibt hierüber: Du mußt wiſſen, daß 


* 


jedermann von israelitifcher Abkunft, der an dieſe Grund- 


ſätze, oder auch au einen derfelben nicht glaubt, nicht 
zu Israel gehört, er iſt nicht werth daß man ihn liebe 
oder Bruder nenne, auch ſelbſt wenn er alle Gebote hiel— 
te, er wird nicht in Ganeden (Himmel) kommen, und 
iſt ein Epikuräer. Glaubt aber Jemand dieſe Artikel, 
und hat Beweiſe aus der Vernunft dafür, dieſer iſt ein 


vollkommener Ssraelite, auch felbfi wenn er nicht israe— 


litiſcher Herkunft iſt, er iſt werth daß man ihn wie ei— 
nen israelitiſchen Bruder liebe, ſelbſt wenn er, nicht aus 
Muthwille, ſondern der unwiderſtehlichen Luſt wegen, ei— 
nige Gebote übertrete, er wird in den Himmel kommen, 
denn er hat den wahren Glauben. 

In Bezug auf Belohnung and Beſtrafung nach dem 
Tode nehmen ſie an, daß die Seele jedes Menſchen un— 
ſterblich ſey. Hat ſie auf dieſer Welt durch gute Hand— 
lung ſich vorbereitet, ſo übergehet ſie nach der Trennung 
in die Welt des Verſtandes om Sy welches man 
Olom habo und auch Ganeden nennt, wo ſie in Be— 
frachtung des Überſinnlichen ewig lebt. Iſt fie hingegen 
zur Zeit ihrer Trennung von dem Körper, mit dem Ro— 
ſte der Sünden überzogen, ſo lebt ſie zwar auch fort, 
„aber im Gefühle von Schmerz und Greul, ihr Feuer 
verliſcht nicht und ihr Wurm hört. nicht auf, welches 
Gehinom (Hölle) genannt wind. Sie verwerſen aber al⸗ 
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len Glauben an Teufel und Seelenwanderung, welches 
fie einen thörichten und verderbten Glauben nennen, 

Die Seele, fagen fie, hat eine vierfache DisPofi=- 
tion (Tchunoth 5090p). Sie iſt moraliſch lebendig 
wenn fie das Böſe meidet und des Guten unabläßig ſich 
befleißiget. Sie iſt geſund, wenn ſie den Zuſammen— 
hang der Begebenheiten, und die Natur der Gegenſtän— 
de, die begreifbar ſind, durchſchauet, um das Gute vom 
Mittelmaͤßigen, dieſes aber auch vom Böſen genau zu 
unterſcheiden verſtehet, und zugleich den Willen hat das 
Gute zu thun und das Böſe zu laſſen. Sie iſt krank, 
wenn ſie die Wahrheit nicht einſiehet, und das Gute 
vom Böſen zu unterſcheiden nicht verſtehet. Sie iſt todt, 
wenn ſie ſo lange in Sünden verharrt, daß die Bekeh— 
rung unmöglich wird. Ihr Spruch bei der Ausübung 
des Guten iſt: Kannſt du nicht was du willſt, 
ſo will was du kannſt. 

Im Bezug auf den Meſſias, ſagt R. Elias Bi— 
fhisy in feinem Buche Aſſarah Mamaroth y 
mien: Du mußt wiſſen, daß der König Meſſias aus 
dem Hauſe Davids ſeyn wird. Er wird weder etwas zu 
den geſchriebenen Geſetze hinzugeben, noch etwas davon 
abnehmen. Auch wird er weder in der Schöpfung, noch 
in dem gewöhnlichen Weltlaufe (Natur) das mindeſte än— 
dern. Es iſt nicht nöthig, daß der Meſſias ſich durch 
Wunder, oder Lebendigmachung der Todten auszeichne 
oder ankündige. Nur wird er die Zerſtreueten Israels 
ſammeln, den Krieg, Gottes führen, alle Völker umher 
beſiegen, den heiligen Tempel auf ſeiner vorigen Stelle 
erbauen, ſich mit Erfüllung der göttlichen Gebote, gleich 
ſeinem Stammvater David beſchaͤftigen, und ganz SS: 
rael zwingen, nach den Befehlen und Vorſchriften des 
Geſetzes zu wandeln. Thut er aber von dieſem nichts, 


— 186 — 


f} — 


fo wiſſe, daß er nicht der Konig Meſſias, ſondern gleich 
allen Volksregenten iſt, welche dem König David in 
der Regierung folgten. Doch ſey es verboten die Zeit 
ſeiner Ankunft durch Berechnungen oder auf was immer 
für eine Art im Voraus erfahren zu wollen, ſondern man 
muß feiner täglich warten, nach den Worten des Pro— 
pheten Malachy. 3. 1), wo es heißt: Plötzlich ziehet er 
ein in feinen Pallaſt. 

Die Karäer leben mäßig, und nehmen den Spruch 
Salomos (Spr. 23, 20) »Sey nicht den Weinſaufern 
und Fleiſchfreſſern gleiche als eine Warnung, daß der 
Menſch weder vom Fleiſch noch andern Speiſen, mehr 
als zur nothwendigen Erhaltung ſeines Lebens genieße. 
Thut er es aber dennoch, ſo ſey er der Steinigung werth. 
Der nämlichen Strafe halten ſie auch jenen werth, der 
für Koſt und Kleidung mehr zahlt als fie werth find, 
und überhaupt jeden, der ſein Geld durch überflüſſige 
Ausgaben verſchwendet. Doch aber wollen ſie nicht, daß 
der Menſch ſich zu ſehr einſchraͤnke, und ſich ſelbſt das 
verſage, was ihm das Geſetz erlaubt. Sie beziehen auf 
einen Menſchen dieſer Art, den Spruch Salomos (Pred. 
3, 16), wo er fagt: ſey weder überfromm noch allzu— 
weiſe, damit du nicht verderbeſt.“) 


*) Auch die Rabbaniten haben dieſen Geundſatz. So z. B. 
nennen fie denjenigen, der mehr faftet als das Geſetz vor— 
ſchreibt, einen Sünder, und bringen den Beweis von dem 
Nazaräer, der am Ende ſeines Gelübdes ein Opfer dar— 
bringen mußte, weil er ſich des Weines enthalten hat; 
um ſo größere Sünde begehet jener, der ſich aller Nah— 
rung enthaltet. Und doch legen die ſpätern Rabbinen, 
vorzüglich jene, welche der Cabbalah ergeben ſind einen 
ſehr großen Werth auf das Faſten und andere unmenſch— 
liche Qualen und Kaſteiungen des Leibes, indem ſie 
wähnen, man Va gegen Gott ſich nicht verdienſtlicher 
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Die Karäer beten des Tags zweimal nämlich früh 
und Abends, in den Stunden als in dem Tempel zu Je— 
ru alem einſt geopfert wurde, und beten daher nicht das 
bei den Rabbaniten eingeführte Nachtgebet Ay nban. 
Urſprünglich ſollten ihre Gebete in wenig Worten beſte— 
hen, denn ſie beziehen ſich auf die Schrift (Predig 5, 1.) 
wo geſagt wird: Gott iſt erhaben in dem Himmel und 
du biſt anf niedriger Erde, darum laß deiner Worte we— 
nig ſeyn.« Doch ſind in den ſpätern Zeiten, die Gebete 
durch R. Aaron ben Joſeph und andere Verfaſſern, faſt 
zu einer eben ſo großen Anzahl als bei den Rabbaniten 
angewachſen. Der Gegenſtand ihrer Gebete iſt Lob Got— 
tes, Dauk und Bitte, nebſt einem täglich abzulegenden 
Sündenbekenntniß, dann das ſogenannte Kriath Schma, 
und der Keduſchah do beſtehend aus den Ver⸗ 
fen. Pf. 22, 4; Sof. 47, 4; d. 6, 3; Ezech. 3, 10; 
und 3. M. 6, 4. 

Von den Betenden fordern fie drei Eigenfchaften . 
nämlich 1. Das Alter der Mannbarkeit; doch werden 
die Kinder dazu angehalten, um ſich daran zu gewöhnen. 
2. Verſtändlichkeit, das heißt Herz und Mund muß im 
Gebete übereinſtimmen. 3. Reinheit des Körpers, daher 
ſie auch vor dem Gebete die Hände waſchen, und dieß— 
falls ſich auf Pi. 73, 13 beziehen. N 

Die Stellung des Betenden ſoll ſeyn kniend oder 
ſtehend, mit niedergeſenktem Kopfe, empor gehobenen Au— 
gen, ausgebreiteten oder gefalteten Händen, und mit 
vernehmbarer Stimme, welches ſie alles aus der Schrift 
beweiſen. Außer dieſem, ſagen ſie, gibt es bei dem Ge— 
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zeigen, als wenn man ſeinen Körper unmenſchlich mar— 
tert. S. Artikel Cabbalah. 
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bete Verſchiedenes, im Bezug auf den Körper, den Ort 
und die Kleidung zu beobachten, weil es ſchon die Ver- 
nunft befiehlt. Als z. B. in Bezug auf den Körper, 
ſollen während des Gebetes die Füße beiſammen gehal— 
ten, und die Hände nicht in die Seiten geſtemmt ſeyn, 
ſondern der Betende ſoll da ſtehen, wie ein Sklave, vor 
ſeinem Herrn in tiefſter Demuth. Zum Gebete ſoll ein 
Ort gewählt werden, der rein von unflätigen, übelrie— 
chenden und unanſtändigen Sachen iſt, und wo man 
nicht geſtört wird. Die Kleidung ſoll während des Ge— 
betes reinlich und ordentlich angezogen ſeyn. Überhaupt 
ſoll man ſich in Allem bei dem Gebete ſo verhalten, als ſtün— 
de man vor einem großen König. Obgleich ſagen ſie, 
auch das Gebet an jedem Orte und auch von dem einzel— 
nen Menſchen erhört wird, ſo ſey es immer der Gottheit 
angemeſſener, ihn in der Verſammlung einer zahlreichen Ges 
meinde anzurufen, nach den Worten Salomos (Spr. 14, 
25). In der Menge des Volks beſtehet die Herrlichkeit 
des Königs.« ö 
Zum Gebete fordern ſie abſolut die hebräiſche Spra— 
che, weil erſtens dieſe Sprache heilig ſey, indem man 
darin für obſcöne Gegenſtände keinen Ausdruck findet ). 


*) Welches nicht ganz richtig zu ſeyn ſcheint. Denn in keiner ci— 
viliſirten Sprache iſt das weibliche Geſchlecht, mit dem 
eigentlichen Charakterworte dieſes Geſchlechtes nämlich 
ap von 25 ſo deutlich bezeichnet. Auch das Propa— 
gationsgeſchäft, wird in allen Sprachen, durch Umſchrei— 
bung ausgedrückt, und in der hebräiſchen Sprache hat 
es einen eigenen Ausdruck, nämlich 19949 D. Daher 
auch dieſer obſeöne Ausdruck (5. M. 28, 30), nach der 
Maſſora per 2599) unter den Worten die anders 
geleſen und anders geſchrieben werden, gezählt iſt, und 
7 σ (ihr beiliegen) geleſen wird. 
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Zweitens befiehlt Gott feineg Namen MM anzurufen, 
der ſeine Ewigkeit, d. h. der da iſt, ward und wird 
ſeyn, ausdrückt, der aber in keiner andern Sprache als 
in der Hebräiſchen mit einem n Worte ſich auge 
drücken läßt ). 

In ihren Synagogen die fie Kneſſiah dds 
heißen und überaus reinlich halten, leſen fie am Sab— 
bath Stuͤcke aus den Pentateuch, den ſie eben wie die 
Rabbaniten in 82 Abtheilungen MIITD eintheilen, und 
eben ein Stück aus dem Propheten dad das ſich 
auf den. Inhalt des aus dem Pentateuch vorgelefenen 
Abſchnitts beziehet, vor. Doch iſt es ihnen gleichgültig ob 
dieſer Pentateuch auf eine Pergamentrolle, wie bei den 
Nabbaniten, geſchrieben, oder in einem Buche gedruckt 
iſt, denn ſie ſagen: Gott hat deßwegen das Leſen dieſes 
Buchs befohlen, um nach ſeinem Suhalte fich zu richten; 
über die Einrichtung der äußern Form dieſes Buchs, hat 
er in der Schrift nichts beſtimmt, daher fie auch gleich— 
gültig iſt. Zu dem Vorleſen des Pentateuchs, rufen ſie 
einen Prieſter, dann einen Leviten, und endlich einen 
gewöhnlichen Israeliten auf. Aus den Propheten aber 
lieſet gewöhnlich nur ein Jüngling vor. 

Da ſie die Tradition nicht annehmen, ſo binden ſie 
weder die Denkriemen (Philakterien b n) um, noch 
haben fie die Schaufaden (Zizith MAT) an ihren 
Kleidern, ſondern in der Synagoge haͤngt ein Tuch mit 
Srangen Gizith), wohin fie bei der Lection dieſes Ar— 
tikels (4. 12. 15. 38), welche fie täglich leſen, ihre Au— 
gen unabgewendet richten. 


) Auch dieſes hat keinen Grund, denn das Wort Ewiger, 
welches faſt in jeder Sprache mit einem einzigen Worte aus— 
gedrückt wird, hat die nämliche Bedeutung. 


* 
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Den Sabbath feiern fie ſehr ſtrenge, und zünden 
auch bei der firengften Kälte kein Feuer an, noch laſſen 
fie es, wie die Rabbaniten, von einem andern Religiens— 
verwandten für ſich thun, indem ſie ſich auf das Verbot (2. 
M. 35, 3). »Ihr ſollt in keiner euerer Wohnungen am 
Sabbath Feuer anzünden« ſich beziehen. Doch hat bei 
den Karäern welche die nördlichen Länder bewohnen, 
das kalte Clima die Nothwendigkeit herbeigefuͤhrt, 

e Strenge des Gebots zu mildern. Am Paſſah— 
feſte, eſſen ſie zwar ſieben Tage kein geſauertes 
Brod, beobachten aber bei dem Backen deſſelben die Ge— 
nauigkeit der Obſervanzen nicht, wie die Rabbaniten. 
Doch beſchränken die letztern das Gebot ungeſäuertes 
Brod zu eſſen, nur auf den erſten Tag dieſes Feſtes, 
die übrigen Tage halten ſie es nicht für nothwendig, und 
erlauben auch andere Speiſen, nur nicht vom geſäuerten 
Brode zu genießen. Die Karäer hingegen halten es zwar 
auch für erlaubt, andere ungefäuerte Speiſen zu ges 
nießen, doch zugleich für Pflicht alle Tage dieſes Feſtes 
ungeſäuertes Brod MIXED zu eſſen, denn es heißt in der 
Schrift (2 M. 12, 15): Sieben Tage ſollt ihr ungeſäu— 
ertes Brod eſſen. 

Blut eſſen ſie zwar nicht, laſſen es 4 nicht aus 
dem Fleiſche, wie die Rabbaniten, durch Salz und Waſ— 
ſer ausbeitzen, und beſchauen auch nicht wie die Rabba— 
niten die Eingeweide des geſchlachteten Viehes, ſondern 
enthalten ſich bloß der gefallenen und zerriſſe en Thiere. 

Sie legen einen vorzüglichen Werth auf das 109 und 
20. Kapitel im 3. Buch Moſis, welches vom Verbote des 
Götzendienſtes und der Blutſchande, fo wie von den mo— 
raliſchen Geſetzen im häuslichen und bürgerlichen Leben 
1 1 08 erklaren es oft in ihren Synagogen ) und ihre 


) Es iſt eine Hauptpflicht eines jeden Chachams (ſo 


— 191 — g \ 


Gelehrten haben viele Bücher darüber geſchrieben. Sie 
| dringen daher ſehr ftarf auf ein heiliges Leben, und eis 
nen rechtſchaffenen Wandel, und find ſehr keuſch in Wor⸗ 
ten und Handlungen. 

Wenn ein Kind geboren wird, es mag männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts ſeyn, ſo legen die Eltern ihm 
gleich nach ſeiner Geburt einen Namen bei, der entwe— 
der hebraiſch, arabiſch, tuͤrkiſch oder tartariſch if. Der 
Knabe wird zwar am achten Tage beſchnitten, aber die 
Operation mit den Nägeln zum Zerreiſſen der Vorhaut 
Ny die bei den Rabbaniten beobachtet wird, fallt 
bei ihnen weg. Nach der Geburt eines Knaben am 33. 
Tag, und nach der eines Mädchens am 66. Tag, ladet 
der Familienvater ſeine Verwandten und ſonſt gute Freun— 
de nebſt dem Chacham dan zu einem Gaftwahle ein, 
bei dem der Vater den Gäſten den Namen des Kindes 
bekannt macht, wo ſodann der Chacham durch Auflegung 
der Hände dem Kinde den Segen ertheilt, und das Mahl 
wird mit einem Gebete für das Wohl des Kindes und 
ſeiner Eltern beſchloſſen. Nach Beendigung dieſes Mahls, 
fo wie auch am ſiebenten Tag der jedesmaligen monath— 
lichen Neinigungsperkode des Weibes, nimmt der Mann 
folgendes vor. Nachdem die Frau ſich ihrer Kleider ent— 
lediget, und in ein zur Hälfte mit Waſſer angefülltes 
Gefäß ſich geſetzt hat, gießt der Mann drei Eimer Waſ— 
ſer, (welches im Winter gewärmt wird) dem Weibe drei— 


nennen ſie ihre Volkslehrer) alle Sabbath und Feſttage eine 
öffentliche Rede moraliſchen Inhalts zu halten, welches bei 
den Nabbaniten gewöhnlich nur zweimal des Jahrs, nämlich 
. am Sabbath vor dem Paſſahſeſte und am Sabbath vor dem 
Verſöhnungstage geſchieht, und dazu größten Theils bloß die 
Obſervanzen des Ceremonialgeſetzes zum Gegenſtande hat. 
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mal über den Kopf, und ruft dabei das Wort Tahor 
mv das iſt, rein, dreimal aus. 
Bei Schließung einer Ehe wird folgendes beobachtet: 
Bei der Verlobung verpflichtet ſich der Bräutigam in 
Gegenwart des Chachams und zweier Zeugen, daß er 
mit dieſer ſeiner künftigen Gattinn in Frieden, Einigkeit 
und unverbrüchlicher Treue leben wolle. Am Trauungs⸗ 
tage verrichtet der Chacham die Trauung unter einem 
Baldachin on. Er fordert zuerſt von beiden Brautleu— 
ten ihr Glaubensbekenntniß ab, dann lieſet er ihnen aus 
dem erſten Buch Moſes, das zweite Kapitel ganz und 
aus dem 24. vom 80. Vers bis zu Ende vor. Das 
Brautpaar verſpricht in Gegenwart des Chachams und 
mehrerer Zeugen abermals unverbrechliche Treue und Lie— 
be einander, worüber der Chacham von beiden den Hand— 
ſchlag zur Bewährung ihres Verſprechens abfordert und 
annimmt. Darauf ſpricht der Bräutigam folgende Trau— 
‚ungsformel, laut und vernehmlich aus: Zu Folge des 
Bundes auf dem Berge Sinai, und der Geſetze auf dem 
Berge Horeb, verlobe ich mich, und ſondere mir zur 
Ehe aus, die N. Tochter des N. daß ſie in Reinigkeit 
und Heiligkeit, durch Ehegeſchenk Inn, ſchriftliche Ehe⸗ 
pakten aid und Beiwohnung meine Chegattinn wer— 
de, nach dem heiligen und reinem Geſetze Moſis und 
Israels.« Darauf übergibt er ihr einen Ring; dann wer— 
den die Ehepakten von den Brautleuten und Zeugen 
rechtsförmlich unterſchrieben und vorgeleſen, und der Akt 
wird mit einem Segen des Chachams über das neue Ehe: 
paar, während welchem er feine Hände ihren Häuptern auf— 
legt, beſchloſſen. 
Wenn ein Karder drei Tage ſich krank befindet, oder 
auch während dieſer Zeit, wenn Gefahr eintritt, wird 
der Chacham gerufen, der dem Kranken Troſt zufpricht. 


— 


— 
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Hierauf lieſet derſelbe dem Kranken ein kurzes Gebet vor, 
und betet ſodann mit den Umſtehenden für den Kranken. 
Bei der Beerdigung lieſet der Chacham einige Kapitel 
aus den Pſalmen und Hiob vor, die Bezug auf die 
Kürze und Richtigkeit des menſchlichen Lebens haben; 
nimmt davon Anlaß über die Unfterblichfeit der Seele 
und ihrer jenfeitigen Vergeltung zu reden, und ermahnt 
die Zuhörer zu einem Gottgefälligen Wandel in einer 
kurzen Leichenrede. Nach der Beerdigung bedienen ſie ſich 
des vor Alters üblich geweſenen Trauermahls. 

Von dieſer Sekte finden ſich dermalen noch im Orien— 
te, beſonders aber in der Levante, zu Aleppo Konſtantino— 
pel, in der Tartarei, in Agypten und andern Orten 
mehr, manche Gemeinden. Auch in Polen, in dem kai— 
ſerlich öſterreichiſchen Antheil ſind derlei Gemeinden zu 
Luczk, Haliz Trock, Kroſny Oſtro, und an meh: 
rern Orten ). Vorzüglich finden ſich anſehnliche Gemein— 
den dieſer Sekte, in der Krim, beſonders in Bakt— 
ſcheſerai, wo fie eine ſehr ſchöne Synagoge haben, 
welche Alexander Rußlands Kaiſer, in Geſellſchaft eines 
reiſenden Engländers Namens Levis Way im Jahre 1817 
befucht hat. 

Die Karäer in Polen nähren ſich weniger vom Waa— 
renhandel, als vom Fuhrweſen, Getreide- und Viehhan— 
del, und Handwerke, und zum Theil auch durch Feld— 
bau. Sie kleiden ſich nicht nach Art der rob banitiſchen 
Juden, ſondern in der eigentlich polniſchen Landestracht. 
Auch iſt ihre Sprache nicht wie bei den polniſch- rabba— 
nitiſchen Juden, die corrupt deutſche, ſondern ein Ge— 


) Jeckel in feinem Werke über Polens Staatsverfaſſung 
Wien 1803, zählt in Galizien 4500 dieſer Sekte zugethan⸗ 
Juden. 


1. Bd. 13 


miſche von der tartariſch und türkiſchen Sprache. So z. 


B. lautet die Überfegung der erſten drei Verſe im Pen— 

tateuch: 5 

1) Ench kaſtan Jarateti Tegri oſchol ol kochlarni na 
oſchol jeorni. 


2) Raol jer edi verag danoſch dokarangilik edi juſu 


uſtuuah darjanin daku zeli jel ſchubul daneri juſu 

ol ſtung ol fuchlarnin, 

3) Daaiteti Tegri bobſon Jarik dacholru Jarik. *) 

Von Baktſcheſerai den Hauptſitz der Karder in der 
Krim, gibt ein Reiſender aus der neuern Zeit, Herr 
Klarke folgende Beſchreibung: 

»Die dermalige Volksmenge zu Baktſcheſerai, be— 
trägt ungefähr 6000 Seelen, worunter 1100 Juden ſich 
befinden, von welchen mehr als 400 als Kaufleute ein— 
geſchrieben ſind, die übrigen ernähren ſich vom . 
Viehzucht und Handwerke.« 

»In einer Entfernung von der Stadt liegt Di 
futfale, eine Judencolonie. Dſchufut ift ein Spottna— 
me der Juden und Kale heißt eine Feſtung. Dieſe Ju— 
den ſind von der Sekte der Karaͤer. Sie bewohnen die— 
ſes alte Schloß, das einſt von den Genueſern auf einem 
ſteilen Felſen erbauet worden iſt« 

»Der Begräbnißplatz der Juden von der Sekte der 
Karäer, muß ſchon an ſich ein andächtiges Gefühl er— 
wecken. Er beſtehet aus einem angenehmen Haine in ei— 
nem Gebirgspaſſe, und wird überdieß von hohen Bäu— 
men , die mitten auf dem Felſen gewurzelt find, über: 


*) Aus einem Briefe von G. Peringer an Job Ludolp vom 
15. April 1691. S. Schucks jüdiſche Merkwürdigkeiten, 
Frankfurt und Leipzig 2714. 1. Band S. 106. ff. 


* 
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ſchattet. Ein gefhlängelter Weg führt zu dieſer roman⸗ 
tiſchen Stelle. Mehrere Grabmähler aus weißem Marmor 
ſtechen auf eine erhabene Weiſe gegen das Grüne des 
Laubwerks ab. Man ſiehet dort immer verſchleterte Frau— 
en, die den Entſchlummerten den Zoll. der Erinnerung 
durch Gebete fuͤr ſie darbringen. Gleich den Weibern 
der Türken und Tartaren verlaſſen fie nie ihre Häuſer, 
ohne dieſe fromme Pflicht zu erfüllen. 

»Die Juden in der Krim haben für dieſes Thal Jo— 
ſaphat im Kleinen, eine fo hohe Ehrfurcht, daß die als 
ten Chans, wenn ſie von ihnen Geſchenke oder Abgaben 
erpreſſen wollten, nur drohen durften, ſie würden im 
Weigerungsfalle, die Bäume dieſes Begräbnißplatzes nie— 
derhauen laſſen. Der Weg vom Begrabnißplatze bis zum 
Schloſſe iſt kurz, doch ſo ſteil, daß man ihn zu Pferd 
nicht machen kann. 

»Die Stadt enthält ungefähr zwei hundert Familien 
und eben ſo viele Häuſer. Der Haupttheil des Gebäu— 
des wird von dem Weibe und ihren Kindern bewohnt. 
Doch iſt jedem Familienvater ein heſonderes Zimmer vor— 
behalten, wo er ſchläft, raucht und Freunde em pfängt.« 

»In dieſen Häuſern findet man ſehr viele Abſchrif— 
ten der Bibel und Erläuterungen derſelben in hebraiſcher 
Sprache und Schrift. Die Karäer rechnen es zur from— 
men Übung, daß jeder die Bibel wenigſtens einmal in 
feinem Leben abſchreibe. Inzwiſchen werden die Bücher 
Moſis, in den neuern Zeitern, ſehr ſelten abgeſchrieben, 
weil dieſe, als zum Unterrichte der Jugend beſtimmt, im 
Drucke ſehr verbreitet ſind. Die meſſten ihrer Manuſerip— 
te von der Bibel fangen mit dem Buche Joſua an. «e 
Wdieſe Sekte wird in der Krim fehr geſchatzt. Ihre 
Redlichkeit iſt zum Sprüchworte geworden, und das Wort 
eines Karäers wird für die ſicherſte Zuſage Zehalten. 
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Karl der eilfte, König in Schweden, ſchickte im Jah— 
re 1006, den Proſeſſor der hebräifhen Sprache zu Ups 
fala, Guſtav Peringer von Lilienblatt, gefliſſentlich 
auf eigne Koſten nach Pohlen, um die Karäer aufzuſu— 
chen, und von ihren Lehrſätzen, Gebräuchen und Cere— 
monien die genaueſte Kunde einzuziehen, und ſo viele 
Bücher und Manuſeripte derſelben, als er nur habhaft 
werden könne, ohne Rückſicht, auf Koſten des Königs zu 
erkaufen. f | 

Jakob Trigland Profeſſor in Leiden ſchrieb im 
Jahre 1698 einen Brief an die Karder in Pohlen, und 
legte ihnen folgende Fragen vor: 

1. Ob die Sekte der Karäer bereits zur Zeit des 
zweiten Tempels erifitite, und mit den Zaducdern, wel— 
che die Auferſtehung läugneten, eine Sekte ausmachte, 
aber in den fpätern Zeiten aus Scham, um nicht für 
Ketzer gehalten zu werden, das Dogma der Auferſtehung 
annahm, oder ob fie ſchon damals eine von den Zadu— 
caern abgeſonderte Sekte aus machte; oder aber nach 
der Meinung der Rabbaniten, erſt zur Zeit des R. 
Anan entſtanden iſt, welcher, weil er nicht zum Ran— 
ge eines Kd (Naſſy oder Auhmalotarch) gelangen konn⸗ 
te, die Tradition verwarf, und die Sekte der Karäer 
ſtiftete? g 

2. Da in mehreren karäiſchen Schriften eines 
Briefes erwähnt wird, welchen der Karäer R. Me: 
machen, an den Proſelyten Ekilius oder Aqufla, zur 
Zeit des R. Saadias Gaon geſchrieben habe; ob dieſer 
Ekilius derſelbe war, welcher die Schrift in das Ara- 
mäiſche, oder jener der es zur Zeiten des Hadrians ins 
Griechiſche überſetzt, oder eine ganz andere Perſon glei— 
ches Namens ſey? 

3. Findet ſich ein Buch, welches von den karäi— 


fen Gebraͤuchen handelt, und mit den Worten anfangt: 
So ſpricht Aaron der Sohn Elias. Ob 
dieſes Buch mit jenem welches den Titel Moreh Aa: 
ron führt eines und daſſelbe, oder ein anderes ſey, 
und ob die in dieſem Buche enthaltene Deciſa, bei den 
Karäern allgemein als giltig angenommen werden? 

4. Ob die heiligen Schriften der Karäer, mit je— 
nen, welcher ſich die Rabbaniten bedienen, vollkommen 
übereinſtimmen, oder an einigen Stellen, und wo, von 
einander abweichen? Dann was die Karder von den 
Punkten und Leſearten halten, ob ſie nämlich ſchon zur 
Zeit Moſis exiſtirten, oder erſt in den Zeiten Esras, 
oder noch ſpäter von den Maſoreten zu Tyberias ange— 
nommen wurden? 

Dieſes Schreiben beantwortete ein gelehrter SKarder 
Namens Mardochai ben D iſſan aus Kros— 
ni Oſtro in einem Buche welches er Dod Mardo: 
ch ai n in nannte, aus zwölf Abtheilungen be: 
ſtehend, und alles Wiſſenswuͤrdige, ſowohl in Bezug 
auf die Abſtammung der Karäer, als auch ihrer Dog— 
men und Differenzen mit den Rabbaniten enthält. Die— 
ſes Buch iſt zuerſt in Konſtantinopel in Folio aufgelegt, 
dann erſchien es in Hamburg und Leipzig 174 in 4. 
unter dem Titel Notitia Karäorum von J. C. Wol⸗ 
fius, nebſt einer lateiniſchen Überſetzung ‚ und einem 
Anhange betitelt: Diatribe de secta Karäorum. 

Der Graf Thadäus Czaki ) ſagt: Die Geſchichte macht 
keine Erwähnung davon, wann die Karäer in Polen eingewan— 
dert ſind. Die erſten Privilegien, die ſie erhielten, von 
welchen Spuren da find, find von Sigismund den I. für 


— — 


) Zn feiner neueſten Schrift. 
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die Karder von Luzk, und von Etienne Kathory für die 
in Haliz. Withold, Großherzog in Lithauen führte im 
dreizehnten Jahrhundert 383 karäiſche Familien aus der 
Keim nach Trocki, und Caſimir Jaegellon ertheilte ihnen 
Privilegien im Jahre 1441 Es dit, »fahrt er fort,« durch 
Akten erwieſen, daß ſeit vier Jahrhunderten kein Karäer 
eriminaliſch verurtheilt wurde. h 1 


Pharifäer und Rabbaniten. 


DI Ausdruck Phariſäer ſtammt von der hebräss 
ſchen Radix Vid her, und wird entweder mit Schin 
2 Paroſch oder mit Sin v Paros gelefen. *) Im er: 
ſten Falle hat es die Bedeutung von Erklären, Beſtim— 
men (3. M. 34, 12; 3. M. 15, 183 Nehem. 3, 7.) 
oder auch Zerſtreuen, Abſondern (Ezech. 34, 12); nicht 
minder, außerordentlich, oder das Gewöhnliche über— 
ſchreitend (Eſter 4, 3; 5, 2), fo wie es im zweiten 


*) Daß man gewöhnlich Phariſäer und nicht Pariſäer aus: 
ſpricht wie dieſes, wenn es hebräiſchen Urſprungs iſt, 
eigentlich heißen ſollte, kömmt wahrſcheinlich daher, daß 
dieſe Sekte, oder wenigſtens ihre Benennung, in 
den Zeiten aufgekommen iſt, als die Juden bereits un— 
ter griechiſch = ſyriſcher oder griechiſch- ägyptiſcher Herr— 
ſchaft ſtanden. Da nun die meiſten Juden in dieſen Zei— 

ten ſich gräceſirten und griechiſch ſprachen; die Griechen 
aber gewöhnlich jene hebräiſchen Wörter, die mit P an— 
fangen, durch Ph aus ſprachen, als z. B. auſtatt Parao, 

harao, u. d. g. fo verwandelte ſich auch das »Pariſäer im 
Phariſäer.« | 
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Falle die Bedeutung von Ausbreiten, Ausdehnen hat 
(2. M. 25, 30; 5. M. 22, J.) ) Wollte man dieſes 
Wort, wie es gewöhnlich gebraucht wird fuͤr Erklären 
oder Beſtimmen annehmen, und unter Phariſäer Leute 
verſtehen wollen, welche die moſaiſchen und übrigen hei— 
ligen Schriften commentiren, ſo würde dieſe Bedeutung 
mit der hebräiſchen Grammatik in Colliſion kommen: ins 
dem es als ein übergehendes Zeitwort oss Mes 
phorſchim heißen müßte, | 

Es ſcheint alſo mit Shin im BUN Sinne, 
nämlich, Abſondern genommen zu ſeyn, und in der Über- 
ſetzung Separatiſten oder Sonderlinge zu bedeuten; oder 
auch mit Sin von Ausbreiten, Ausdehnen hergeleitet zu 
ſeyn, und es werden darunter Leute verſtanden, welche 
die in der Schrift vorkommenden Geſetze, uͤber ihre 
Gränze ausdehnen, das heißt mehr thun als jene, die 
ſich genau an das ſchriftliche Geſetz halten *). In dieſem 
Sinne, in welchem es auch Elias Levita in feinem 
Buche Thiſchby nimmt, waren Phariſaͤer und Chaſſi— 
daͤer ***) homogene Ausdrücke. 

Nimmt man aber dieſes Wort in der Bedeutung 
von Abgeſonderten oder Separatiſten oder Sonderlinge, 
fo iſt es ſogar ein Schimpfname. Dieſe Bedeutung fcheint, 
wenn nicht als Hauptbegriff, doch ficher als Nebenbe— 
griff, beſonders in den Schriften des neuen Teſtaments 


*) Ohne noch die vielen Nebenbedeutungen dieſer Nadix zu 
erwähnen, die auf vorliegenden Gegenſtand keinen Be— 
zug haben. 

%) Nach dem gewöhnlichen Grundſatz den man dieſer Sek— 
te beilegt, daß man nicht nur das, was im Geſetze vor— 
geſchrieben iſt, ſondern noch mehr zu thun verbunden ſey. 


%) Siehe die Einleitung. 
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vorherrſchend zu ſeyn. Auch bei den Talmudiſten ſelbſt 
ſtand der Ausdruck Phariſäer in keinem guten Ruf. Denn 
ſie verſtanden darunter einen Menſchen, der ſich von an— 
dern Leuten durch Frömmigkeit auszeichnet, größten Theils 
aber mit dem Nebenbegriff von Scheinheiligkeit. Dieſer 
Ausdruck bezeichnete bei ihnen den Begriff, den wir itzt 
mit dem Ausdrucke Tartüf verbinden. Auch haben die 
Talmudiſten, die man jetzt mit dem Namen Phariſäer 
belegen will, ſich dieſes Namens nicht. bedient, fundern 
nannten ſich gewöhnlich Chachamim TIMIN (Weiſe) nach 
Art der ältern Griechen Sophos, oder Schüler der 
Weiſen DIN „op oder auch Rabban an 337 
Herrn oder Meiſter, und noch jetzt nennt kein Talmudge— 
lehrter ſich Phariſäer. 

Der Talmud (Trakt. Sota 7.) ſagt: Es gibt fieben 
Arten von Phariſäer, nämlich: x. Paxoſch Schich mi 
pe WIND der ſichemitiſche Phariſäer, der bloß deß— 
wegen das Geſetz befolgt, damit er dadurch zeitliche Gü— 
ter erlange, ſo wie Sichem ſich bloß deßwegen beſchnei— 
den ließ, um die Tochter Jakobs zum Weibe zu bekom— 
men (. M. 34, 10). 2. Paroſch Nikphi p 9009 
der anſtoßende Phariſäer, der um demüthig zu ſchei— 
nen, immer den Kopf hängen läßt, die Füße im Ge— 
hen kaum von der Erde hebt, und daher oft damit an— 
ſtößt. 3) Paroſch Kuſai deiſp vy der blutlaſſende 
Phariſäer, der um keine weibliche Perſon anzuſehen, 
mit verſchloſſenen Augen umherwandelt, und daher oft 
mit dem Kopfe ſo anſtößt, daß er ſich blutige Wunden 
ſchlägt. 4. Paroſch Meduchia dd WIND der 
Mörſerphariſaer, der eine Mütze in der Form eines Mör— 
ſers trägt, die ihm die Augen bedeckt, damit ſie nicht umher— 
ſchweifen, und etwas Unanſtändiges ſehen koͤnnten. 5) Pa: 
roſch edah mah Chobathi Pam nn dye WIND 


der a öffentlich ſpricht: Ich möchte wiſſen was 
meine Pflicht iſt, um ſie zu erfüllen; oder mit an— 

dern Worten: Ich habe bereits meine Pflichten alle er⸗ 
8 füllt, niemand kann mir eine Vernachlaͤſſigung nachwei— 
fen. 6. Paroſch Mijirah deo WIND der Phari⸗ 
ſäer aus Furcht vor der Strafe. Endlich 7. Paroſch 
Meaahabah dagen vine der Phariſäer aus Liebe 
zu Gott und der Tugend. Auch Weiber waren Phariſä— 
erinnen, die der Talmud in der angeführten Stelle, eben 
nicht als Muſter aufſtellt, und worunter er vorzüglich 
die Betſchweſtern Zailanith iX rechnet. 

Doch waren unter den von den übrigen Juden 
Abgeſonderten oder Phariſäern, auch einige, welche in dem 
Separatismus noch weiter gingen, und jeden andern Ju— 
den, welcher Sekte er immer zugethan war, und um ſo 
mehr jeden andern Glaubensgenoſſen für unrein hielten, 
mit ihm nicht aßen, und überhaupt keinen Umgang pfleg⸗ 
ten, ja ſelbſt in keiner Berührung im eigentlichen Sinne 
dieſes Wortes, mit ihm kommen wollten, daher ſie, um 
allen Berührungen mit dieſen Unreinen auszuweichen, nie 
mitten in den Straßen, ſondern immer an den Mauern 
angedraͤngt gingen. Kamen ſie aber dennoch etwa in Be— 
rührung , fo reinigten fie ſich ſogleich durch ein Bad. 
Dieſe Hyperphariſäer nannten ſich ſelbſt Chaverim 
an“) (Verbündete;) alle andern Juden hingegen 


*) Daher auch der Titel Chaver vulgo Chover IN 
bei den deutſchen und polniſchen Juden, von dem die italie— 
niſchen und levantiniſchen, überhaupt alle übrigen Juden nichts 
wiſſen, entſtand, den nach heutigem Gebrauch jeder Rabe 
biner, jedem Juden, wenn er auch nur die. einzige Tu— 
gend beſitzt, denſelben dafür zu honoriren, ertheilt, wo— 
durch er das Prärogativ erhält, Reb, das iſt Herr, ge— 
nannt zu werden. 


belegten fie mit dem beſchimpfenden Namen Amhaarez 
ren d (landvolf, Pobel ), und hielten fie für 
untͤchtig ein Amt zu bekleiden oder Zeugenſchaft abzule— 
gen Ja ſie achteten ſie ſogar dem Viehe gleich, und hiel— 
ten es für erlaubt, ſie, ſelbſt am Verſohnungstag zu 
tödten, oder wie der Talmud ſich ausdrückt, ſie wie ei— 
nen Fiſch zu zerreiſſen. Dafür auch dieſe von jenen ſo 
angeſeindet wurden, daß fie dieſelben, wie einer der zu 
den Chaveriten überging, ſich (Tal. Trakt. Peſachim 2) 
ausdrückt, gern wie ein Eſel gebiſſen hatten. 

Aus dem hier Geſagten ſcheint hervorzugehen, daß 
der Ausdruck Phariſaer keineswegs eine beſondere Sekte 
bedeute, ſondern daß er ein Spottname aller religiöſen 
Sonderlinge, und beſonders im Bezug auf ihre Schein— 
heiligkeit war, und man damit vorzüglich jene belegte, 
die durch opera supererogationis ſich auszeichnen woll— 
ten. Da nun jene, welche nebſt dem ſchriftlichen Ge— 
ſetze noch eine mündliche Erklärung ſtatuiren, welche 
Gott auf dem Berge Sinai gegeben haben ſoll, ſich ſtren— 
geren Regeln als aus dem Wortſinn der heiligen Schrift 
hervorgehet, nach dem Bedatf der damaligen Zeiten un— 
terzogen haben, und die wir itzt Talmudiſten oder 
Rabbaniten nennen, fo wurden fie von den übrigen Sek— 
ten, die keine Tradition annahmen, entweder ihres Sche— 
matismus oder des Vorwurfs der Scheinheiligkeit we— 
gen, den man ihnen machte, Phariſäer genannt. Da es 
nun Menſchen dieſer Art nicht nur bei den jüdiſchen 


) Noch in gegenwärtigen Zeiten iſt der Ausdruck A m ha a— 
rez, womit die Rabbinen, ob ſie gleich nicht mehr in 
den Schranken der Heiligkeit, wie die alten Chaverim 
ſich halten, fo freigebig find, der beleidigendſte Schimpf— 
name. 


Glaubensgenoſſen, ſondern in jeder Confeſſion gibt, fo 
iſt der Ausdruck Pharifaer keineswegs auf alle Juden 
paſſend, die eine mündliche Tradition nebſt dem ſchrift⸗ 
lichen Geſetze annehmen. Dieſe können nur, entweder 
Talmudiſten nach dem Buche, worin alle Traditionen 
zuſammen getragen ſind, welches Talmud, das heißt 
Lehre genannt wird, oder Rabbaniten, nach ihren 
Lehrern, die ſich Rabbanen nannten, genannt wer⸗ 
den, denn es gab, wie wir in dem Verfolge dieſer Ge- 
ſchichte erſehen werden, unter dieſen Lehrern mehrere, 
die den Namen Phariſäer, im beſchimpfenden Sinne nicht 
verdienen. 

Die Geſchichte dieſer Sekte iſt folgende. Schon Es— 
ra sh hat bei feiner Zurückkunft aus Babylon nach 
Paläſtina verſchiedene Beſchränkungen, des in den mo— 
ſaiſchen Schriften Erlaubten, eingeführt, und den da— 
maligen Zeitbedarf gemäß angeordnet“), die ihm folgen: 
den Volksvorſteher und Schriftgelehrten“ “), nahmen von 

ihm den Grundſatz an, man muͤſſe einen Zaun oder 
Vorwerk Sjag wd um das Geſetz machen FH: das 


*) Siehe Einleitung. 5 a 

) Die Legende gibt zu den Zeiten Esras eine Verſamm— 
lung von hundert und zwanzig gelehrten Männern an, 
worunter mehrere Propheten geweſen ſeyn ſollen, die ſie 
Keneſſeth hagdola ban Poss oder die große Sy: 
nagoge nennen, und deren Präſident Esra geweſen ſeyn ſoll. 


%) Trakt. Aboth. §. 1. — So z. B. iſt das Reiten am 
Sabbath oder ein muſikaliſches Inſtrument an dieſen Tag 
ſpielen, in den moſaiſchen Schriften nicht verboten. Bei— 
des aber iſt in den ſpätern Zeiten verboten worden. Das 
erſte, weil es zu beſorgen ſtehet, daß der Reiter, etwa 
eine Gerte zur Antreibung des Roſſes abſchneiden; und 
das zweite zur Vorſorge, daß etwa das Inſtrument zerbro— 


heißt: Manches was zwar nach dem ſtrengen Wortſinne 
der Schrift erlaubt iſt, muß verboten werden, wenn es 
Veranlaſſung werden könnte, das Geſetz zu übertreten, 
und man müſſe in der Befolgung der Geſetze lieber zu 
viel als zu wenig thun. Menſchen von dieſer Denk- und 
Handlungsweiſe, die ſich ſelbſt das Erlaubte entzogen, 
um nicht von demſelben zum Unerlaubten zu überſchrei— 
ten, nannten ſich, oder man nannte ſie Chaſſidäer 
oon, und ſchon im zweiten Buche der Machabäer 
kommt dieſer Ausdruck vor. a 

Je mehr die Inden mit den Griechen und Römern 
bekannt wurden, um ſo mehr nahmen ſie griechiſche und 
römiſche Gebräuche und Gewohnheiten an, die mit der 
moſaiſchen Urreligion und den ſpätern Zuſätzen im Wi— 
derſpruche ſtanden ), und in eben dem Verhältniſſe als 
dieſe ſich von ihren Nationalgebräuchen entfernten, um 
ſo enger verbanden jene, welche an dieſen Nationalge— 
brauchen feſt hielten, ſich unter einander, und um fo 
mehr wurden auch die Beſchrankungen, die fie freiwillig 
ſich auflegten. Dieſe Bollwerke wurden allfort verviel— 
fältiget, immer engere Schranken um das moſaiſche Ge— 
ſetz gezogen, weil — Zeit und Umftände es erforderten. 
Um nun dieſen Zuſätzen und Umzäunungen mehr Sance— 
tion zu geben, und das Volk zur Folgſamkeit aufzumun— 
tern, ward ihr Grund in der heiligen Schrift aufgeſucht 
oder hineingetragen, und, obgleich ſehr oft gleichſam 
bei den Haaren herbeigezogen, daraus erwieſen. 

Die ſpätern Chaſſidäer oder Phariſaͤer eigentlich Tal— 


chen werden könnte, und der Muſikus es repariren wür⸗ 
de, welches als Hauptarbeit an Sabbath verboten iſt. 
) Siehe Joſephus Alterthümer. 
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mudiſten nehmen an, daß Gott dem Moſes während je— 
ner vierzig Tage, die er ſich auf dem Berge Sinai aufs 
hielt (2. M. 34, 28), nebſt den ſchriftlichen Geſetzen, 
zugleich auch eine Erklärung derſelben mündlich über— 
geben habe, und zwar mit dem ausdrücklichen Befehle, 
daß er ſie eben mündlich an ſeinen Nachfolger, und 
dieſer wieder weiter, auf eben dieſe Art überliefern ſoll. 
Daß Gott dem Moſes die Erklärung des ſchriftlichen 
Geſetzes mündlich mitgetheilt habe beruhet auf folgenden 
Gründen. NR 
Kein ſchriftlicher Aufſatz, fagen fie , kann fo deut: 
lich verfaßt werden, daß ihm nicht, theils aus Verſchie— 
denheit der Vorbegriffe, theils aus Willkühr, und theils 
aus Abſichten und Intereſſe mannigfaltige Deutungen 
und Erklärungen untergelegt werden könnten, wodurch 
Zwieſpalt, Partheigeiſt und Sektenſucht entſtehen, wo— 
von eine jede glaubt, daß ſie die wahre Meinung des 
Urgeſetzes aufgefaßt habe, die andern aber im Irrthume 
wären, und alſo die Einheit in der Religion verloren 
ginge ). Welches aber bei einer Tradition, die vom 
Mund zu Mund übergehet, der Fall nicht ſey. Daher, 
fahren fie fort, durften auch dieſe mündliche Überlieferun- 
gen nicht in Schriften verfaßt werden, damit denſelben 


* 

*) Welches auch, als die Zerſtreuung der Nation es noth⸗ 
wendig machte, dieſe traditionelle Erklärungen ſchriftlich 
zu verfaſſen, wirklich geſchah, wie wir es in dem 
Verfolge dieſer Geſchichte ſehen werden. Daher ſagt auch 
auch der Talmud (Trakt. Sanhedrin 10.) Als ſich die 
Schüler Schamais und Hillels (Oberhäupter zweier ſich 
opponirender Schulen) vermehrten, wurden aus dem 
einen Geſetze zwei, weil jede Schule ihm einen andern 
Sinn und andere Erklärungen unterlegten. 


F 


dann nicht verſchiedene willkührliche Deutungen unter: 
ſchoben werden mögen. 

Das moſaiſche Geſetz läßt auch wirklich manches ſo 
dunkel und unentſchieden „ daß, wenn nicht eine höhere 
Antorität ſich mündlich darüber erklart hätte, es oft ganz 
unverſtändlich geblieben wäre. *) Einige Beifpiele, deren 
es ſehr viele gibt, wovon wir nur einige der Wichtig— 
ſten und Einleuchtendſten gusheben wollen, mögen dieſe 
Behauptung bewähren. . 

Im 3. Buch Moſis (22, 10) heißt es: »Den ſie— 
benten Tag ſollſt du ruhen, und keine Arbeit verrichten. « 
Da nun bloß Feuer anzünden (2. M. 35, 3), Holz auf— 
leſen (4. M. 15, 32) und aus ſeinem Orte gehen (2. 
M. 16, 29) in den moſaiſchen Schriften ausdrücklich 
verboten iſt, ſo bleibt es übrigens unbeſtimmt, was un— 
ter dem Ausdrucke Arbeit am Sabbath eigentlich verbo— 
ten ſey. Dieſes mußte dem Moſes von Gott mündlich er— 
klärt werden. Die Talmudiſten nehmen an, daß dieſes 
Verbot neun und dreißig“) Arten von Hauptarbeiten 
Dehn Mae *r, und unzählige daraus entſtehen— 


90 Daher ſagt auch R. Moſes Mikutzy in ſeinem Buche 
188: Ware dem ſchriftlichen Geſetze nicht eine mündli— 
che Erklärung beigefügt worden, fo wäre die ganze Tho— 
ra dunkel und blind 19) N52 indem, die 
Texte ſich oft widerſprechen. 


* Der Grund, warum eben die Zahl der verbotenen Ars 
beiten neun und dreißig und weder mehr noch weniger ıft 9 
findet der Talmud darin, weil das Wort Melachah 9&2 
Arbeit im Pentateuch neun und dreißigmal vorkommt. 


*) Als verbotene Arbeiten am Sabbath werden im Tal— 
mud diejenigen angenommen, die bei dem Baue der Stifts— 
hütte vorkamen. Die verbotenen Hauptarbeiten ſind: Pflü— 
gen, Säen, Ernten, Garben binden, Dreſchen, Meu— 
ſeln, Getreide mahlen, Backen, das Getreide durch Das 
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dende geringere Arbeiten nun in ſich begreife. Doch 
haben ſie bei einem Falle, wo Menſchenleben in Gefahr 
iſt, alle Arten von Arbeit, nicht nur allein erlaubt, ſon— 
dern ſogar jedermann zur Pflicht gemacht. Ob aber wirk— 
liche Gefahr bei einer Krankheit vorhanden ſey, hieruͤber 
hat, wenn ſie nicht augenſcheinlich iſt, ein geprüfter 
Arzt, ohne Unterſchied der Religion zu entſcheiden. Denn 
ſie beziehen ſich in Fällen, wo Lebensgefahr obwaltet, 
auf den Vers: »Beobachtet meine Geſetze und Rechte, 
durch die der Menſch, wenn er fie ausübt, am Leben er⸗ 
halten wird« (3. M. 18, 5). Daraus ſchließen ſie, daß 
Geſetze wodurch das Leben gefährdet wird, nicht ver— 
pflichtend find, außer in drei Fällen, nämlich Blutſchan— 
de, Mord und Götzendienſt. Auf jenen hingegen, der 
aus Überfrömmigfeit es unterlaͤßt, Menſchen am Sab— 
bath aus der Gefahr zu retten, wenden fie die Verſe 
(Ezechiel 20, 25) an, wo es heißt: Ich überließ fie Ge» 
ſetzen die nicht gut find, und Gebräuchen, wobei fie 
nicht leben können. Dann (Pred. 7, 16): »Sey nicht 
überfromm, und verlange nicht der Weiſeſte zu ſeyn, auf 
daß du nicht in Verzweiflung geräthit. ) 


Sieb laufen laſſen, die Schafe ſcheren, Wolle bleichen, 
Krampeln, Färben, Spinnen, den Einſchlag auf den 
Weberſtuhl anlegen, Weben, die Faden fpalten , fie an— 
knüpfen, einen Knoten löſen, Nähen, Trennen, Jagen, 
Schlachten, die Haut einem Thiere abziehen, ſie durch 
Salz beizen, Gärben, das Leder ſtrecken, Zerſchneiden, 
Schreiben, das Geſchriebene ausloſchen, Feuer anzünden, 
es auslöſchen, Bauen, Einreißen, mit dem Hammer auf 
den Amboß ſchlagen, und etwas von einem Orte an den 
andern übertragen. 


) Diefe Erlaubniß die Sabbathsfeier bei Lebensgefahr über— 
treten zu dürfen, iſt eine ſpätere Einrichtung. Denn wir 
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Im 5. Buche Mofis (6, 6 — 9) heißt es: »Dieſe 
Worte die ich dir heute befehle, ſollen dir in deinem Her— 
zen bleiben ꝛc. Du ſollſt fie zum Zeichen an deine Hand 
binden, und zum Denkmal zwiſchen deinen Augen haben.“ 5 
Hier iſt unbeſtimmt, welche Worte man auf die Hand 
und zwiſchen die Augen binden ſoll, noch die Axt des 
Bindens. Die mündliche Überlieferung erklärt, daß un 
ter dem Ausdrucke Worte, welcher in dieſem Verſe vor 
kömmt, die Abſchnitte (2. M. 13, 1 — 10; 2. M. 13, 
11 — 16; 4. M. 4, 4 — 9 4. M. 9, 13 — 21. 
Daß es vier Abſchnitte, und weder mehr noch weniger 
ſeyn ſollten beweiſt der Ausdruck Totaphoth dv *), 


9 4 2 


finden, daß während der Verfolgung des Antiochus Epi— 
phanes, tauſend Juden ſich an einem Sabbath in einer 
Höhle verbrennen ließen, ohne ſich zur Gegenwehr zu ſet— 
zen, oder ſonſt etwas zu ihrer Rettung zu thun. Matha— 
tias der Stammvater der Machabäer machte darauf das 
Geſetz, daß zwar der Angriff am Sabbath verboten, die 
Vertheidigung hingegen erlaubt ſey. Dieſes Vorurtheil 
machten ſich die Römer bei einer Belagerung Jeruſalems 
unter Anführuug des Pompejus zu Nutzen. Denn ſie grif— 
fen zwar die Juden am Sabbath nicht an, führten aber 
das Belagerungsgeſchütz an die Stadtmauer, und berei— 
teten alles zum Sturme vor, welches die Juden zuſahen, 
und aus Vorurtheil geſchehen ließen, wo es dann am Aus— 
gange des Sabbaths den Römern leicht war, die Stadt 
zu erobern (Joſephus Alterth. 14. 8). Dieſe Einnahme 
Jeruſalems, während dem Bruderzwiſte des Hyrkan und 
Ariſtobulus, gab den Römern Einfluß auf die Juden, 
und beförderte ihren Untergang. Freilich wurden ſie in 
der Folge, aber nur zu ſpät klüger, und erlaubten nicht 
nur am Sabbath jede Art von Vertheidigung, fondern 
ſelbſt den Angriff, und nicht nur, wenn Menſchenleben 
in Gefahr kömmt, ſondern ſelbſt, wenn die feindliche 
Abſicht bloß auf Gelderpreſſung zielt. (Maimonides 
Hilechoth Sabbath 2, 23), 
) Dieſer Ausdruck wird auf verſchiedene Art überſetzt, näm« 
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deffen ſich die Schrift (2. M. 13. 9; 5. M. 6, 8) be 
dient, indem nach dem Talmud (Trakt. Berachoth) der 
Ausdruck Tat in Caſpien zwei, Pat aber in Afrika 
eben zwei bedeute, und zweimal zwei vier ſey. “) 


lich Denkmal, Denkzettel, Stirnſchmuck, Stirnbinde, 
Vorderhauptbinde u. d. g. Die Vulgata nimmt ſogar 
dieſen Ausdruck nicht als ein Hauptwort, ſondern als 
ein Zeitwort in der Bedeutung von Bewegung, und über— 
ſetzt es in der angeführten Stelle et mobevuntur inter 
oculos tuos. Dieſe Verſchiedenheit und Unbeſtimmtheit 
der Überſetzer rührt daher, weil in der Bibel keine Pa— 
rallele zu dieſem Ausdrucke ſich findet, daß man wie ge— 
wöhnlich eine aus der andern erklären könnte. Ein neues 
rer Schriftſteller, Herr M. Freudenthal in dem erſten 
Theile feines Buches Ikare Emunah Breslau 16816, 
will den Ausdruck Totaphot von tatoviren, das heißt, 
durch feine Stiche gewiſſe Figuren in die Haut zeichnen, 
welche daun mit einer gewiſſen Farbe eingerieben, unaus— 
loſchlich find, herleiten. Er gibt den Grund feiner Be— 
hauptung an, weil die Götzendiener ſich zum Andenken 
ihrer Götzen an den Händen und dem Geſichte zu tatovi— 
ren pflegten (welcher Gebrauch noch itzt bei verſchiedenen 
wilden Völkerſtämmen üblich iſt) fo habe Gott dafür die— 
ſe Denkzettel an die Hände und an die Stirne vorge— 
ſchrieben. Nach dieſer Meinung müßte die angeführte 
Stelle überſetzt werden: „Es ſeye dir ſtatt des Tatovi— 
rens zwiſchen deinen Augen ꝛe. — Doch iſt dieſer Ge— 
danke nicht neu; denn ſchon Michaelis in feinen Anmer— 
kungen zur Bibel für Ungelehrte, ſagt bei eben dieſer Stel— 
le: die Morgenländer pflegen ſich in ihre rechte Hand al— 
lerlei Denkzeichen mit Aſche von Henna, die eine unaus— 
löſchliche Farbe gibt, einzubrennen.“ 


*) Dieſe Zufammenfesung eines Wortes aus mehrern Spra— 


chen, erinnert an das bekannte Diſtichon: 
Divitias et opes hon, lingua hebraica dicit, 
Gallica gens aurum or, indique venit honor, 
Der Ausdruck Thephilin D womit man dieſe 
Denkriemen, wie man ſie gewöhnlich nennt, bezeichnet, 
iſt keineswegs hebräiſch und von Thephila nban abge— 
leitet, weil fie während des Gebets umgebuuden werden, 
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So fagt Mofes (3. M. 23, 40). „Am erften Tage 
(des Hüttenfeftesy nehmt ihr die Frucht eines ſchönen 
Baumes.« Hier iſt unbeſtimmt von welchem Baume dies 
ſe Frucht ſey, und was damit geſchehen ſoll. Die münd— 
liche Erklaͤrung aber war, daß unter dieſem ſchönen Bau— 
me, der ſogenannte Paradies » oder Adamsbaum, (Po— 
mum adami, Linn.). deſſen Frucht eine Art Citrone, 
und deren Unterabtheilung Lumien gemeint ſey. So 
wie unter dem Ausdruck nehmen, eine Art Hebung oder 
Schwingung nach den vier Weltgegenden und nach oben 
und unten verſtanden werde, und eine ſymboliſche Vor⸗ 
ſtellung der Allgegenwart Gottes ſeyn ſoll. Der Beweis 
liegt, nach der Meinung des Talmuds (Trat. Sukah) 
in dem, daß der Ausdruck Hadar Nn der in dieſem Ver— 
ſe vorkömmt, eine doppelte Bedeutung, namlich als Bei— 
wort ſchön, und als Zeitwort wohnen habe, und die— 
ſe Frucht, nebſt dem daß ſie ſchön iſt, zugleich auch durch 
alle Jahrszeiten auf dem Baume anzutreffen ſey. 

Wenn Moſes (3. M. 21, 24) ſagt: »Aug für Aug, 
Zahn für Zahne fo müßte nach dem Wortverſtande dieſes 
Geſetzes, jeder der einen andern ein Auge blendet, eine 
Hand oder Fuß lahmt, auch an einem eben ſolchem Glie— 
de, durch das Gericht beſchaͤdiget werden. Dieſe Strafe 
aber, würde ſehr oft mit dem begangenen Verbrechen im 
Mißverhältniſſe ſtehen. Als wenn z. B. ein Einäugiger 
einen zweiäugigen eines ſemer Augen geblendet hätte, 


1 


wie wohl viele wähnen, ſondern es ſcheint von dem 
griechiſchen Worte Philacterion Bewahrungsmittel 
entſtanden zu ſeyn, und manche wollen aus eben dem 
Griechiſchen, oder auf das wenigſte Nichthebräiſchen dieſes 
Ausdrucks, die ſpätere Einführung dieſes Gebrauchs er— 
weiſen. 5 ' 
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und man dem Verbrecher auch das eine Auge blen— 
den ſollte, ſo würde man ihn des Tageslichts ganz be— 
rauben, und ſo viel hat er dem Beſchädigten nicht ge— 
ſchadet. Daher hat das mündliche Geſetz erklärt, daß dies 
ſes ſchriftliche Geſetz nicht wörtlich genommen werden 
darf, ſondern daß man unter dem Ausdruck Auge, den 
Geldeswerth des Auges verſtehen müſſe, welches der Be— 
ſchädiger dem Beſchadigten, als Erſatz erlegen muffe, Der 
Beweis liegt in dem, daß bei einem Mörder gefetzlich 
vorgeſchrieben iſt (4. M. 35, 31) kein Loſegeld von ihm 
zu nehmen. Dieſes iſt ein Fingerzeig, nun von einem 
Mörder darf kein Löſegeld angenommen werden, wohl 
aber von einem, der den andern nicht getödtet, ſondern 
bloß beſchädiget hat. 5 
Im 5. B. Moſis (12, 21) heißt es: »Du ſollſt von 
den Schafen und Rindern, die dir Gott gegeben hat 
ſchlachten, wie ich dir befohlen babe. Wir finden 
aber nirgends einen göttlichen Befehl, daß man, oder 
wie man fchlachten ſoll, und doch beziehet ſich dieſes Ge— 
bot auf einen bereits ertheilten, und als bekannt voraus— 
geſetzten Befehl. Da dieſes Geſetz nun ſchriftlich nicht 
aufzufinden iſt, ſo muß es auf einen dem Mofes mün de 
lich gegebenen Befehl fich beziehen. Folglich hat Gott, 
nebſt dem ſchriftlichen Geſetze, auch mündliche Befehle 
die nicht geſchrieben waren, ertheilt. 
Das Verbot ein Ziegenböckchen in der Milch ſeiner 
zutter zu kochen, kommt in den mofaifchen Büchern drei— 
mal vor, (nämlich 2. M. 20, 195 34, 1, 6 und 5 M 
14, 21). Dieſe Wiederholung eines und deſſelben Gebo— 
tes, und beſonders mit eben denſelben Worten, wäre 
ganz überflüſſig, hatte Gott nicht mündlich dem Moſes 
belehrt, daß unter dieſer dreifachen Wiederholung dieſes 
Verbots, ſowohl das Kochen als das Eſſen, und auch 


der fonftige Gebrauch, nicht nur eines Ziegenböckchens in 
der Milch ſeiner eignen Mutter, ſondern jedes Fleiſches 
in jeder Art Thiermilch zubereitet, verſtanden ſey. Um 
nun einen Zaun um dieſes Geſetz zu machen, iſt das 
Geſchirr welches zu jeder Art von Fleiſchſpeiſen gebraucht 
wird, zum Gebrauche für jede Art von Milchſpeiſen ver— 
boten. Ja es iſt ſogar unterſagt, ſechs Stunden nach dem 
Genuſſe von Fleiſchſpeiſen, Milchſpeiſen zu genießen. Nach 
dem Genuſſe von Milchſpeiſen, bedarf es nur eine einzi⸗ 
ge Stunde Zwiſchenzeit, um Fleiſchſpeiſen genießen zu 
können. Die Urſache iſt, weil Milchſpeiſen verdaulicher 
als Fleiſchſpeiſen ſind, und nicht zu beſorgen ſtehet, daß 
etwa das zu genießende Fleiſch mit der in dem Magen 
noch unverdauten Milch zuſammen verkochen werde. 
Doch iſt das Geſetz des ſechsſtündigen Wartens zwiſchen 
Fleiſch und Milchſpeiſen, nur auf Menſchen die in dem 
Geruche der Gelehrſamkeit ſtehen, 7 8 anwendbar. 
Auch machen einige Talmudiſten einen Unterſchied zwi— 
ſchen Geflügel- und anderm Fleiſche. So z. B. hat R. 
Joſſe der Galliläer erlaubt Geflügelfleiſch in Milch zu 
kochen und zu eſſen. f 

Gott fagte zu Mofes (3. M. 16, 29): »Am zehn— 
ten Tage des ſiebenten Monaths, fellt ihr euern Leib 
peinigen, quälen, oder wie Luther übeſetzt, kaſteien 105m 
Worin dieſe Kaſteiung eigentlich beſtehen fol, läßt das 
ſchriftliche Geſetz ganz unbeſtimmt. Das mündliche Ge— 
ſetz erklärt ſich hierüber deutlich, daß dieſe Kaſteiung in 
der Euthaltſamkeit vom Eſſen, Trinken, Salben, Schuh— 
anziehen und dem Beiſchlafe zu beſtehen habe. 

Auch hat Gott ausdrücklich befohlen, daß bei Din- 
gen, die im ſchriftlichen Geſetze nicht ausdrücklich beſtimmt 
ſind, und worüber Zweifel obwalten, man ſich von den 
Prieſtern und Richtern jedermaligen Zeit belehren laſſe 
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nach ihrem Ausſpruche ſich verhalte, und davon weder 
rechts noch links abweiche (5. M. 17, 8 — 13). Wr 
her könnten dieſe Männer dieſes alles fo genau entſchei— 
den, wenn ſie nicht über das geſchriebene Geſetz, entwe— 
der deutliche mündliche Erklärungen, oder auf das we— 
nigſte Regeln, wornach ſie in Colliſionsfallen zu entſchei— 
den haben, von Gott durch mündliche Tradition erhalten 
hätten? — 

Die Schrift ſagt: »Der Ewige ſprach zu Moſes: 
Komme zu mir auf den Berg Sinai herauf, und bleibe da— 
ſelbſt; ich will dir die ſteinernen Tafeln geben, und die 
Lehren und Gebote die ich geſchrieben habe, fie zu Ich» 
ren.« (2. M. 24, 12). Hier kommen Lehren und Gebote 
vor, wovon eines dieſer Worte ein Pleonasmus ſeyn 
müßte, wenn nicht unter einem dieſer Ausdrücke das 
ſchriftliche, und unter dem andern das muͤndliche Geſetz 
verſtanden wäre. Der Talmud (Trakt. Berachoth) beweiſt 
dieſes, indem er faſt jedes Wort dieſes Verſes zu dieſer 
Erklärung benützt. Unter den Tafeln, ſagt er, verſte— 
het man die zehn Gebote; unter Lehren den übrigen 
Pentateuch, ſo wie unter dem Worte Gebote die Miſch— 
nah, und unter dem Ausdruck »die ich geſchrieben has 
bes, die Propheten und Hagyagraphen verſtanden wer— 
den, und der Ausdruck, »ſie zu belehren«, beziehet ſich 
auf die Gemara. Dieſes, fährt er fort, beweiſt, daß die— 
ſes alles, nämlich Propheten, Hagyagraphen, Miſchna 
und Gemara, dem Moſes auf dem Wah Sinai münd⸗ 
lich überliefert‘ wurde. 

Als Moſes vor ſeinem Tode den Israeliten befahl, 
die Begebenheiten auf welche ihre Religion gegründet iſt, 
nämlich den Auszug aus Agypten, und die Offenbarung 
auf dem Berge Sinai, immer im Andenken zu erhalten, 
verwies er ſie nicht auf die Schrift, ſondern auf den 
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mündlichen Unterricht, indem er (5. M. 32, 5) fagte: 
»Frage deinen Vater, er wird dir es ſagen, deine Al— 
ten, fie werden dir es kund thun.« Hier kann die Rede 
nicht vom ſchriftlichen Geſetze ſeyn, indem ſie darüber 
nicht zu fragen brauchten, weil ſie es doch ſelbſt leſen 
konnten. Das Fragen kann alſo nur bloß uͤber etwas 
ſeyn, was im ſchriftlichen Geſetze nicht enthalten iſt, 
und dieß war nichts anders als das ihnen e über⸗ 
gebene Geſetz. 

Zu den Zeiten des Propheten Samuel finden wir 
Anſtalten, wo erwachſene Männer unterrichtet wurden, 
von welchen die Schüler, Prophetenkinder genannt wur— 
den (1. Sam. 10, 5; 19, 18, 22), und in ſpätern 
Zeiten noch, findet man dergleichen Lehranſtalten (2. 
König. 2, 3; 4, 38; 6, 11). Daß es nicht Kinder wa— 
ren, ſiehet man daraus, daß ſie Bäume fällten (2. Kö— 
nig. 5, 21) und einige ſich anboten den vermißten Pro— 
pheten Elias aufzuſuchen (2. K. 15. 16). Der in dieſen 
Lehranſtalten ertheilte Unterricht, konnte daher keineswegs 
bloß im Leſen der heiligen Schrift, wohl aber in den 
von Gott an Moſen und von ihm weiter mündlich über: 
lieferten Erklaͤrungen derſelben, beſtehen. 

Von der Unſterblichkeit der Seele, einem der Haupt— 
grundfäge der Religion, finden wir zwar einige wenige 
Winke in den moſaiſchen Schriften, aber keine deutliche 
Belehrung hierüber. Keineswegs konnte Gott und Mo— 
ſes über dieſe wichtige Angelegenheit die ganze Nation in 
Ungewißbeit gelaſſen haben. Wohl aber hat Gott münd- 
lich den Moſes darüber belehrt, und er hat eben dieſe 
wichtige Lehre weiter mündlich fortgepflanzt. ). 


5) Siehe Handbuch der moſaiſchen Religion. Prag 1819. 
2. Band. §. 76 — 83. 


Endlich faat der Talmud (Trakt. Gittin) hat Gott 
über die mündliche Belehrung ſich deutlich ausgeſprochen, 
indem er zu Moſes ſagte (2. M. 34, 27): Schreibe dir 
dieſe Worte auf, denn nach dem mündlichen Juhalt 
d h dieſer Worte habe ich mit der und Israel dies 
ſen Bund errichtet. 

Dieſe Beiſpiele ſind Beweiſe daß das ſchriftliche Ge— 
ſetz, ohne eine von Gott dazu gegebene mündliche Erklä— 
rung ganz unverſtändlich geweſen wäre, und man bei 
entſtehebden Zweifeln und Colliſionsfällen gleichſam im 
Finſtern haͤtte herumtappen müſſen. Darum ſagt auch 
der Talmud (Trakt. Laba Metziah): Wer ſich mit der 
Schrift beſchäftiget, der thut etwas Gleichgiltiges; be— 
ſchäftigt er ſich mit der Miſchnah, fo thut er ſchon et— 
was wofür er belohnt zu werden verdient; gibt er aber 
ſogar mit der Gemara ſich ab, ſo iſt nichts verdienſtli— 
cheres als dieſes. 

Die Stufenfolge dieſer Tradition, wird im Talmud 
(Trakt. Aboth. 1, 1) folgendermaßen ſummariſch an: 
gegeben, nämlich: Moſes empfing die Thora ) auf Si— 
nal, und übergab fie an Joſua. Dieſer übergab ſie an 
die Alteſten **), welche fie weiter an die Propheten über: 
gaben, von deuen fie an die Männer der großen Syna— 
goge nbyTan Dag wax kam. * i 


*) Die Lehre, unbeſtimmt ob die ſchriftliche oder mündliche. 

* Das heißt, jene welche nach feinem Tode die Volksan— 
führung übernahmen, die man eigentlich jüdiſche Heroen 
nennen könnte. 

) Über dieſe große Synode oder Synagoge, wie ſie man- 
che nennen, ſind die Meinungen getheilt. Einige halten 
dafür, daß dieſe Synode unter dem Vorſitz Esras gleich 
nach ſeiner Ankunft in Paläſtina zuſammengetreten iſt, 
deren Mitglieder hundert und zwanzig waren, worunter 


über die ſpecielle Überlieferung der Tradition vor 
der babyloniſchen Gefangenſchaft widerſprechen ſich zwei 
der größten Lehrer der Nation, nämlich R. Moſes Mai— 
monides, und R. Iſaak Abarbanell. Wir wollen hier die 
Stufenreihe der Überlieferung, nach R. Moſes Maimo— 
nides anführen, weil ſie als die gewöhnlichſte angenommen 
iſt. Im Talmud ſelbſt kommt nichts Ausführliches, 
weder über die Überlieferung, vor, noch nach der babyloni— 
ſchen Gefangenfchaft, vor. Daher auch jeder der ſpaͤtern 
Gelehrten über dieſen, auf das Ganze der Tradition äu— 
gerſt einflußreichen Gegenſtand (beſonders im Bezug auf 
die übrigen Sekten welche die Tradition im Allgemeinen 
läugnen, fich dießfalls nach feiner eignen Muthmaßung 
aus ſpricht. f 

R. Moſes Maimonides zaͤhlt die Stufenfolge der 


die Propheten Haggai, Zacharias und Malachai, dann 
Nehemias, und nach Maimonides auch Ananias, Mi— 
ſchael und Aſarias waren. Der letztere von dieſer Sy— 
node, Simon Juſtus par ipod welchen einige für 
den Jaddua, einen Nachkömmling des Hohenprieſters 
Jozadok halten, der mit Esras aus der babyloniſchen 
Gefangenſchaft zurück gekommen iſt, und zwar im fiebeus 
ten Gliede erſt (Esra 12, 17) war. Andere aber halten 
dafür, daſt dieſe gedachten Mänrer nicht zu gleicher Zeit 
gelebt haben. Hiezu gibt auch der Talmud (Trakt. Ab— 
both) einen Fingerzeig, indem er ſagt: Simon der Ge— 
rechte, war einer von den übrig gebliebenen ID 
oder wie Euchel überſetzt: von den ſpäteſten Glie— 
dern „des großen Senats.“ Doch fehlt R. Salomon 
Jarchi, gewöhnlich Raſchy ſehr, ſowohl wider den Tal— 
mud, als den Joſephus, wenn er in ſeinem Commentar 
zu dieſer Stelle ſagt, daß dieſer Simon nicht lange vor 
der Zerſtörung des zweiten Tempels gelebt habe. Wer 
über dieſen Gegenſtand mehr leſen will, ſeße das Buch 
TYP MED 2. Th. $. 22. und 23. donn Vuxtorfs 
Tiberias. 
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Traditionärs vor der babyloniſchen Gefangenſchaft in der 
Einleitung zu ſeinem Werke Ja d Hachſakah npinn 7° 
in folgender Ordnung auf. Moſes, Joſua, Pinchas, 
Eli“) Samuel, Achia aus Schilo *), Elias, Eliſſaus, 


) Abarbanell ſetzt in der Zwiſchenzeit des Pinchas und Eli, 
als Mitglieder noch die Richter Athaniel, Ehud, Barak, 
Gideon, Thola, Jair, Jephtach, Abzon, Eloͤn, Abdon 
und Simſon. Daß ber weder dem Jephtach noch dem 
Simſon die Tradition anvertrauet werden konnte, und 
wenn es auch wirklich geſchehen wäre, ihren Traditionen 
nicht der vollſte Glauben beigemeſſen werden könne, be— 
währt ſich in ihren der Moralität nicht zuſagendem Cha— 
rakter, den uns die heilige Schrift ſicher nicht zum Mus 
ſter der Nachahmung aufgeſtellt hat. 

) Hier bemerkt Maimonides nach dem Talmud (Trakt. Be— 
rachoth), daß dieſer Ach ia (deſſen im 1. Buch der Köni— 
ge 11, 29. und 14, 2 gedacht wird) ſchon geboren war, 
als die Israeliten aus Agypten zogen, und nach der Mei— 
nung einiger, damals bereits 56 Jahr alt war. Dieſe 
Behauptung unterliegt einer doppelten Schwierigkeit. Er⸗ 
ſtens, müßte dieſer Achia, da er zur Zeit Jerobeams 
lebte, und ihm (2. K. 11, 29) die Trennung der zehn 
Stämme ankündigte, über, oder auf das wenigſte beinahe 
600 Jahre alt geworden ſeyn. Daher auch R. Abraham 
ben David TAN’N dem Maimonides in dieſer Behaup— 
tung ſo ſehr widerſpricht. Mit welchen ſchwachen Grün— 
den R. Joſeph Karu, den Maimonides zu vertheidigen 
ſich beſtrebt, kann, wem daran gelegen iſt, in deſſen 
Commentar zu des Maimonides Buch Jad Hach ſa— 
kah, betittelt Keſſeph Miſchneh 9p gd bei Dies 
fer, Stelle nachleſen. Zweitens, war doch dieſer Achia, 
nach der Behauptung des Maimonides zur Zeit als Mo— 
ſes ſtarb, wenigſtens vierzig Jahr alt. Wozu war es al— 
ſo nöthig, daß die mündliche Tradition von Moſes bis 
Achia durch ſo viele Zwiſchenhände ging, da ſie doch Mo— 
ſes dem Achia unmittelbar überliefern konnte, von dem 
ſie, ohne Dazwiſchenkunft ſo vieler Mitteltraditionärs ge— 
radeswegs auf den Elias übergehen konnte. Dieſe nämli— 
che Schwierigkeit kommt auch bei dem Propheten Elias 
vor. Denn nach der Behauptung des Talmuds (Trakt. 
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Johiadah, Zacharias der Prieſter ), Hoſeas, Amos, 
Iſaias, Muha, Joel, Nahum, Habakuk, Zephania, **) 
Jeremias, Baruch ). 

Nach der Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangen— 
ſchaft, ging die Tradition von Baruch an Esras und 
die große Synagoge über, deren letztes Mitglied, wie 
eben gedacht, Simon der Gerechte war ), und der fie 


Sabbath) war Elias der nämliche, der im 4. Buch Mo— 
ſes (25, 11) unter dem Namen Pinchas, als ein Enkel— 
ſohn Amrams, und Neffe Moſis vorkömmt, und doch 
rechnet Maimonides dieſe beide Namen, Pinchas und 
Elias, die doch nach dem Talmud eine und dieſelbe Per— 
ſon waren, als zwei Individuen, einer nämlich der die 
Tradition von Joſua, und einer der fie von Eliſſäus er- 
halten, wo die Differenz wenigſtens 650 Jahr beträgt. 
Zu dem hatte ja Moſes die Tradition au Pinchas, der 
doch nach der Behauptung des Talmuds, mit dem Elias 
eine und dieſelbe Perſon geweſen ſeyn ſoll, übergeben kön— 
nen, und der ſie unmittelbae an den Propheten Eliſſäus 
überliefern konnte. 
0 Beide letztere läßt Abarbanell aus. 


) Auch dieſe drei letzteren zählt Abarbanell nicht unter die 
Traditionärs, ſondern läßt ſie von Joel unmittelbar an 
Jeremias kommen. 


“er, Auch den Propheten Baruch nimmt Abarbanell nicht auf, 
ſondern erſetzt ihn durch den Propheten Ezechiel. 


7) Zu dieſer Zeit lebten die Juden bereits unter ägyyptiſch— 
griechiſcher Regierung, und beſonders unter den die Ge— 
lehrſamkeit befördernden Ptolomaiden, ſicher und ruhig, 
geriethen in Wohlſtand, und nahmen zu der aus Baby— 
lon mitgebrachten chaldäiſchen, auch ägyptiſch- griechiſche 
Philoſophie, und griechiſche Sitten und Gebräuche an. Es 
wählte ſich daher auch von dieſer Zeit an jeder der vor— 
zuglichen jüdiſchen Gelehrten, nach Art der griechiſchen 
Weiſen, einen moraliſchen Satz, als Wahl- und Leib— 
ſpruch. Dieſe wurden in ſpätern Zeiten zuſammen getra- 
gen, und machen im Thalmud einen beſondern Traktat, 
betitelt Maſſech eth Aboth Dig Nody oder 


an Antigonus von Eocho *) übergab. Von dieſer Zeit 
an ward die Tradition eine Zeit lang nicht mehr einzel— 
nen Perſonen, fondern immer zweien anvertrauet *), das 
her überlieferte fie Antigonus an Joſſe ben Joeſer, 
und Joſſe ben Jochanan; dieſe wieder an Jehoſchua 
ben Perachia und Nithai den Arbeliten, welche ſie an 
Jehuda ben Tabat und Simon ben Schetach ) 
übergaben. Dieſe überlieferten ſie weiter an Schema⸗ 
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Sprüche der Väter aus, der Lehren und Grundſätze 
enthält, deren kein Moraliſt neuerer Zeit ſich zu ſchämen 
braucht. Der Wahlſpruch dieſes Simons war: durch drei 
Dinge beſtehet die Welt, (bürgerliche Geſellſchaft), näm— 
lich: Durch Gelehrſamkeit (nützliche Kenntniſſe und Wiſ— 
ſenſchaften), den Gottesdienſt (Religion), und wohlthätige 
Handlungen (Moralität). 

) Der Wahlſpruch dieſes Antigonus war: Seyd nicht wie 
Lohnknechte, die nur des Lohnes wegen dienen, ſondern 
wie jene, die ihrem Herrn ohne Rückſicht auf Belohnung 
dienen. Das heißt: Man ſoll die Tugend und andere Re— 
ligionspflichten nicht aus eigennütziger Hoffnung der Beloh— 
nung, oder aus fElavifher Furcht vor Strafe ausüben, 
ſondern bloß aus Liebe zu Gott und der Tugend. Dieſer 
Spruch gab zweien ſeiner Schüler, Namens Zadok 
und Baithos Veranlaſſung zu dem Mißverſtändniſſe, 
daß der Menſch in der Zukunft weder Belohnung noch 
Beſtrafung zu gewärtigen habe. (Siehe Artikel Zaducäer). 

) Wovon der eine Naſſi oder Fürſt, der andere aber 
Abbethdin I D) 2 Gerichtsvorſteher, oder auch 
Roſch hajeſchibah aon en Präſident der 
hohen Schule genannt wurde. Es ſcheint daß von eben 
dieſer Zeit an, die Tradition deßwegen an Zwei über— 
liefert ward, damit, wenn etwa einer derſelben, eine fal— 
ſche Lehre verbreiten wollte, der andere ihm widerſpre— 
chen könnte. f 

) Zu dieſer Zeit ſoll die Spaltung zwiſchen den Rabba— 
niten und Caraiten eingetreten ſeyn. (Siehe Artikel Za— 
ducäer). 
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jah und Ab talion*); welche fie weiter an Hillel den 
Altern **) und Samnai ) überlieferten, von welchen 
jeder eine beſondere Schule ſtiftete. 

Zu dieſer Zeit entftand abermals eine Art von Schis— 
ma, indem beide Schulen in ihren Lehren und Meinun— 
gen ſich widerſprachen, und als ihrer Schüler viel wur— 
den, heißt es im Talmud (Trakt. Sota 5 und Joma 
11), welche ihre Lehrzeit nicht aushielten, ward das Ges 
ſetz, als wären es zwei Geſetze. Denn was eine Schule 
verbot, erlaubte die andere, und ſo auch im umgekehr— 
ten Verhältniſſe. Ob nun gleich die Schüler Samnais 


) Dieſe waren nach dem Talmud (Trakt. Gittin) Profelie 
ten und Abſtämmlinge des aſſyriſchen Königs Sander 
rib, der (2. K. 19, 32) fo eine plötzliche als große und 
wunderbare Niederlage vor Jeruſalem erlitten haben ſoll. 

) Dieſer Hillel war ein Abkömmling mütterlicher Seits 
aus dem Haufe Davids, ward in Babylon geboren, und 
ging in ſeinem vierzigſten Jahre nach Jeruſalem. Er 
war ſo arm, daß er ſich bloß vom Holzſpalten ernährte. 
Als aber zu dieſer Zeit bei dem Sanhedrin die Frage 
vorkam, ob man das Oſterlamm auch an einem Sabbath 
ſchlachten darf, und niemand dieſen Zweifel zu löſen und 
mit Beweiſen aus der Schrift zu belegen im Stande war, 
entſchied Hillel dafür, und ward alſo gleich zum Präſi— 
denten der Akademie erhoben, welches Amt er durch vier— 
zig Jahre verwaltete, und bei dem Herodes im Anſehen 
ſtand, weil er ihm, in ſeiner Kindheit ſchon die Herr— 
ſchaft prophezeite (Siehe Artikel Ejjäers. 

vr) Diefer Samnai, den Jahn in feiner Archäologie, 
irriger Weife für einen Sohn des um mehrere Jahrhun— 
derte fpäter lebenden Simon ben Gamaliel ausgibt, war 
eigentlich nach dem Talmud (Trakt. Themurah) ein Schü— 
ler Hillels, nachdem aber ſein College Menachem aus 

dem Sanhedrin ausgetreten, weil er in königliche Dien— 
ſte gekommen, oder wie andere meinen, zur Sekte der 
Eſſäer übergegangen iſt, rückte Samnai in ſeine Stelle als 
Vicepräſident des Sanhedrins ein, 


anfangs die Mehrzahl aus machten, fo blieb es dennoch 
bei allen Disputationen und Debatten nach dem Ausſpru— 
che Hillels, weil eine Himmelsſtimme, 90 Na wie der 
Talmud (Trakt. Jebamoth) ſagt, für ihn entſchieden 
hat.). Nur in achtzehn Fällen mußte es nach den Aus— 
ſprüchen Samnais bleiben, weil, nach den Talmud 
(Trakt. Gittin) feine Schüler jene des Hillels getödtet 
hahen würden. Samnai hielt ſich ſtrenge an dem Wort— 
ſinn des Schrifttertes, und war mehr zum Verbieten ges 
neigt. Hillel hingegen ſuchte mehr zu erleichtern, und 
gab, um ſeine Meinungen zu unterftügen , den, Schrift: 
texten verschiedene Wendungen, 

Hillel überlieferte die Tradition an Rabban Jocha— 
nan ben Sakai **) und feinem Sohne Rabban Simon. 


*) Die Cabbaliſten beweiſen die Gültigkeit feiner Ausſprü— 
che, weil in den letzten Buchſtaben der allerletzten Worte 
im Pentateuch & yd d g np die Buchſtaben des 
Wortes Hillel 50% enthalten. Doch ſetzen fie hinzu, 
wird in der Zukunft, das heißt, nach der Ankunft des 
Meſſias, man ſich nach den Ausſprüchen Samnais rich— 
ten. (Siehe den Artik. Cabbalah.) 

) Bis zu dieſen Jochanau wurden die großen Lehrer der 
jüdiſchen Nation bloß bei ihren Namen, ohne irgend 
eines zugeſetzten Titels genannt. Von dieſem aber fängt 
fhon der Tittel Rabban 33“ an, der ſpäter in Rav 29 
und dann in Rabbi, Ribbi oder wie es itzt ausgeſpro— 
chen wird Reb verwandelt wurde. Dieſer Titel Reb iſt 
gegenwärtig in Pohlen und Deutſchland allgemein, und 
iſt, ohne die mindeſte Rückſicht auf Gelehrſamkeit, oder 
ſonſtiger Auszeichnung, für einige Gulden, von einem 
jeden Rabbiner zu bekommen, indem dieſelben dieſes 
Prädikat zu ertheilen ſich ermächtiget haben. Ungefähr in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts, kam bei eben den deut— 
ſchen und polnischen Juden der Titel Morenu 9972 
auf, wovon aber weder bei den italieniſchen, portugieſi— 

ſchen, levantiniſchen noch ſonſt übrigen Juden, die mins 
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Dieſer kam bei der Zerſtörung Jeruſalems um das Le— 
ben, jener aber überlebte dieſe traurige Kataſtrophe. Er 
entkam aus Jeruſalem durch eine Liſt, indem er ſich 
während der Belagerung als eine Leiche heraustragen 
ließ, überging zu die Römer, ward von Veſpaſian gut 
aufgenommen, und prophezeihete ihm die Kaiſerwürde. 
Als nun bald darauf, nach dem Tode Neros und Gal— 
bas die Legionen den Vefpafian wirklich als Kaiſer aus— 
riefen, ſchenkte er dieſem Jochanan, die eben eroberte 
Stadt Jabne 792° oder Jamnia, und der Sanhe— 
drin ward von Jeruſalem dahin verlegt. 

In der Stufenfolge der Tradition von dieſem R. 
Jochanan bis auf R. Jehuda den Heiligen, ſind die Mei— 
nungen zwiſchen R. Moſes Maimonides in ſeinem Buche 
Jad Hachſakah, R. Abraham ben David im Buche 
Hakabbalah 285 nbapn "50 R. Samſon Kar— 
non in dem Buche Kerithoth 55559 7390 und R. 
Joſua ben Joſeph in dem Buche Halichoth Olam 
obıy man verfchieden. Wir folgen bier abermals 
dem Maimonides. Nach feiner Meinung überging die 
Tradition von R. Jochanan ben Sikai an R. Tarphon 
(wahrſcheinlicher Triphon) und R. Abibah, von dieſen 
an R. Meiir und R. Jehuda, und von dieſen an R. Je— 
buda Hakadoſch Buß (der Heilige) auch Hauaſſy 
K aon der Fürſt, oder auch bloß Rabbi genannt. 

5 Dieſer R. Jehuda war ein Sohn des Rabban Si— 
mon und Enkel des im Evangelio vorkommenden Gama— 


deſte Spur ſich findet. R. Iſaak Abarbanell hält es ſo— 
gar als Chukoth Hagoim han Pin (eſetz 
der Völker) verboten, weil, wie er ſagt, es eine Nach— 
ahmung der Univerſitäten iſt, die ihre Gelehrte zu Doe— 
tores ereiren. 


liels, alſo ein urenkel des obengedachten Hillels. Er ward 
wie es die Legende im Talmud (Trakt. Megillaͤh) erzahlt, 
eben zu der Zeit geboren, als der Kaifer Hadrian den 
Juden die Beſchneidung verbot, welches Verbot aber der 
Vater dieſes R. Jehuda übertrat. Als es nun zur Uns 
terſuchung kam, und der Knabe vor den Kaiſer gebracht 
werden ſollte, erbarmte die Kaiſerinn ſich ſeiner, und 
täuſchte ihren Gemahl, indem ſie ihr eigenes Kind, den 
nachmaligen Kaiſer Antonin den Frommen, der in eben 
dieſem Alter war, vorlegen ließ. Durch dieſes Ereigniß 
ward eine ungertrennliche Freundſchaft zwiſchen dem R. 
Jehuda und dem Kaiſer Antonin geknüpft, welches ſo 
ſehr auf dieſem Kaiſer wirkte, daß er endlich zum Ju- 
denthume überging. ) 

Dieſer Mann nun, der ſeiner Gelehrsamkeit, als 
feiner Moralität **) und feiner Vielgültigkeit bei dem 
Kaiſer wegen, in einem großen Ruf ſtand *), ward im 


5) Wer dieſes mit der römiſchen Geſchichte in Übereinſtim— 
mung zu bringen vermag, der verſuche es. Über die 
übereinſtimmung und Verſchiedenheit des Talmuds mit 
der Geſchichte, gibt R. Aſaria min Adomim in ſeinem 
Buche Meor Enaim Oy NEN manche Auf 
ſchlüſſe. 

*) Von dieſem N. Jehuda ſagt der Talmud (Trakt Sau: 
hedrin 98, und Nedarim 50): Wenn der Meſſias einſt 
lebendig war, fo war es Rabbann Hakadoſch. Wilhelm 
Sannhuſius nennt ihn in der Vorrede zu feinen überſetz— 
Talmud: Vir, quem Deus pro immensa ac incompre- 
hensibile sua lentitudina ac misericordia excitavit, mo- 
rum probilitate sanctissimum, 

*) Es iſt wahrſcheinlich, daß der Talmudismus durch die 

Vielgültigkeit mehrer Lehrer bei den Negenten, als z. B. 
des Hillels bei dem Herodes, des R. Jochanan, bei Ve— 
ſpaſian, und des R. Jehuda bei Antonin, ſich die Supe— 
riorität über die übrigen Sekten erworben habe, 
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Jahre 120 nach chriſtlicher Zeitrechnung geboren, und 
ſtarb im Jahre 220. Er lebte alſo ein hundert Jahre, in 
den Zeiten der römiſchen Kaiſer, Antonin, Mark Aurel 
und Commodus. In ſeinem dreißigſten Jahr ward er 
von ſeinem Freunde dem Kaiſer Antonin zum Naſſy 
oder Religiousvorſteher der Juden im römiſchen Reiche 
eingeſetzt. Als er nun ſah, daß die Meinungen über die 
Erklärung des ſchriftlichen Geſetzes, durch die Schulen 
Hillels und Schamais ſich ſo verſchieden ausſprachen, 
und die jüdiſche Nation durch die Zerſtörung Jeruſalems, 
ſich immer mehr zerſtreuete, und in die entfernteften Ger 
genden ſich verbreitete, befürchtete er ein noch größeres 
Schisma, wodurch das moſaiſche Geſetz verunſtaltet oder 
ganz vergeſſen werden würde. Er ſammelte daher alle 
Notitzen der mündlichen Überlieferung von den frühern 
Rabbinen, ordnete fie in fechs Klaſſen, ) und ſchrieb fie 
in ein Werk, das er Miſchna dd oder Doppellehre 
hieß, zuſammen. 

In dieſer Sammlung nahm er auf 1. Alle muͤndlich 
überlieferte Erflärungen der heiligen Schrift, welche Gott 
dem Moſes übergeben habe, von denen man keinen Be— 
weis bringen kann, daß es wirklich ſo und nicht anders 
ſey, und fie bloß auf die Autorität der Traditoten an— 


*) Pon dieſen ſechs Klaſſen oder Abtheilungen handelt der 
erſte Ser aim von dem Erlaubten und Verbotenen, im 
Bezug auf die Pflanzen, beſonders in Anſehung der prie— 
ſterlichen und andern milden Abgaben; der zweite Mo ed 
handelt von den Feſt- und Faſttagen; der dritte Na: 
ſchim, von den Ehegeſetzen und Gelübden; der vierte 
Neſikin, von der Rechtspflege; der fünfte Kadaſchim 
von den Heiligthümern, Opfern, und des Erlaubten und 
Verbotenen in Bezug auf das Thieereich; und der ſechſte 
Taharoth handelt von den Reinigungsgeſetzen. 


I. Bd. 15 
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nehmen muß. 2. Solche Überlieferungen, wozu man Win- 
ke und Beweiſe aus der heiligen Schrift anführen kann, 
und die auch ohne Widerſpruch allgemein angenommen 
waren. 3. Sätze, die bloß durch Vernunftſchlüſſe heraus- 
gebracht werden, worüber auch zwiſchen den Gelehrten, 
ihrer verſchiedenen Anſichten wegen, verſchiedene Meinun— 
gen obwalten. 4. Einrichtungen, Gebräuche und Obſer— 
vanzen, welche die Propheten und die große Synode ein— 
geführt hatte. Und endlich 5. Einrichtungen und Obſer⸗ 
vanzen, welche die Rabbanen in der Zwiſchenzeit von der 
großen Synode bis zu feiner Zeit eingeführt haben. 

Obgleich es nicht erlaubt war, das mündliche Ge— 
ſetz ſchriftlich zu verfaſſen *), fo fand er doch der Um: 
ſtande wegen nothwendig hier eine Ausnahme zu ma— 
chen, indem er ſehr natürlich ſchloß, daß, wenn das 
Ganze in Gefahr iſt, man lieber einen Theil opfern muß, 
um das Ganze zu retten. Daher er lieber den einzigen 
talmudiſchen Satz, nämlich den Verbot, das mündliche 
Geſetz nicht ſchriftlich zu verfaſſen, dem ſonſt zu erfol— 
genden Vergeſſen des ganzen mündlichen Geſetzes auf— 
opferte. Er bezog ſich dießfalls auf Pſalm (149, 126), 
wo es heißt: »Es iſt Zeit daß der Ewige dazu thue, 
denn fie haben dein Geſetz zerſtört.« Dieſem Verſe gab 
er folgende Wendung: Wenn es Zeit iſt für Gott etwas 
zu thun, d. h. wenn die Religion in Gefahr des Ver— 
falls iſt, ſo muß ſelbſt das Geſetz übertreten werden, um 
ihre Rettung zu befördern. 


*) Der Talmud (Trakt. Gittin) leitet dieſes Verbot daher, 
weil es (2. M. 34, 57) heißt: »Schreibe dir dieſe Wor— 
ke auf« das will ſagen: Was ich dir ſchriftlich übergebe, 
das kannſt du ſchriftlich fortpflanzen, nicht aber was ich 
dir mündlich ſage; dieſes darf nur mündlich überliefert 
werden. 


Mit dieſem R. Jehuda ſchloß ſich die Reihe der 
Thanaiten Sean oder Lehrer, nämlich jener, die 
das mündliche Geſetz von Simon dem Gerechten, bis zur 
Verfaſſung der Miſchna fortpflanzten, in einem Zeit— 
raum von ungefähr 530 Jahre lebten, und in dieſem Werke 
vorkommen. Unter den Schülern des R. Sehuda , deren 
ſehr viel waren, zeichneten ſich vorzüglich folgende aus, 
nämlich ſeine zwei Söhne Rabban Simon und Rabban 
Gamaliel, dann R. Chanina, R. Oſchia, Rab, eigent— 
lich Abba, Simon bar Kapara, Samuel und R. Jo⸗ 
chanan. ) 

Nach dem Tode des R. Jehuda Hakadoſch, über: 
nahm deſſen Schüler R. Chanina das Präſidium der 
Schule in Jamnia, welches er zehn Jahre verwaltete, 
und als er ſtarb übernahm es R. Jochanan der die— 
ſem Amte achtzig Jahre vorſtand. Waͤhrend dieſer Zeit 
haͤuften ſich, wie vormals über das ſchriftliche Geſetz, 
auch über das von R. Jehuda Hakadoſch ſchriftlich ver- 
faßte mündliche Geſetz oder Miſchnah, verſchiedene Mei— 
nungen, Difputationen und Commentarien. Dieſe alle 
ſammelte R. Jochanan, ordnete ſie nach der Miſchnah, 
und ſo entſtand der jerufalemiſche Talmud *) une 
gefahr in der Mitte des dritten Jahrhunderts. 


*) Bald nach dem Tode dieſes R. Jehuda kamen mehrere Gr: 
klärungen und Zuſätze zu der Miſchna oder dem mündli— 
chen Geſetze heraus, welche theils Ergänzungen und theils 
Erläuterungen deſſelben enthalten: als z. B. die Ber ai— 
tha & 92 oder Extravagantes, als nachgetragene 
Verordnungen; die KENDDIN Thoſephta Additamente zur 
Miſchna; Mechiltha e Erklärungen über den Pen— 
tateuch und mehr dergleichen. Über die Namen der Ber 
faſſer dieſer Bücher, ſind die Meinungen verſchieden 


— Er hieß der Jeruſalemiſche, weil er in Paläftina 
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Schon in den Zeiten des R. Jehuda Hakadoſch ſtif— 
tete ein gewiſſer R. Huna, ein Verwandter des R. Zer 
huda eine Akademie in Babylon zu Soria, die, nach 
dem Talmud (Trakt. Gittin) ſo viele Schüler gehabt ha— 
ben ſoll, daß wenn ſie nach beendigter Vorleſung von ihe 
ren Sitzen aufſtanden, und den Staub von ihren Man⸗ 
teln ſchüttelten, eine ſo ſtarke Staubwolke erregten, daß 
davon die Sonne verdunkelt, und ſelbſt zu Jeruſalem 
die Zeit bemerkt werden konnte, wenn die Vorleſungen 
des R. Huna in Babylon beendiget wurden. 

Nach dem Tode des R. Jehuda begaben ſich unter 
mehrern feiner Schülern auch zwei, Namens Rav (eir 
gentlich R. Abba) und Samuel, nach Babylon, wo ſie 
gebürtig waren, und legten daſelbſt Schulen an. Nav 
nämlich in Soria, und Samuel in Nehardea. In den 
ſpätern Zeiten entſtanden in Perſien mehrere Schulen, 
zu Pumbeditha, Lidda, Nariſch, Mechuſia, Perutzſchi— 
bur, und noch an andern Orten, wo überall die Miſch— 
na gelehrt, erklärt und darüber diſputirt ward. Jeder 
Schüler notirte ſich das, was er hierüber von ſeinem 
Lehrer gehört, oder etwa ſelbſt darin erfunden hatte. — 
So wie die Schüler in Babylon zunahmen, in eben die— 
ſem Verhältniſſe geriethen die Schulen in Paläſtina in 
Verfall, bis ſie endlich ganz eingingen. Doch hielten die 
Gelehrten in Paläſtina ſich weit vorzüglicher als jene in 
Babylon. Sie ſagten: Wenn der Prophet Jeremias 
(Klägl. 3. 6) ſagt: »Er ſenkte mich in eine finſtere Gruft, 
gleich den Verſtorbenen« ſo verſtehet er darunter den ba— 


verfaßt wurde, im Gegenſatz des babyloniſchen 
Talmuds, der um mehrere Jahrhunderte ſpäter in as 
bylon, oder beſſer Perſien, verfaßt- wurde. 


byloniſchen Talmud (Trakt. Sanhedrin). R. Jeremias 
fagt (Trakt. Soma), die babyloniſchen Thoren, weil fie 
in einem finſtern Lande wohnen *) fo find auch ihre Leh— 
ren dunkel. So heißt es auch im Talmud (Trakt. San— 
hedrin). R. Oſchia ſagt: Wenn der Prophet (Zach. 4, 
14) ſpricht: »Ich nahm mir zwei Stäbe, den einen nann— 
te ich Noam Ori (angenehm), und den zweiten Cho 
belim bayn (ſchmerzhaft)« fo verſtehet er unter 
dem angenehmen Stab, die Weiſen in Paläſtina, und 
unter dem ſchmerzhaften, jene in Babylon. Als R. 
Seira er aus Babylon nach Palaftina kam heißt 
es im Talmud (Trakt. Baba Metzia), habe er hundert 
Tage gefaſtet, damit er der babyloniſchen Lehren vergeſ— 
fen möchte.“) 

Trotz dieſem pflanzten ſich die Schulen in Babylon 
fort, bis auf R. Aſchy. Dieſer ward im Jahre 313 ge— 
boren, und ſeiner hohen Geiſtesgaben und allumfaſſenden 
Gelehrſamkeit wegen, im vierzehnten Jahre ſeines Alters 
fhon zum Praͤſidenten der Schule in Soria gewählt. 
Nach dem Beiſpiele des R. Jochanan in Paläſtina, ſam— 
melte auch dieſer thätige Mann, alle Disputationen, Er— 
örterungen und Decifa über die Mifchna , feit ihrer Ent— 
ſtehung bis auf ſeine Zeit, ſo wie auch alle Legenden, 
allegoriſche Beziehungen der heiligen Schrift, alle einge— 
führten Gewohnheiten, Gebräuche und Obſervanzen, ſo 
wie alle Verordnungen und Einrichtungen feiner Vorgän— 
ger, und ſuchte dieſes alles, nach der Miſchna zu ord- 


*) Die Talmudiften hielten dafür, daß die Luft in Palä- 
ſtina, die Menſchen weiſe mache. 

** Doch iſt der babyloniſche Talmud itzt das Hauptwerk 
der Juden und der Jeruſalemiſche wird gar nicht gelehrt, 
und ſehr ſelten angewendet. 
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nen. Doch dieſes Unternehmen war zu groß fuͤr einen 
einzigen Mann, und er ſtarb bevor er fein Werk vollen— 
det hatte. Zwar ſetzten einige ſeiner Nachfolger, die von 
ihm begonnene Arbeit fort, kamen aber auch damit nicht 
zu Stunde. Da nun Cavades und Cosroes beide tyran— 
niſche Regenten Perſiens „ alle ihre Unterthanen zur per— 
ſiſchen Religion zwingen wollten, und daher die Juden 
große Verfolgungen erlitten, ſo blieb dieſe Arbeit durch 
viele Jahre liegen, bis endlich R. Abina, das von ſei— 
nem Vorfahren Geſammelte, in eine vollſtaͤndige Ordnung 
brachte. Dieſe von R. Aſchy angefangene, und von R. 
Abina ungefähr im Jahre 500 beendigte Sammlung 
und Ordnung der Erklärungen über die Miſchnah, die 
entweder hebräiſch Gemara 8703 Beſchluß, weil 
nach deren Beendigung nichts mehr hinzu kommen durfte, 
oder aramäiſch, Lehre heißt, wird der babyloniſche 
Talmud genannt. Die Lehrer, welche in dem Talmud 
nach den Thanaiten oder Lehrern der Miſchnah vorkom— 
men, heißen Amforaim Shen *) | 
Beſorgt, daß nach dem Verluſt der jüdifchen Na— 
tionalität , auch die Reinheit und Vollſtändigkeit der hei— 
ligen Schrift verloren gehen könnte, traten um eben die— 
ſer Zeit mehrere Schriftgelehrte in Tiberias gv zu⸗ 
ſammen, und arbeiteten ein Werk aus, das fie Moffa- 
rah diſop nannten. In dieſem Werke wird die achte 
Leſeart der heiligen Schriften beſtimmt, und nicht nur 
alle Capitel und Abſchnitte, ſondern ſogar alle Verſe, 
Worte und Buchſtaben, die im ganzen Canon der heili— 
gen Schr ft ſich befinden, auf das genaueſte gezaͤhlt, an— 
gegeben. *) 
) Bemerkenswerth iſt es, daß bald nach dem Beſchluſſe des 
Talmuds der juſtinianiſche Kodex erſchienen iſt. 
** Buttler in feiner Hora biblica ſagt: Dieſes Werk iſt 
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Zwar erhielten ſich die Akademien auch nach dieſer 
Zeit einigermaßen, aber ihre L hrer wurden nicht mehr 
Amoraim, ſondern Seburder Send genannt, 
weil ſie nach eignem Gutdünken handelten, und ſich nicht 
an das gegebene Geſetz hielten, daß zu dem Talmud nichts 
mehr binzugeſetzt werden ſoll, fie aber dennoch ihre eig⸗ 
ne Meinungen und Ausſprüche eingeſchaltet haben. *) 
Endlich brachen neue Verfolgungen der Juden in Per— 
ſien aus, und die Akademien blieben fünfzig Jahre ohne 
Lehrer und Schüler. Der letzte aus der Klaſſe der Se— 
burder hieß R. Semunga dad und mit ihm ward der 
Talmud ungefaͤhr im Jahre 540 geſchloſſen. 

Aus der hier erzählten Entſtehung des Talmuds iſt 
ſelbſt für den eifrigſten Vertheidiger einer von Gott an 
Moſes mündlich übergeben ſeyn ſollenden Erklärung des 
ſchriftlichen Geſetzes, zu erſehen, daß keineswegs, wie 
manche irrig meinen, der ganze Talmud, ſo wie er ge— 
genwärtig in zwölf Foliobanden beſtehet, ſammt allen 


darin enthaltenen verſchiedenartigen Meinungen, Dispu— 


tationen, Erzählungen, Sagen und Legenden dem Moſes 
von Gott überliefert worden ſey. Unter dieſer Überfie: 
ferung kann höchſtens gemeint ſeyn, daß Gott dem Mo— 
ſes bloß, die aus der Vergleichung der verſchiedenen Mei— 
nungen und Anſichten gezogenen Schlüſſe Halachoth 
mabn überliefert habe; oder daß er ihm den Schlüßel 
zur Erklärung des ſchriftlichen Geſetzes durch gewiſſe all— 


„das erſtaunenswürdigſte Denkmal in der ganzen Pa 
fe der Literatur, von ausdaueruder Arbeit.“ 


1 


*) Auffallend iſt es, daß Vasnage im 5. Band $. ı8 feiner 
Histoire des juifs die Seburäer eine befendere Sekte der 
Juden und Stepfifer nennt, die au allem zweifelten. 
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gemeine Regeln, und allenfalls noch einige Deeiſa, wel— 
che durch dieſe allgemeinen Regeln nicht gefolgert werden 
können, und dennoch nach dem Willen Gottes, aus un— 
bekannten Gründen befolgt werden ſollen, welches 
die Talmudiſten Halachah lemoſcheh miſſinai 
»»on Hon nodn nennen, mündlich übergeben habe. 

Der Talmud, das heißt die Miſchnah im Zuſam— 
menhange mit ihrem Commentare der Gemara, zerfällt 
in zwei Theile. Erſtens in Halachoth mabn oder be— 
ſtimmte Satzungen um Regeln, nach dem jeder Rabbani— 
te oder Anhänger des Talmuds, ſowohl im Judieiale, 
als Criminale, Rituale, Religion und Moral, als uns 
abweichliche Regel ſich zu richten habe, und zweitens in 
Hagadoth pan das iſt Sagen oder Legenden. 

Die Halachoth enthalten 1. Erflärungen die Gott 
dem Moſes auf dem Berge Sinai über das ſchriftliche 
Geſetz mündlich mitgetheilt hat, wozu auch Winke und 
Andeutungen in der heiligen Schrift liegen.“) 2) Sätze 
zu welchen zwar kein Grund in der heiligen Schrift auf— 
zufinden iſt, Gott aber fie aus geheimen dem Menfchen 
unbekannt bleibenden Gründen, dennoch befolgt haben 
will.““) 3. Sätze die zwar dem Moſes auf Sinai nicht 
mitgegeben wurden, aber die ſpätern Volkslehrer nach 
ihrer Einſicht zu ſanctioniren nothwendig gefunden haben, 
und darüber auch die Meinungen verſchieden waren. 9 


*) Als das oben angeführte Beifpiel, das die am Hüften: 
feſt zu gebrauchende Frucht, der ſogenannte Adamsapfel 
ſey, wozu der Wink in dem Worte Ha dar liegt. 

*) Z. B. Daß die Riemen an den Philakterien oder The: 
philin aus Leder und ſchwarz gefärbt ſeyn ſollen. 

h So z. B. find die Meinungen getheilt, ob man nach auf: 
gehobener Tafel, zuerſt das Zimmer fegen, und dann 
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4. Einrichtungen welche die Propheten und die ſpätern 
Weiſen getroffen haben, um dadurch gleichſam einen Zaun 
um das Geſetz zu machen, damit man nicht zu deſſen 
Übertretung komme, ) 5. Einrichtungen nach dem jedes⸗ 
maligen Zeitbedarf.“ ) 

Die dreizehn Regeln zur Erklärung des ſchriftlichen 
Geſetzes MITD dy v ſagt R. Israel ſind fol— 
gende: die Schrift wird erklärt: ““) 

1) Durch den Schluß von dem Minderwichtigen auf 
das Wichtige im bp und fo auch in umgekehrten Ver⸗ 
haͤltniſſe. z. B. Im 4. Buch Moſes (12, 1 — 15) heißt 
es: Miriam fprach übel von Moſes, und fie ward da— 
für von Gott mit Ausſatz beſtraft. Moſes legte für ſie 


die Hände waſchen, oder ſich in umgekehrten Falle zu 
verhalten habe. (Trakt. Bezah.) 


*) Die Schrift verbiethet z. B. den Beiſchlaf einer Frau während 
ihrer monathlichen Reinigung; um nun dieſes Verboth nicht 
zu übertreten, verbiethen die Talmudiſten dem Manne 
während dieſer Zeit, ſeine Frau auch nicht einmal mit dem 
kleinſten Finger zu berühren, oder etwas unmittelbar aus 
ihrer Hand zu nehmen. 


*) Z. B. Daß man dreimal in der Woche, nämlich am 
Montag, Donnerſtag und Sabbath, einen Abſchnitt aus 
dem Pentateuch in den Synagogen öffentlich vorleſen, und 
am Montag und Donnerſtag drei, am Sabbath aber ſie— 
ben Pexſonen zu dieſer Vorleſung vorrufen ſoll, da doch 
nach der Schrift das Geſetz alle ſieben Jahre nur einmal 
öffentlich vorgeleſen werden ſoll, und von Vorrufen ein— 
zelner Perſonen gar keine Rede iſt. 


n) Der Hauptgrundſatz bei den Talmudiſten, in Bezug 
auf Erklärung der Schriftſtellen iſt, daß in derſelben kein 
einziges Wort überflüſſig ſey, ſondern jedes derſelben ei— 
ne Bedeutung habe, dann, daß die Schrift ſich oft in 
einer Stelle kurz, in der andern aber weitläufig aus— 
drückt; in dieſem Falle muß dieſe beſtimmte Erklärung 
auf alle übrigen Fälle bezogen werden. 
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eine Fürbitte ein, daß ſie geheilt werde, aber Gott ließ 
ſie dennoch in ihrem kranken Zuſtande, und gab die Ur: 
ſache mit folgenden Worten an: »Wenn ihr Vater ihr 
ins Angeſicht gepiehen hätte, würde fie ſich nicht wenig— 
fiens ſieben Tage geſchämt haben?« — Hier iſt von dem 
Minderwichtigen Vater, auf das Wichtigere Gott ge: 
ſchloſſen. . 8 
2. Durch den Schluß von Gleichen, oder durch Pa— 
rallelſtellen dis dana d. h. wenn zwei gleichlautende 
Bibelſtellen' oder Worte bei verſchiedenen Geſetzen vor⸗ 
kommen, und bei dem einen näher als bei dem andern 
beſtimmt werden, ſo iſt die nähere und beſtimmtere Er— 
klärung auch auf jenes Geſetz anzuwenden, wobei dieſe 
Beſtimmung nicht deutlich angegeben iſt. Z. B. 3. M. 
18, 10 heißt es: »Die Blöße der Tochter deines Sohns, 
oder deiner Tochter ſollſt du nicht aufdecken (ihr nicht 
beiwohnen), deun es iſt deine eigne Blöße.« Hier iſt bloß 
die Beiwohnung einer Enkeltochter, keineswegs aber ei— 
ner eignen Tochter verboten. Da es aber eben daſelbſt 
(47) heißt: »Die Blöße eines Weibes und ihrer Tochter 
ſollſt du nicht aufdecken ge. denn es iſt Blutſchande, al— 
fo Unzucht, « und bei beiden Sätzen das Wörtchen Mer 
na Nan fie find vorkömmt, fo wird daraus geſchloſſen, 
daß ſo wie die Beiwohnung der Tochter ſeiner Gattinn 
(Stieftochter) eine Blutſchande ſey, ſo iſt auch die Bei— 
wohnung feiner eignen Tochter eine Blutſchande, obgleich 
ſolches ausdrücklich nirgends in der Schrift vörfömmt *) 


9) Es ſcheint, daß hier füglicher die erſte Regel, nämlich 
von dem Minderwichtigen auf das Wichtige zu ſchließen', 
anwendbar wäre. Nämlich: Wenn fhon die Beiwohnung 
der im Grade der Blutverwandtſchaft entfernteren Enkeltoch—⸗ 
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3. Ein einzelnes in der Schrift genau beftimmtes 

Geſetz, dient zur Regel für alle ähnliche, obgleich unbe— 
ſtimmt gelaffene Geſetze J 7132. So z. B. heißt es (2. 
M. 12, 16): »Keine Arbeit ſoll an dem Feſte des unge— 
fäuerten Brotes verrichtet werden; jedoch was einer Pers 
ſon zur Speiſe dient, mag für euch zubereitet werden.« 
dun findet ſich dieſe Ausnahme bei den übrigen Feſtta— 
gen in der Schrift nicht ausdrücklich angemerkt, dennoch 
aber erlaubt der Talmud alle Arbeiten, welche zur Zu⸗ 
bereitung der Speiſen nöthig find, mit Ausnahme jener 
die unbeſchadet vor dem Feſttage hätten verrichtet wer— 
den können, an allen übrigen Feſttagen zu verrichten, 
weil die, bei dem Feſte des ungeſäuerten Brotes, oder 
dem Paſſahfeſte, ausdrückliche Erlaubniß zur Zubereitung - 
der Speiſen, auf die übrigen Feſttage bezogen wird. 

4. Durch das Allgemeine und Beſondere 90731 909 
d. h. Wenn auf ein allgemeines Geſetz ein beſonderes 
folgt, ſo wird das Allgemeine auf das Beſondere be— 
fhränft. So heißt es z. B. (3. M. 1, 2.): Vom Vieh, 
entweder vom Rindvieh oder Schafvieh ſollt ihr das Opfer 
bringen.« Unter dem allgemeinen Ausdruck Wieh werden 
auch wilde Thiere verſtanden: denn es heißt (5. M. 14, 
4, 5): von dem Vieh Noz könnt ihr eſſen, Ochſen de. 
auch Hirſche, Rehen, Steinböcke de.« fo hätte man glau— 
ben können, daß man auch von wilden Thieren Opfer 
darbringen dürfte: Da aber das Geſetz ſich weiter durch 
den Ausdruck Rind- oder Schafoieh ſpeciel erklärt, fa 
wird hier der generelle Ausdruck Vieh, bloß auf zah— 
mes Vieh beſchränkt. 


ter verboten iſt, um ſo mehr muß die Beiwohnung einer 
eignen Tochter, als die nächſte Blutsverwandte verbo— 
teu ſeyn. 


a 


5. Durch das Beſondere und Allgemeine 999) v8 
d. h. Wenn ein beſonderes Geſetz vorausgeſchickt wird, 
und ein allgemeines folgt, ſo hat das Letztere auch auf 
das erſte Bezug. Z. B. Moſes ſagt (5. M. 22, 1): 
»Wenn du ein Schaf deines Bruders, oder ſeinen Och— 
ſen ſieheſt, daß er ſich verlaufen habe, ſo darfſt du dich 
ihm nicht entziehen, ſondern ſollſt ſie deinem Bruder zu— 
rückführen.« Hier iſt alſo die Pflicht des Zurückbringens 
bloß auf Ochſen und Schafe beſchraͤnkt; von den übrigen 
Eigenthum des Nächſten könnte man etwa glauben, daß 
die Zurückgabe nicht befohlen ſey. Da aber (V. 3) ge— 
fagt wird: »So ſollſt du es machen mit feinem Eſel, 
mit ſeinem Gewande, und mit allem Verlornen ſo 
deinem Bruder von Handen gekommen ift,« fo iſt daraus 
zu ſchließen, daß auch das frühere Gebot des Zurückfüh— 
rens, nicht nur auf Ochs und Schaf, ſondern auf alle 
Thiere überhaupt anzuwenden ſey. 

6. Durch das Allgemeine, Beſondere und Allgemei— 
ne do v b) Wenn nämlich ein Geſetz in Gene— 
nere, daun in Specie, und darauf abermals in Genere 
abgefaßt iſt, fo ſchränkt das Specielle das Generelle auf 
alle ihm ähnliche Falle ein. So z. B. ſagt Moſes (2. 
22, 8.) »Bei einer jeden veruntreuten Sache, es betreffe 
einen Ochſen, einen Eſel, ein Kleid, bei jeder Sache 
wo man behauptet es wäre dieſes, muß der Streit von 
beiden Leuten (Kläger und Beklagten) vor den göttlichen 
Richter kommen, und wen die göttlichen Richter verur— 
theilen, der muß es feinem Nächſten zweifach bezahlen.« 
Hier beſtimmt das Geſetz generell jede veruntreute Sa— 
che, dann ſpeciell Ochs, Eſel de. und dann abermals ge— 
nerell, jede verlorne Sache. Es muß nun folgender— 
maßen geſchloſſen werden: So wie das Specielle Ochs 
und Eſel, an ſich ſelbſt Geldeswerth, und beweglich iſt, 


welches, wenn es veruntreuet wird, zweifach bezahlt 
werden muß, ſo hat auch das Generelle, welches bei ei— 
ner Veruntreuung zweifach erſetzt werden muß, nur bei 
ſolchen Fällen ſtatt, wenn das Veruntreute Geldeswerth 
und beweglich iſt. 

7. Durch das Allgemeine, wenn es das Beſondere, 
und das Beſondere, welches das Allgemeine (zur gegen— 
ſeitigen nähern Erklärung) bedarf: 

500) Jr eme vp ved Jr me bban. 

Weun nämlich von dem Allgemeinen ein beſonderer Fall 
herausgehoben, und vondieſem ein neuer Umſtand ausgeſagt 
wird, ſo iſt der neue Umſtand auch bei dem Allgemeinen anzu— 
wenden, beide Sätze müſſen ſich dann wechſelſeitig beſtimmen, 
und einer durch den andern erklaͤrt werden. Z. B. Gott ſagte 
zu Moſes (4. M. 4, 40). »Muſtre alles Erſtgeborne 
männlichen Geſchlechts unter den Kindern Israels « Hier 
iſt alſo alles Erſtgeborne das Allgemeine, des männ- 
lichen Geſchlechts aber das Beſondere. In dieſem 
Falle bedarf eines die Erklärung des andern. Denn, wä— 
re nur geſagt worden das Erſtgeborne, ſo hätte man 
auch die erſtgebornen weiblichen Geſchlechts darunter 
verſtehen können: darum mußte das Beſondere männ 
liche, das Allgemeine der Erſtgebornen beſtim— 
men. Wäre aber in dieſem Satze bloß das Specielle 
männliche angegeben worden, fo hätte man alles 
Männliche, ſelbſt die Spätergebornen darunter verſtan— 
den. Daher mußte das Allgemeine Erſtgeborne, das 
befondere mannliche näher beſtimmen. 

8. Wird von dem Allgemeinen ein beſonderer Fall 
herausgehoben, und von dieſem ein neuer Umſtand angege— 
ben, fo beziehet dieſer Umſtand ſich auch auf das Allgemeine *) 


— — 
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So heißt es z. B. (3. M. 20, 2): »Jemand der von 
den Kindern Israels de. dem Moloch übergibt, der foll 
getödtet werden, das gemeine Volk ſoll ihm mit Steinen 
zu Tode werfen.« Der Gögendienjt überhaupt iſt unter 
Todesſtrafe verboten (2. M. 22, 10), nur iſt die To— 
desart nicht beſtimmt. Da nun hier bei dem beſondern 
Götzendienſt des Molochs das Steinigen ausdrücklich be— 
ſtimmt iſt, ſo iſt die bei dieſem beſondern Falle beſtimm⸗ 
te Todesart des Steinigens, auf alle übrige Arten des 
Götzendienſtes anzuwenden. 

9. Iſt etwas in einem allgemeinen Satz bereits be— 
griffen, und es wird an einer andern Stelle, eines be⸗ 
ſondern Umſtands wegen herausgehoben, ob es gleich mit 
dem Allgemeinen eine Ahnlichkeit hat, ſo iſt es bloß deß— 
wegen herausgehoben, um den Umſtaud zu erleichtern, 
keineswegs aber um ihn zu erſchweren *). »Wer einen 
Menſchen ſchlagt« heißt es (2. M. 21, 12) »daß er ſtirbt, 
der ſoll getödtet werden.« Dieſes Geſetz unterwirft alſo 
jeden der einen Mord begehet, ohne Rückſicht ob vorſätz— 
lich oder unvorſätzlich, der Todesſtrafe. Im 5. Buche 
Moſis (19, 4) bei den Aſylen heißt es: »So muß der 
Todtſchläger beſchaffen ſeyn, der durch ſeine Flucht da— 
hin« (in die beſtimmte Freiſtätte) »das Leben behalten 
ſoll; er muß feinen Nächſten unvorfäslich umgebracht 
haben.« Hier iſt alſo der unvorſätzliche Mord deßwegen 
herausgehoben, daß die Strafe ihm erleichtert werde. 
Dieſes iſt bei allen Fällen dieſer Art anwendbar. 

10. Iſt etwas in einem allgemeinen Satz bereits be— 
griffen, und es wird dennoch des Umſtandes wegen ber: 


| 
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ausgehoben, der mit dem Allgemeinen keine Ahnlichkeit 
hat, ſo iſt er deßwegen herausgehoben, um ihn zwar 
(im Verhältniſſe des Allgemeinen) zu erleichtern, aber 
auch (durch eine neue hinzugekommene Vorſchrift) zu er— 
ſchweren *) Z. B. »Wenn dein Bruder der Ebräer oder 
eine Ebräerinn dir verkauft wird« ſagt Moſes (5. M. 
15, 12) »ſo ſoll er dir ſechs Jahre dienen, im ſiebenten 
Jahr aber, ſollſt du ihn frei laſſen.« Hier iſt alſo ein 
allgemeines Geſetz, jeden Ebräer und jede Ebraerinn nach 
vollendeten ſechs Dienſtjahren frei zu laſſen. Andern Orts 
aber (2. M. 21, 2.) heißt es: »Wenn du einen ebräi— 
ſchen Knecht (alſo eine Mannsperſon) kaufſt, ſoll er ſechs ö 
Jahre dienen, im ſiebenten Jahre aber, ſoll er unent— 
geltlich frei ausgehen.« Bei einer weiblichen Sklavinn 
hingegen heißt es (V. 7) »Wenn jemand ſeine Tochter 
zur Sklavinn verkauft, ſoll fie nicht fo weggehen laſſen 
wie die Knechte weggehen.« Hieraus würde etwa zu ver— 
ſtehen ſeyn, daß die ebräiſche Sklavinn länger als der 
Sklave dienen müſſe. Da aber, wie oben angeführt iſt 
(in Folge 5. Buch Mofis 15, 12), beide ſowohl der eb— 
räiſche Sklave als die Sklavinn nach ſechs Jahren die 
Freiheit erlangen, ſo kann hier der allgemeine Satz den 
beſondern nicht erſchweren, daß etwa die Sklavinn län— 
ger als der Sklave dienen ſollte, ſondern er muß ihn 
vielmehr erleichtern, und die Worte »die Sklavinn ſoll 
nicht ausgehen wie die Knechte« heißt, nicht eben wenn 
bereits die ſechs Dienſtjahre zu Ende find, fondern manch— 
mal noch früher als zu dieſer beſtimmien Zeit, nämlich 
in den Fällen, wenn bei der Sklavinn während dieſer 
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Zeit ſich die Zeichen der Mannbarkeit zeigen, oder wenn 
der Herr in dieſer Zwiſchenzeit ſtirbt, ſo kann er ſie 
nicht vererben. In einem andern Falle hingegen wird 
bei einer Sklavinn der Umſtand erſchwert, daß nämlich 
wenn der Herr ſie für ſich oder ſeinen Sohn zur Ehe be— 
ſtimmt, ſie ihnen die Ehe nicht verweigern darf, (Vers 
8, 9) welches bei einem männlichen Sklaven der Fall 
nicht iſt. 

11. Wird über den, aus der allgemeinen Regel here 
ausgehobenen Satz, eine (dem Allgemeinen widerſprechen— 
de) Vorſchrift gegeben, ſo kann dieſe beſondere Vorſchrift, 
in fo lange nicht unter die allgemeine Regel gebracht 
werden, bis fie die Schrift durch eine ausdrückliche Vor— 
ſchrift darunter bringt.) 3. B. »Kein Gemeiner (Pro: 
faner) ſagt Moſes (3, 22, 10 ff.) ſoll vom Heiligthume 
eſſen. Der Hausbediente eines Prieſters und ſeine Lohn— 
diener, ſollen nichts Heiliges eſſen. Wenn aber ein Prie⸗ 
ſtr eine Perſon für Geld erkauft, fo kann dieſelbe, fo 
wie auch alle in feinem Haufe Gebornen von feiner Spei— 
ſe mit ihm eſſen.« Unter den in ſeinem Hauſe gebornen, 
werden feine Kinder weiblichen Geſchlechts, * verheiras 
thet oder unverheirathet mit verſtanden. Dieſes iſt alfo 
ein allgemeiner Satz. Weiter aber (22, 12) heißt es; 
»Wenn die Tochter eines Prieſters einen Laim heirathet, 
ſo darf ſie nicht von den heiligen Gaben eſſen.« Hier iſt 
eine ſpecielle Vorſchrift, die eine, an einem Laien ver— 
he rathete Prieſtertochter von dem Genuſſe der heiligen 
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Speiſen ausſchließt. Wenn nun der Fall ſich ereignen 
ſollte, daß der Mann dieſer Prieſtertochter ſterbe, und 
ſie wieder in das Haus ihres Vaters zuruͤckkehrte, ſo 
dürfte ſie, als eine bereits durch ihre Verheirathung an 
einen Laten, vom Genuſſe der Heiligthümer ausgeſchloſſe— 
ne Perſon, ſelbe auch nach dem Tode ihres Mannes, 
und ihrer Rückkehr in das väterliche Haus nicht genießen, 
wenn nicht ein aaderes Geſetz dieſe Ausſchließung aufge— 
hoben hätte, denn (J. e. 13) ſagt die Schrift: »Wenn die 
Tochter eines Prieſters Wittwe oder geſchieden von ihrem 
Manne wird, und keine Kinder hat, ſo kann ſie wieder 
in das Haus ihres Vaters zurückkehren, wie in ihrer 
Jugend, und von der Speiſe ihres Vaters genießen.« | 
12. Mancher unbeſtimmte Satz wird durch ſich ſelbſt 

beſtimmt, mancher aber wird es aus dem folgenden ihm 
ähnlichen Satz. ) »Du ſollſt nicht ftehlen« heißt es (2. 
M. 20, 15). Hier iſt unbeſtimmt von welcher Art Dieb— 
| ſtahl die Rede iſt, ob nämlich von der Entwendung eines 
Menſchen oder einer Sache. Da nun auf Entwendung 
einer Sache nur die mehrfache Strafe der geſtohlnen Sa⸗ 
chen feſtgeſetzt, hier aber es in dieſem Abſchnitte ſich 
von ſolchen Verbrechen handelt, die mit dem Tode be— 
ſtraft werden, als Mord, Ehebruch u. d. g. ſo zeigt der 
Inhalt, daß hier die Rede von Menſchenraub ſeye. Ein 
Beiſpiel des zweiten Falls iſt folgendes. »Niemand, ſagt 
Moſes (3. M. 18, 6), ſoll, um die Bloße einer ihm 
blutsverwandten Perſon aufzudecken (ihe beizuwohnen) 
ſich nahen « Hier wäre alſo jeder Grad von Blutsver— 
wandtſchaft verboten. Da es aber in der Folge heißt 

»Du ſollſt die Bloͤße deiner Stiefmutter, deiner Schwe— 
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ſter, deiner Enkeltochter de. nicht aufdecken; « fo be⸗ 
weiſet dieß, daß nicht alle Grade der Blutsverwandtſchaft, 
ſondern bloß jene, die in den folgenden Verſen ausdrück— 
lich beſtimmt werden, verboten ſind. 

18. Zu zwei Satzen, die ſich widerſprechen, muß ein. 
dritter Satz aufgefunden werden, der den Ausſchlag gibt.“) 
Wenn es z. B. (1. M. 1. 1) heißt: »Im Anfange ſchuf 
Gott Himmel und Erde, « fo wäre daraus zu ſchließen, 
daß der Himmel zuerſt erſchaffen wurde. Im 1. M. 2, 
4 aber wird geſagt: Als Gott die Erde und den Him— 
mel erſchaffen habe,« daraus wäre abzunehmen, als ob Gott 
zuerſt die Erde und dann den Himmel erſchaffen habe. 
Dieſen anſcheinenden Widerſpruch zu heben, ließ Gott 
durch den Propheten Iſaias (48, 13) ſagen: Meine 
Hand gründete den Erdball, meine Rechte maß den Him— 
mel. Ich rief fie und beide ſtanden zugleich.“) 

Auch R. Joſſe der Galliläer gibt zwei und dreißig 
ſolcher Auslegungsregeln an, wovon aber die meiſten bloß 
auf den zweiten Theil des Talmuds, nämlich die Haga⸗ 
doth oder Sagen ſich beziehen. Wir wollen hier eine das 
von zur Probe anführen. Nämlich: Jeder wirkliche oder 
auch nur anſcheinende Pleoanasmus in der Schrift hat 
ſeine Urſachen, und gibt einen Wink, um daraus eine 
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0) Dieſe dreizehn hermeneutiſche Regeln find dem täglichen 
Gebetbuche beigedruckt, zwar nicht mit den hier beige— 
fügten erklärenden Beiſpielen, ſondern die bloßen trocknen 
Sätze, wovon mancher Rabbiner wenig, von tauſend 
Laien aber nicht ein einziger etwas davon verſtehet. Mit 
Recht ſagt ein neuer Schriftſteller: Die Juden beten Lo— 
gik und fingen, Metaphyſik das ſogenaunte Ann I. 
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Lehre zu ziehen, 3. B. Im erſten Buche Moſis (21, 1) 
heißt es: Gott bedachte die Sara. Hier. ſagt R. Joſſe 
iſt das Worthchen eth Ne überflüſſig ), welches darauf 
hinzeigt, daß Gott zu dieſer Zeit nicht nur die Sara 
allein, ſondern alle unfruchtbare Weiber in der ganzen 
Welt mit Kindern bedacht habe. So heißt es ferner (1. 
M. 5, 25) »Es blieb Noach nur übrig.« Hier ſey das 
Woͤrtchen ach Je überflüſſig, um anzuzeigen, daß No— 
ach der Kalte wegen gefeufzt und ach! ausgerufen habe- 
David ſagte (1. Sam. 1775 37). »Auch den Löwen, auch 
den Bären hat dein Knecht erlegt.« Hier ſtehen, nach 
der Meinung des R. Joſſe die beiden Wörtchen Sam 
ol überflüſſig, um anzuzeigen, daß Devid beide, ſo— 
wohl den Lewen als den Baren nebſt ihren Jungen 
erlegt habe. ö 

Die Talmudiſten erklaͤren aus dem Pentateuch ſechs— 
hundert und dreizehn Geſetze, von welchen zwei hundert 
und acht und vierzig auszuübende Gebote ß in 
und drei hundert und fünf und ſechzig zu unterlaſſende, 
oder Verbote op 85 pyrp ſind. Der Talmud 
(Trakt. Mafoth) ſpricht ſich hierüber im folgenden aus: 
R. Simlai ſagt: 613 Geſetze wurden dem Moſes auf 
den Berge Sinai geſagt, nämlich 365 Verbote, als die 
Zahl der Tage im Jahre ſind, und 248 Gebote, nach 
der Zahl der menſchlichen Glieder. 7 N. Huna ſagt: 
der Beweis dazu iſt das Wort Thora din deſſen 
Buchſtaben nach der Zahlenlehre ***) eben fo viel betrae 


1 , ; “ 
*) Diefes Wörtchen zeigt manchmal den Iccufativ, und 
manchmal das Bindewort und an. / 
* Ob dieſe Angabe mit der Anatomie übereinftimmt, hier- 
über mögen die Arzte urtheilen. 
Ken, Man ſehe hierüber den Artikel Cabbalah. 
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gen. Und fährt er fort, obgleich dieſes Wort nach der 
Zahlenlehre eigentlich nur 61 beträgt, fo kommen noch 
die zwei erſten der zehn Gebote hinzu, welche nicht Mo— 
ſes, ſondern Gott ſelbſt den Israeliten geſagt habe. 

Dieſe 613 Gebote, heißt es weiter, befchränfte Das 
vid (Pf. 15) auf eilf, nämlich: Redlich handeln, Recht 
ausüben, Wahrheit vom Herzen reden, nicht verleum— 
den, feinem Nächſten nichts Böſes zufügen, ihn nicht 
beſchimpfen „das Verächtliche nicht achten, den Gottes— 
fuͤrchtigen ehren, den Eid, ſelbſt wenn er zum Nachtheil 
des Schwörenden gereicht, erfüllen; Geld ohne Zinfen 
verleihen, und die Unſchuld ohne Beſtechung ſchützen. 

Der Prophet Iſaias (33, 18) beſchränkte fie auf 
ſechs das iſt: Tugendhaft handeln, in Reden gerade 
ſeyn, den Vortheil der Gewalt nicht mißbrauchen, die 
Hände rein von Beſtechung halten, das Ohr dem Mord— 
anſchlage, und das Auge dem Laſter verſchloſſen halten. 

Der Prophet Micha (6, 8) beſchränkte fie abermals 
auf drei. Nämlich: Recht ausüben, Treue pflegen, und 
in Beſcheidenheit und Demuth vor Gott wandeln. Ende 
lich befchranfte der Prophet Habakuk die fämmtlichen Ge— 
bote auf eins; indem er ſagte: »der Fromme lebt in ſei— 
nem Glauben. *) 

R. Iſaak Chabib in feinem Commentar über dieſe 
Stelle ſagt: Anfangs waren die Menſchen fromm, und 
konnten das Joch der vielen Gebote uber ſich nehmen, 
die ſpatern Geſchlechtsſolgen hingegen, waren nicht mehr 
ſo fromm, und wenn ſie alle hatten beobachten ſollen, 


— — — 
*) Man ſiehet hieraus, das mehrere der Talmudiſten die 


Religion mehr in Ausübung moraliſcher Handlungen als 
in das Ceremonienweſen ſetzten. 


fo wäre niemand damit zu Stande gekommen, daher ſetz— 
te David ihre Zahl auf eilf herab, damit ſie auch ſelig 
werden können, wenn ſie nur dieſe eilf beobachten, und 
ſo machten die folgenden 1 10 der Gebote immer 
weniger. 155 

Die von R. Simlai beſtimmten und überhaupt an- 
gegebenen 613 in Pentateuch vorgeſchrieben ſeyn ſollen— 
den Geſetze, find weder in der Miſchnah noch im Tal. 
mud ſpeeiſiſch angegeben. Der erſte der fie ſpecifieirt, 
auf die Schriftterte bezogen, und fie nach der Ordnung, 
wie fie im Pentateuch vorkommen, angegeben hat, war 
R. Moſes ben Maimon. Doch find mehrere Rabbinen, 
und beſonders fein Hauptgegner R. Abraham ben Das 
vid, weder in dem Weſentlichen dieſer Gebote — da ſie 
ihm den Vorwurf machen, daß er mehrere, nicht urſprüng— 
lich rein moſaiſche, ſondern bloß, rabbiniſche Verordnun— 
gen {3277 man mit eingezogen habe — noch in Ber 
zug auf die Schrifttexte, mit ihm einig. Wir wollen 
dieſe 613 Gebote hier nach der Meinung des R. Moſes 


*) Wenn ſchon zu den Zeiten Davids, wie dieſer N. Iſaak 
Chabib angibt, das Joch der Geremonialgefege den Ju: 
den zu läſtig war, da ſie doch damals als eine ſelbſt— 
ſtändige Nation ruhig, und im höchſten Flor lebten, um 
ſo läſtiger muß es den gegenwärtigen Juden in ihrer 
Zerſtreuung und erſchwerenden Verhältniſſen ſeyn, be— 
fonders da dieſe 615, wie wir es in der Folge fehen 
werden, mehr als auf 14000 geſteigert wurden. Wahr: 
lich! man könnte den itzigen Rabbinen mit Mofes (5. M. 
32 7 29 zurufen: „Wären ſie weiſe, ſo würden 
ſie dieſes bedenken, und das Ende über⸗ 
legen. Aber leider trifft hier die Prophezeihung des 
Propheten Iſaias (29, 14) ein: „Verloren ift,fei- 
ner Weiſen Weisheit und verſchwun den der 
Verſtand der Vernünftigen. 


ben Maimon, aber nicht nach der Ordnung, wie er fie 

in der Vorrede zu feinem Buche Jad Hachaſakah angibt, 

ſondern, zur leichtern Überſicht nach der Ordnung, wie | 

fie fi feiner Meinung nach, auf dem Pentateuch ber 

ziehen, hier fpecififch angeben. 

+ Afticmattoe oder auszuübende Gebote dy nırn. 
befinden ſich: 


Im erſten Buche Moſis. 


Das menſchliche Geſchlecht fortzupflanzen (5, 5 
die Maunsperſonen zu befchneiden (17, 30). 


Im zweiten Buche. 


Den Neumond zu beſtimmen (12, 2). Das Oſter— 
lamm zu ſchlachten (12, 4); daſſelbe zu eſſen (dtto 8.) Am 
Vorabende des Paſſahfeſtes alles Ungeſäuerte wegzuſchaf— 
fen (14). In der Nacht des vierzehnten Tages des er— 
ſten Monaths ungeſäuertes Brot zu eſſen (18). Dieſe 
Nacht den Kindern die Geſchichte des Auszuges aus 
Agypten zu erzählen (dito). Alles Erſtgeborne heiligen 
63, 2). Das Erſtgeborne eines Eſels durch ein Lamm 
löſen (18). Im Unterlaſſungsfall ihm den Nacken zerbre— 
chen (26). Glauben und ſich überzeugen, daß ein Gott 
iſt (20, 2). Den Sabbath beim Eintritte durch ein Ge— 
bet heiligen (8). Vater und Mutter ehren (12). Die Ge— 
bote, welche bei einem hebräifhen Sklaven vorgeſchrieben 
find, überhaupt befolgen (21, 2). Eine erkaufte hebraifche 
Sklavinn zu eheligen (10). Den des Erdroſſelns ſchul— 
digen Verbrecher erdroſſeln (12). Den, der jemanden ver— 
wundet, mit einer Geldſtrafe zu belegen (18). Den Vers 
brecher mit dem Schwerte hinzurichten, der ſich dieſer 
Strafe ſchuldig macht (20). Den beſtrafen, deſſen Vieh 
jemanden durch das Stoßen mit den Horuern beſchädiget 


/ 


hat (28). So wie jenen der eine Grube gegraben, und 
jemand dadurch beſchaͤdiget wurde (33). Den Dieb be— 
ſtrafen (37). Auch jenen, deſſeu Vieh jemanden durch 
das Stoßen mit den Füßen beſchaͤdiget hat. (22, 4) 
Micyt minder den, der Feuer anlegt (5). Das Urtheil 
über jenen fällen, der etwas unentgeltlich in Verwahrung 
genommen, und es ihm in Perluſt gerathen iſt (b). Dem— 
jenigen Recht zuſprechen, der jemanden eines Darlehens 
oder ſonſtiger Vorenthaltung wegen anklagt (8). Auch 
dem, der einen andern ein Thier vermiethet hat, welches 
beſchaͤdiget wurde, oder ihm etwas für Bezahlung im 
Verwahrung gibt, welches in Verluſt gerathen iſt (9). 
dicht minder dem, der eine Sache von jemanden ent— 
lehnt, und dieſelbe beſchädiget wurde (13). Den Verfüh— 
rer einer Jungfrau zu beftrafen (15). Den Armen Geld 
borgen (24). Im Gerichte das Urtheil nach der Mehr— 
zahl beſtimmen (23, 2). Dem Viehe, ſelbſt ſeines Fein— 
des, wenn es unter der Laſt erliegt, aufzahelfen (5). Die 
Feldfrüchte im Erlaßjahre, den Nothbedürftigen frei ge— 
ben (17). Am Sabbath von der Arbeit ruhen (12). Die 
Erſtlinge der Früchte in den Tempel bringen (19). Die 
drei Hauptfeſte namlich, das Paſſah- Wochen- und Hüt— 
tenfeſt feiern (14). Ein Heiligthum verfertigen (20, 8). 
Die Schaubrote auf dem Tiſche im Heiligthume ordnen 
(30). Im Heiligthume Lichter anzünden (27, 2). Die 
Prieſter im Ornate zu kleiden (28, 2). Im Tempel täg- 
lich zu räuchern (30, 7). Jährlich einen halben Schekel 
als Tempelſteuer abzuführen (13). Den Tempel und den 
Oberprieſter mit einem beſtimmten Ohl zu ſolben (25). Im 
Erlaßjahre die Felder brach liegen zu laſſen (34, 21). 
Im dritten Buche. f 
Brandopfer darzubringen (1, 3). Wie auch Speiſe 
eder Mehlopfer (2, 1). Alle Opfer mit Salz beſtreuen 


* 


(13). Das Obergericht muß ein Opfer darbringen, wenn 
es ein falſches Urtheil gefallt, und alle, oder doch die 
meiſten Israeliten irriger Weiſe ſich darnach gerichtet ha— 
ben (4, 13). Wer eine Sünde aus Unwiſſenheit begehet, 
und ſich dann erinnert, muß ein Sündenopfer bringen 
(27). Vor dem Gerichte Zeugenſchaft ablegen (5, 5). 
Bei zweifelhaften Faͤllen, iſt das Opfer des Sünders 
nach feinen Vermögensverhältniſſen zu beſtimmen (11, 4). 
Wer etwas dem Heiligthume Zugehöriges ſich bedient, 
muß es erſetzen, und noch den fünften Theil des Wer— 
thes darüber als Zulage geben (14). Bei zweifelhaften 
Fällen muß ein Schuldopfer gebracht werden (15). Um 
ſo mehr wegen wirklich begangener Sünden (23). Das 
Geraubte erſtatten (dtto). Taͤglich die Aſche vom Altare 
wegzuſchaffen (6, 3). Ein ewiges Feuer auf dem Altare 
zu unterhalten (8). Die Prieſter ſollen die Überbleibſel, 
der Mehlopfer verzehren (9). Der Oberprieſter hat täg— 
lich ein Mehlopfer darzubringen (13). Das Suͤndenopfer 
nach der Vorſchrift darzubringen (18). Auch das Schuld— 
opfer (7, 1). Dann das Mehlopfer (11). Das unverzehr— 
te Opferfleiſch muß am dritten Tage verbrannt werden 
(19). Das von den Thieren zu eſſen Erlaubte von dem 
Unerlaubten zu unterſcheiden (9, 2). Das Nämliche bei 
den Fiſchen (9), auch bei den kriechenden Thieren zu 
ıbyn (11, 20). Verunreinigung durch Berührung einiger 
kriechenden Thiere (29). Berührung derſelben verunreini— 
get alle Speiſe und Trank (34). Die Berührung eines 
gefallenen Thieres verunreiniget (39). Eine Gebaͤhrende 
ſoll nach der Geburt eines Knaben ſieben, und nach der 
eines Mädchens vierzehn Tage unrein ſeyn (12, 2). Die— 
ſelbe hat nach der Reinigung ein Opfer darzubringen (6). 
Der mit einem Ausſatze Behaftete iſt unrein (13, 2). 
Derſelbe ſoll zerriſſene Kleider tragen, und das Haupt— 


ur 


haar wachſen laſſen de. (45). Ausſatz in einem Gewande 
macht es unrein (47). Der Ausſätzige hat nach der er— 
folgten Heilung ſich zu reinigen (14, 2). Sich die Haupt: 
haare abzuſchneiden (dtto), zu baden (dtto), und ein 
Opfer zu bringen (19). Der Ausſatz in einem Gebäude 
veronreiniget (35). Der Flußſüchtige iſt nebſt dem was 
er berührt unrein (15, 2), und muß nach der Heilung 
ein Opfer bringen (13). Der Samenfluß verunreiniget 


(436) Eine Frau iſt während ihrer monathlichen Reini— 


gung unrein (25). Auch beim Blutfluß außer dieſer 


Zeit (dito), und muß nach ihrer Reinigung ein Opfer 


- 


bringen (29). Der Oberprieſter hat am Verſöhnungstage 
den Opferdienſt zu verrichten (16, 3). Das Blut eines 
geſchlachteten unzahmen Thiers, fo wie des Gefluͤgelvie— 
hes, ſoll mit Erde bedeckt werden (17, 3). Vor den El— 
tern ſoll man Ehrfurcht haben (19, 3). Die Ecken der 
Felder muͤſſen unabgemäht für die Armen bleiben (ie). 
Bei der Weinleſe müſſen einige Trauben für die Armen 
unabgelöft bleiben (dtto). Einzelne Trauben in den Wein» 
gärten müſſen unabgelöſet für die Armen an den Stöcken 
hangend bleiben (dtto). Nach Recht zu richten (15). Dem 
Sünder Verweiſe zu geben (16). Den Nächſten zu lie— 
ben (18). Die Früchte eines Baumes, im vierten Jahre 
feines Alters muͤſſen als ein Heiligthum genoſſen werden 
(24). Vor dem Heiligthum ſoll man Ehrfurcht beweiſen 


(30). Das Alter, fol in Ehren gehalten werden (32). 


Maß und Gewicht ſoll in guter Ordnung gehalten wer— 
den (36). Der Verbrecher welcher den Feuertod verdient, 
ſoll verbrannt werden (20, 14). An den Leichen naher 
Blatsverwandten fol der gemeine Prieſter ſich verunrei— 
nigen (21, 3). Die Nachkommen Aarons ſollen in Eh— 
ren gehalten werden (6). Der Oberprieſter ſoll eine Jung— 
frau heirathen ( 13), Die darzubringenden Opfer ſollen feh— 
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lerlos ſeyn (22, 21). Das Opfervieh ſoll über acht Ta 
ge alt ſeyn (27). Der Namen Gottes ſoll geheiliget wer⸗ 
den (224 23). Der erſte Tag des Paſſahfeſtes ſoll ge⸗ 
feiert werden (8, 7). Alle ſieben Tage dieſes Feſtes ſoll 
ein Zugabsopfer dargebracht werden (dito). Am zweiten 
Tage dieſes Feſtes ſollen die Erſtlinge des Getreides in 
den Tempel geopfert werden (Jo). Von dieſem Tas 
ge an ſollen ſieben Wochen gezählt werden (15). Am Wo— 
chenfeſte zwei aus dem neuen Getreide gebackene Kuchen 
zu opfern (17). Das Wochenfeſt zu feiern (21). Den er⸗ 
ſten Tag des ſiebenten Monaths feiern (24). An dieſem 
Tage ein Opfer als Zugabe darzubringen (dito), Am 
Verſöhnungstage ſich zu kaſteien (27). An dieſem Tage 
ein Opfer als Zugabe darzubringen (dtto). An dieſem 
Tage ſich der Arbeit zu enthalten (32). Den erſten Tag 
des Hüttenfeſtes zu feiern (35). Täglich an dieſen ſteben 
Feſttagen ein Zugabsopfer darzubringen (36). Am achten 
Tage das Beſchlußfeſt zu feiern (dtto). An dieſem Tage 
ein Zugabsopfer darzubringen (dtto). Am erſten Tage des 
Hüttenfeſtes fi eines Palmzweiges oe. zu bedienen (39). 
Während dieſen ſieben Feſttagen in Hütten zu wohnen 
(42). Siebenmal ſieben Jahre bis zum Jubeljahre zu zäh— 
len (25, 8). Am Verſöhnungstage des Jubeljahrs die 
Poſaune blaſen (9). Das fünfzigſte Jahr heiligen (10). 
Im Jubeljahre die erfauften Grundſtücke den vorigen Bes 
ſitzern zurückſtellen (24). Beim Kauf und Verkauf redlich 
zu handeln (14). Ein verkauftes Haus, in einer mit ei— 
ner Mauer umgebenen Stadt, kann der Verkäufer wäh— 
rend eines Jahrs wieder einlöſen (20). Ein ausländiſcher 
Sklave ſoll ewig beibehalten werden (46). Wer den Schät— 
zungswerth feiner eignen Perſon zum Heiligthume ges 
lobt, der muß ihn nach dem beſtimmten Preis erlegen 
(27, 2). Wer ein Stück Vieh zum Opfer beſtimmt, und 


es wird ihm vertauſcht, fo find beide als Heiligthum an— 
zuſehen (16). Wer ein unreines Vieh zum Opfer beſtimmt, 
muß deſſen Werth nach der Schätzung des Prieſters er— 
legen (1). Wer fein Haus dem Heiligthume gelobt, der 
muß deſſen Werth nach der Schätzung des Prieſters, und 
noch den fünften Theil darüber zum Heiligthume erlegen 
(15). Wer fein Feld dem Heiligthume gelobt, und es 
einlöfen will, der muß es nach der Schätzung des Prie— 
ſters löfen (16). Wer von feinem Vermögen etwas dem 
Banne unterzieht, der muß es in Natura abgeben (28). 
Vom Vieh muß der Zehent als ein Heiligthum verzehrt 
werden (32). 


Im vierten Buche. 


* 


Der Unreine muß aus dem Lager weggeſchafft wer— 
den (5, 2). Das Sündenbekenntniß abzulegen (7). Ein 
des Ehebruchs beſchuldigtes Weib, ſoll ihre Unſchuld 
durch das Trinken des ſogenannten Bitter - oder Fluch— 
waſſers bewähren (12). Der Nazaräer oder Enthaltſamkeit 
Gelobende muß feine Haare wachſen laſſen (6, 5); und 
nach Beendigung der Zeit ſeines Gelübdes es abſchnei— 
den (18), Die Prieſter ſollen die Bundeslade auf den 
Schultern tragen (7, 9). Jene, welche am Paffahfefte - 
unrein oder abweſend waren, haben das Oſterlamm im 
folgenden Monath zu ſchlachten (9, 11). Mit dem Oſter— 
lamm ſollen zugleich bittere Kräuter gegeſſen werden (dtto). 
An den Feſttagen ſollen bei den Opfern Trompeten ge— 
blaſen werden (ro, 10). Von jedem gekneteten Teig iſt 
ein Theil dem Prieſter zu geben (15, 21). An dem Zip— 
fel der Kleider Schaufaden zu binden (38). Die Prieſter 
haben den Tempel Dienſt abzuwarten (18, 4). Die Erſt⸗ 
gebornen des männlichen Geſchlechts ſollen gelöſet, und 
das Löſegeld dem Prieſter gegeben werden (15). Die Les 
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viten haben den Tempeldienſt abzuwarten (23). Der zehn— 
te Theil des Fruchtertrags iſt an die Leviten abzugeben 
(20). Eine rothe Kuh fol zur Reinigungsaſche verbrannt 
werden (19, 4). Eine Leiche verunreiniget (14). Den Une 
reinen durch Reinigungswaſſer zu reinigen (19). Erbfchaf> 
ten find nach Recht zu vertheilen (27, 8). Taͤglich früh 
und Abends jedesmal ein Lamm nebſt Zugehör zu opfern 
(28, 4). Am Sabbath noch ein Opfer als Zugabe dar— 
zubringen (9). So auch am erſten Tage des neuen Mons 
des (11), und am Feſttage der Erſtlinge (26). Am erſten 
Tage des ſiebenten Monaths auf einem Horn zu blafen 
(29, 1). Die Geluͤbde zu erfüllen (30, 8). Den Leviten 
einige Städte als ihr Eigenthum einzuräumen (35, 2). 
Dem unvorfäglichen Mörder einen Zufluchtsort zu ber 
ſtimmen (25). 


Im fünften Buche. 


Gottes Einheit anzuerkennen (6, 4). Ihn zu lieben 
(5). Das Geſetz zu lehren (7). Den Vers: Höre Isra⸗ 
el oe. täglich Früh und Abends zu leſen (dtto). Die Bind— 
riemen um die Hand zu binden (3), und auch um den 
Kopf (dtto). Ein Amulet oder einen ſogenannten Denkzettel an 
den Thürpfoſten zu befeſtigen (9). Die ſieben canaganitiſchen 
Völkerſchaften auszurotten (12). Nach dem Eſſen Gott 
zu danken (7, 10). Fremdlinge zu lieben (8. 19). Vor 
Gott Ehrfurcht zu haben (dito), zu ihm zu beten (dtto), 
ſich an Schriftgelehrte zu halten (dito), und bei Gottes 
Namen zu ſchwören (dtto). Alles was zum Götzendienſte 
gehört zu vernichten (11, 20). Die Opfeegelübde gleich 
nach dem erſten Feſte der Gelobung zu erfüllen (12, 5). 
Die Opfer an keinem andern Orte als in dem Tempel 
darzubringen (dtto). Gebrechliche Thiere zum Opfern be— 
ſtimmt, müſſen durch Geld gelöſet werden (15). Das Vieh 


nach vorgeſchriebener Art zu ſchlachten (2r). Opferthiere 
ſelbſt aus dem Auslande müſſen nur in dem Tempel dar— 
gebracht werden (26). Zeugen müſſen gründlich verhört 
werden (13, 15). Eine zum Götzendienſt verleitete Stadt 
muß berbannt werden (17). Die Zeichen des reinen Ge— 
flügels zu unterſcheiden (14, 11). Nebſt dem Zehnten ſo 
den Leviten gebührt, noch einen Zehnten abzuſondern, um 
denſelben an dem Orte des Tempels zu verzehren (22). 
Alle drei Jahre dieſen Zehnten anſtatt ſelbſt zu verzeh— 
ren, ihn an Arme zu vertheilen (28). Im Erlaßjahre die 
Schulden von Götzendienern einzutreiben (15, 3); den 
Israeliten aber zu erlaſſen (dtto). Allmoſen nach Ver— 
mögen zu ertheilen (5). Bei Freilaſſung eines Sklaven 
ihm Verſchiedenes zu ſeinem fernern Fortkommen mitzu— 
geben (14). An den Feſttagen frohlich zu ſeyn (16. 1%. 
An den drei Hauptfeſten in dem Tempel zu erfcheinen 
(16). Richter und Beamte anzuſtellen (18). Nach dem 
Ausſpruche des Richters ſich zu verhalten (17, 10). Eis 
nen König dem Volk vorzuſetzen (15). Dieſer muß das 
Geſetzbuch für ſich abſchreiben (18). Von dem geſchlach— 
teten Vieh dem Prieſter das Schulterſtück, den Kinn— 
backen und den Magen zu geben (18, 3). Dem Prieſter 
von dem Ertrage der Früchte den fünfzigſten Theil zu 
geben (dtto.) Prieſter und Leviten haben den Tempeldienſt 
nach einer gewiſſen Ordnung zu verrichten (6). Den Pro— 
pheten zu gehorchen (15). Für die unvorſetzlichen Mörder 
einige Zufluchtsörter zu beſtimmen (19, 3). Den falſchen 
Zeugen mit der nämlichen Strafe zu belegen, die er dem 
Beklagten zuziehen wollte (19). Vor einer angehenden 
Schlacht hat der Prieſter eine Anrede an das Heer zu 
halten (20, 2). Einer belagerten Stadt ſoll eine Capitu— 
lation angeboten werden (10). Bei geſchehenem Morde 
wo der Thater unbekannt iſt, ſoll einer jungen Kuh der 
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Nacken abgehauen werden (21. 4). Mit einer im Kriege 
gefangenen Weibsperſon nach vorgeſchriebenen Rechte zu 
verfahren (11). Den Verbrecher, der die Strafe des 
Hänges verdient zu hängen (22). Den Gehaͤngten noch 
denſelben Tag als er gehängt wurde zu begraben (dtto). 
Das Gefundene zurückzuſtellen (22, 1). Einem unter der 
Laſt erliegenden Thiere aufzuhelfen (4). Bei der Aus- 
nahme eines Vogelneſtes, die Mutter vorher wegzuſchicken 
(7). Um ein flaches Dach eine Lehne zu machen (dtto), 
In den Eheſtand zu treten (13). Wer ſeine Gattinn der 
beraubten Jungferſchaft wegen falſchlich anklagt, der 
muß fie lebenslänglich zur Gattinn behalten (19% Den 
Verbrecher, der ſich der Strafe des Steinigens ſchuldig 
macht, zu ſteinigen (24). Außer dem Lager einen 
beſondern Ort zur Verrichtung der Nothdurft zu beſtim— 
men (23, 13). Das bei dieſer Verrichtung Abgegangene 
mit Erde zu bedecken (dito). Von dem Fremden Zinfen 
anzunehmen (21). Die Geluͤbde zu erfüllen (24). Der in 
einem Weingarten arbeitende Taglöhner, kann während 
der Arbeit von den Trauben eſſen (25). Der Neuvermahlte 
iſt ein ganzes Jahr von Kriegsdienſten befreiet (24, 8). 
Ein Pfand welches dem Schuldner unentbehrlich iſt, ihm 
zurückzuſtellen (13). Dem Taglohner feinen Lohn gleich 
nach beendigter Arbeit auszuzahlen (15). Auf dem Felde ver— 
geſſene Garben, müſſen den Armen überlaſſen werden (19). 
Den Strafbaren mit Geiſelſtreichen zu züchtigen (25, 2). 
Wenn jemand Kinderlos ſtirbt, ſoll ſein Bruder die hin— 
terbliebene Wittwe heirathen (5). Thut er dieſes nicht, 
ſo ſoll ſie ihm die Schuhe ausziehen (9). Ein auf das 
Leben Verfolgter, kann, wenn anders keine Rettung 
möglich iſt, ſich ſelbſt durch den Tod des Verfolgers ſi— 
chern (12). Sich zu erinnern an das, was Amalek den 
Joraeliten bei ihrem Auszuge aus Agypten gethan hat (47). 
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Das Andenken dieſes Amaleks zu vertilgen (dtto). Bei 
Darbringung der Erſtlinge in den Tempel, das vorge— 
ſchriebene Dankgebet zu verrichten (26, 5). Nach darges- 
brachten Zehnten ein vorgeſchriebenes Gebet zu verrichten 
(13). Sich beſtreben Gott in feinen moralifchen Eigen— 
ſchaften ähnlich zu werden (17). Am Hüttenfeſte des Er— 
laßjahrs, das Volk zu verſammeln und ihm das Geſetz 
vorzuleſen (31, 10). Jedermann ſoll die Geſetzrolle eis 
genhändig abſchreiben (19). 


Negative oder zu unterlaſſende Gebote— 
nepn ab Mn. 


Im erſten Buche Moſis. 
Die Spannader am Vieh nicht zu eſſen (32, 23). 
Im zweiten Buche. 


Das Oſterlamm nicht halb gar, oder im Waſſer ge— 
kocht, nicht zu eſſen (12, 9). Nichts davon bis am Mor— 
gen übrig zu laſſen (10). Während des fiebentägigen Paſ⸗ 
ſahfeſt ſoll kein Sauerteig vorfindig ſeyn (19). An die— 
ſem Feſte nichts zu genießen, wobei Geſäuertes gemengt 
iſt (20). Ein abtrünniger Israelite darf von dem Oſter— 
lamme nichts genießen (43). Auch kein geduldeter Fremd— 
ling oder Taglöhner (45). Nichts darf davon aus dem 
Hauſe gebracht werden (46). Davon darf kein Bein zer— 
brochen werden (dito). Ein Unbeſchnittener darf nichts 
davon eſſen (48). An dieſem Feſte darf nichts Gefäuer: 
tes gegeſſen werden (13, 3). Auch nicht einmal irgend 
wo gefunden werden (7). A Sabbath nicht aus der be— 
ſtimmten Gränze gehen (16, 29). An keinen Gott au— 
ßer dem Einzigen zu glauben (20, 3). Von Gott kein 
Vildniß zu machen (4). Vor keinem Gogenbilde ſich zu 
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bücken (5). Ihnen keinen ſonſtigen Dienſt erweiſen (dtto). 
Nicht unnütz ſchwören (7). Am Sabbath keine Arbeit 
verrichten (dtto). Nicht die Ehe brechen (dtto). Nicht 
falſches Zeugniß ablegen (dito). Nichts gelüſten was ei- 
nem andern zugehört (14). Kein Menſchenbild verfertigen 
(20). Dem Altar nicht ausgehauene Steine zubauen (22). 
Zu dem Altar nicht auf Stufen zu ſteigen (23). Eine 
hebräifche Sklavinn darf der Eigenthümer nicht wieder 
verkaufen (21, 8). Hat er fie zur Ehe genommen, fo 
darf er ſie an nichts gegen andere Frauen verkürzen (io). 
Vater und Mutter nicht zu ſchlagen (15). Von einem 
zum Steinigen verurtheilten Ochſen nichts zu eſſen (28), 
Eine Zauberinn nicht am Leben zu laſſen «22, 17). Ei: 
nen Fremdling nicht mit Worten beleidigen (20); noch 
am Gelde beſchaͤdigen (dtto). Wittwen und Waiſen nicht 
bedrücken (21). Den mittelloſen Schuldner nicht fordern 
(24). Bei einem Wuchergeſchafte keinen Unterhaͤndler ab— 
zugeben (dtto). Einem Richter nicht fluchen (27), um ſo 
weniger Gott (dtto) , auch keinem Fürſten (dito). Die 
Abgaben an dem Prieſter und Leviten unter einander nicht 
vertanſchen (28). Zerriſſene Thiere nicht eſſen (30). Beim 
Gerichte eine Parthei ohne die andere nicht verhören 
23, 3). Ein Sünder darf kein Zeugniß ablegen (5). 
Bei einem zu fällenden Todesurtheil, der Mehrzahl einer 
einzigen Stimme nicht zu folgen (dtto). Im Gerichte, 
nicht der Meinung anderer, wider ſeine eigne Überzeu— 
gung beizuſtimmen, und dieß um ſo weniger, wenn die— 
ſe Stimme den Ausſchlag gibt (dtto). Im Gerichte ſelbſt 
den Armen wider die Gerechtigkeit nicht zu ſchonen (dttob. 
Selbſt dem Laſterhaften nicht unrecht thun (6). Bei dem 
Urtheilsſpruch ſich nicht übereilen (7). Nicht Beſtechung 
annehmen (83). Bei einem Götzen nicht ſchwören (13). — 
Niemanden zum Goͤgendienſte verleiten (dtto). Das Oſter— 
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lamm nicht ſchlachten, fo lange gefäuertes Zeug im Hau: 
ſe iſt (18). Vom Oſterlamme nichts bis am Morgen 
übrig zu laſſen (33). Die Stangen der Bundeslade aus 
den Ringen nicht ziehen (25, 15). Das Bruſtſchild von 
dem prieſterlichen Mantel nicht trennen (28, 8). Den 
Überrock des Oberprieſters nicht zerreiſſen (32). Auf dem 
goldnen Altar niemals als am Verſöhnungstag opfern 
und räuchern (30, 90. Keinen Profanen mit dem Salb— 
öhl ſalben (32). Kein Salbohl nach Art des in der Schrift 
vorgeſchriebenen verfertigen (dtto). Kein Räucherwerk wie 
jenes für den Tempel beſtimmtes zuzubereiten (37). Von 
einem Götzenopfer nichts zu genießen (34, 18). Fleiſch 
in Milch gekocht nicht genießen (26). Am Sabbath keine 
Execution auszuüben (35, 3). 


Im diikiie n Bu cch e. 


Das Salz beim Opfer darf nicht unterlaſſen wer— 
den (2, 13). Weder Sauerteig noch Honig iſt bei dem Opfer 
zu gebrauchen (11). Bei Flügelvieh darf der Kopf vom Rumpf 
während des Opfers nicht gef rennt werden (5, 8). Das 
Mehlopfer der Armen darf nicht mit Ohl gemengt wer— 
den (11). Auch nicht mit Weihrauch (dito). Das Feuer 
auf dem Altare nicht verloſchen laſſen (6, 5). Die Über: 
bleibſel der Mehlopfer ſollen nicht geſäuert gebacken werden 
(10). Von dem Mehlopfer eines Prieſters darf nichts 
gegeſſen werden (16). Süͤndenopfer von denen das Blut 
auf dem innern Altar geſprengt wurde, ſollen nicht ge⸗ 
geſſen werden (23). Von dem Dankopfer darf nichts 
bis an den andern Morgen überbleiben (7, 15). Wenn 
der Prieſter wahrend des Opfers ungeziemende Gedanken 
hatte, ſo darf davon nichts genoſſen werden (18) Ver— 
unreinigtes Opferfleiſch darf nicht genoſſen werden (:9), 
Das Unſchlitt fol nicht gegeſſen werden (22). Auch nicht 

I. Bd. . 12 


das Blut (26). Kein Prieſter darf mit ungeſchornem 
Kopfe in den Tempel kommen (10, 6% Auch nicht in 
zerriſſenen Kleidern (dtto). Noch darf er während der 
Opferzeit aus dem Tempel kommen (7). Nicht be— 
ranſcht in den Tempel gehen (9). Thiere, welche nicht 
wiederkäuen und keine geſpaltenen Klauen haben, duͤrfen 
nicht gegeſſen werden (It, 7). Auch nicht Fiſche, die keine 
Schuppen und Floßfedern haben (8); noch unreines Ge— 
flügel (au); und weder Gewürm überhaupt (43), beſon— 
ders von ſolchen die aus der Fäulniß entſtehen (44). Der 
Verunreinigte ſoll von den Heiligthümern nichts eſſen 
(12, f). Der Ausſätzige darf die Haare nicht abſchnei— 
den (13, 33). Selbſt die Prieſter ſollen nicht zu jeder 
Zeit in den Tempel kommen (16, 12). Kein Opfer ſoll 
außerhalb des Tempels gebracht werden (17, 4). Bluts— 
verwandten Frauenzimmern kein Merkmal einer unreinen 
Liebe zu geben (18, 6). Paderaſtie mit dem Vater iſt verboten 
(8). Weder mit feiner eigenen Mutter (dito); noch mit ſeiner 
Stiefmutter (8); noch mit feiner Schweſter und Halbſchweſter 
o); noch mit der Enkeltochter von einem Sohne (10); oder 
(von einer Tochter (dtto)z noch mit feiner eigenen Tochter ) 
noch mit der Stiefſchweſter ') iſt die fleiſchliche Vermiſchung 5 
erlaubt (13). Päderaſtie mit feines Vaters Bruder iſt vers 
boten (14) ); fo auch fleiſchliche Vermiſchung mit der 


*) Iſt nicht ausdrücklich in der Schrift verboten, und wird, 
wie oben bemerkt, durch den Schluß von dem Gerin— 
gern auf das Schwerere hergeleitet. Da nämlich die— 
Beiwohnung einer Enkeltochter verboten, um ſo mehr 
muß die Beiwohnung feiner eignen Tochter verboten feyır. 

*) Kommt zweimal vor, um den Veebrecher doppelt zu 
beſtrafen. 

%) Hier iſt die nämliche Urſache, wie bei der vorherge— 
denden Anmeckung— 


Gattinn des Bruders feines Vaters (dtto); mit der Schwie— 
gertochter (15); mit dem Weibe ſeines Bruders (16), 
mit der Stieftochter (17); mit der Stiefenkeliun von ei: 
nem Sohne feiner Gattinn (18); wie auch von einer Toch— 
ter (dtto), und mit der Schweſter feiner Gattinn (18). 
Einer Frau waͤhrend ihrer monathlichen Reinigung darf 
nicht beigewohnt werden (19). Von ſeinen Kindern dem 
Moloch nicht opfern (21). *) Päderaſtie überhaupt iſt 
verboten (22), ſo auch fleiſchliche Vermiſchung mit einem 
Vieh von Seiten einer Mannsperſon (23), oder auch ei— 
ner Weibsperſon (dtto). Über Götzendienſt darf nicht nach— 
gedacht werden (19, 4). Kein Götzenbild zu machen (dtto). 
Übergebliebenes Opferfleiſch nicht zu eſſen (8). Das 
Getreide an den Ecken der Felder nicht abzumähen (9). 
Während der Ernte herabgefallene Ahren nicht aufzuleſen 
(dtto). Im Weingarten keine Nachleſe halten (10). Ein- 
zelne Trauben in einem Weingarten nicht ableſen (dtto). 
ticht ſtehlen (11). Das in Verwahrung genommene nicht 
‚ ableugnen (dtto), um fo weniger es falſch beſchwören 
‘ (12). Nichts vorenthalten (13). Nicht rauben (dtto). Dem 
Taglöhner ſeinen Lohn über Nacht nicht vorenthalten 
(dtto). Nicht fluchen (14). Niemanden zum Schaden ver: 
leiten (dtto). Beim Gerichte niemanden Unrecht thun 
(15). Den Vornehmen beim Gerichte nicht ſchonen (dtto). 
Keinen Kundſchafter abgeben (16). Bei der Rettung aus 
einer Lebensgefahr nicht unthätig ſeyn (dtto). Niemanden 
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5) Hier iſt eine ſonderbare Exegetik des Talmuds Trakt. 
(Sanhedrin Fol. 6.) zu bemerken. Daſelbſt heißt es: Wenn 
jemand alle ſeine Kinder dem Moloch opfert, wird er 
nicht beſtraft, wohl aber, wenn er nur einen Theil da— 
von opfert. Wenn es heißt: wer von ſeinen Kindern 
opfert r ba & Wp. 
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im Herzen haſſen (17). Selbſt den Sünder nicht öffent: 
lich beſchämen (dito). Sich nicht rächen (18). Keinen Groll 
nachtragen (dito). Verſchiedene Thierarten nicht begatten 
zu laſſen (19), und verſchiedene Fruchtarten unter einan— 
der gemengt nicht ausſäen (dtto). Drei Jahre nach der 
Pflanzung eines Baumes deſſen Früchte nicht genießen 
(23). Vorzüglich in der Jugend ſich nicht der Schwelge— 
rei ergeben (20). Nicht auf Schlangenbewegung achten 
(dtto), noch auf Bewegungen der Wolken und derlei Aber 
glauben (dtto). Die Haare des Hauptes nächſt den Vor⸗ 
derecken nicht abſchneiden (27). Auch nicht die Ecken des 
Bartes (dito). In den Körper ſich kein Mahl oder Zei— 
chen einägen (28). Nicht Todte beſchwören (31). Überhaupt 
nichts vornehmen um von den Todten etwas zu erfahren 
(dtto). Durch Maß und Gewicht Niemanden Unrecht thun 
(35). Den Altern nicht fluchen (20, 9). Die Gebräuche 
anderer Nationen nicht nachahmen (23). Ein Prieſter ſoll 
an einer Leiche ſich nicht verunreinigen (21, 1) Der ver— 
unreinigte Prieſter darf ſelbſt nach ſeiner Reinigung vor 
Sonnenuntergang das Heiligthum nicht berühren *) (2). 
Ein Prieſter darf keine feile Weibsperſon heirathen (dtto). 
Auch keine Entweihete (dtto), noch eine von ihrem Man- 
ne geſchiedene Frau (dtto). Der Oberprieſter darf ſelbſt, 
die Leiche ſeiner nächſten Verwandten nicht berühren (11), 
auch keine Wittwe heirathen (13). Ein mit einem Leibes— 
fehler behafteter Prieſter darf den Opferdienſt nicht ver— 
richten (18), auch ſelbſt wenn es nur ein heilbarer Feh— 
ler iſt (dtto). Er darf ſich weder dem Altar nähern, noch 
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*) Iſt nicht in der, Schrift beſtimmt, und wird nur davon 
hergeleitet, weil es bei jenem, der ein Aas berührt (2. 
M. 12, 15) heißt: Er ſeye unrein bis zum Abend. 
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den Tempel betreten (23). Ein verunreinigter Prieſter 
darf nicht opfern (22, 2), er darf weder vom heiligen 
Fleiſche, noch ſonſt von den geheiligten Gaben eſſen (40. 
Auch der Laie darf davon nichts genießen (19), noch der- 
Hausbediente oder Lohndiener eines Prieſters (dtto), noch 
ein Unbeſchnittener, ſelbſt wenn er ein Prieſter iſt ); 
noch eine Prieſtertochter die an einen Laien verheirathet 
iſt (12). Nichts darf gegeſſen werden, bevor nicht die 
prieſterlichen Gaben davon abgeliefert, oder auf das we— 
nigſte abgeſondert find (48). Kein gebrechliches Vieh zum 
Opfer beſtimmen (80). Dem zum Opfer beſtimmten Vieh 
keinen Leibesfehler zu verurſachen (21). Mit dem Blute 
von gebrechlichen Thieren den Altar nicht beſprengen (22). 
Das Fett oder Fleiſch davon nicht auf den Altar brin— 
gen edtto). Weder Menſchen noch Thieren die Mannheit 
benehmen (24). Ein gebrechliches Thier ſelbſt von einem 
Nichtisrealiten dargebracht nicht opfern (25). Ein Stück 
Vieh und ſein Junges an einem Tage nicht zu ſchlachten 
(28. Nichts unternehmen, wodurch der Name Gottes oder 
das Geſetz entweihet oder herabgewürdiget werden könnte 
(32). Am erſten Tage des Paſſahfeſtes nicht arbeiten 
(37, 7). Brod vom neuen Getreide nicht eſſen, bis nicht 
vorher das vorgeſchriebene Opfer dargebracht iſt (14), Auch 
nicht Sanzenmehl oder grüne Körner davon (dito). Am 
Wochenfeſte nicht arbeiten (21). Am Tage des Neumondes im 
ſiebenten Monath nicht arbeiten (25). Am Verſöhnungs— 


) Iſt nicht in der Schrift beſtimmt, und wird hergeleitet, 
weil es bei dem Oſterlamme (2. M. 12, 16) heißt: der 
Hausbediente und Taglöhner darf davon nicht eſſen, und 
dort ausdrücklich ein Unbeſchnittener mitbegriffen iſt, und bei 
den prieſterlichen Abgaben die nämlichen Worte, obgleich 
mit Auslaſſung des Unbeſchnittenen; vorkommen. 
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nicht arbeiten (35). An dieſem Tage nicht eſſen, trinken, 
waſchen, ſalben, Schube anziehen und der Liebe 
pflegen (29). Im Erlaßjahre das Feld nicht beſaͤen (25, 
4). Auch den Weingarten weder bearbeiten noch beſchnei⸗ 
den (dito). Selbſt das von ſich ſelbſt Wachſende darf der 
Eigenthümer in dieſem Jahre für ſich nicht ernten (5), 
Noch die Trauben in ſeinem eigenen Weingarten lefen 
edtto). Im Jubeljahre darf as Feld nicht beſäet werden 
(41). Das von ſich ſelbſt Wachſende darf der Eigenthü— 
mer nicht fechſen (dtto), noch die Trauben oder Baum— 
früchte leſen (dtto). Im Kaufe und Verkaufe niemanden 
bevortheilen 14). Niemanden mit Worten beleidigen (17). 
Im Lande Canaan kein Feld zum ewigen Eigenthume 
an jemanden verkaufen (23). Die freien Plätze um die 
Levitenſtädte nicht anzubauen, noch die Angebauten zu 
freien Plätzen machen (34). Nicht auf wucherifche Zinſen 
leihen (37). Einen hebraͤiſchen Sklaven nicht knechtiſch be— 
handeln 630) Selbſt bei deſſen Verkauf ſich nicht der ge— 
wöhnlichen Art der fklaviſchen Behandlung zu bedienen (43), 
Mit ihm nicht hart verfahren (43). Auch nicht zulaſſen— 
daß ein anderer ihn hart behandle (53). Vor einem Stei— 
ne, der mit Bilderſchrift bezeichnet iſt, ſich nicht bücken (26, 
1). Ein zum Opfer beſtimmtes Thier darf durch ein an— 
deres nicht ausgetauſcht werden (27, 10). Ein Thier 
welches zu einer Art von Opfer beſtimmt iſt, darf zu 
keiner andern Art deſſelben verwendet werden (25). Ein 
dem heiligen Banne unterliegendes Feld, darf nicht ver— 
kauft werden (28). Auch nicht mehr eingelöfet werden (dtto). 
Das einmahl zum Zehnten beſtimmte Vieh darf nicht eine 
gelöfet werden (33). 
Im vierten Buche. 
Ein Verunreinigter darf den Vorhof des Tempels 
nicht betreten (5, 3). Das Opfer eines im Argwohn des 
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Ehebruchs ſtehenden Weibes, ſoll nicht mit Ohl begoſſen 
werden (15). Noch ſoll es mit Weihrauch beſtreuet wer— 
den (dtto). Der Euthaltſamkeit Gelobende ſoll weder 
Wein, noch ſonſt ein berauſchendes Getränk genie— 
ßen (6, 3), und weder grüne Trauben Otto), noch 
trockene eſſen (dtto). Er darf auch weder die Huülfen der 
Trauben genießen (4), noch die Körner davon (dito). Auch 
darf er ſich die Haare nicht abfchneiden (5), kein Haus, 
worin ein Leiche ſich befindet, betreten (6), noch ſonſt an 
einer Leiche ſich verunreinigen (7). Von dem Oſterlamme, 
welches jene, die am Paſſahfeſte unrein oder abweſend 
waren, darbringen, darf bis auf den künftigen Morgen 
nichts übrig gelaſſen werden (9, 12), noch darf ein Bein 
davon zerbrochen werden (dito). Man darf weder durch 
die Sinne noch durch das Gemüth ſich zum Vöſen ver— 
leiten laſſen (15, 30). Die Prieſter ſollen weder den Levi⸗ 
ten, noch dieſe, jenen in ihren Tempeldienſt eingreifen (18, 6), 
Kein Laie ſoll einen Dienft im Tempel verrichten (4). 
Die Tempelwache ſoll nicht unterbrochen werden (5). Das 
erſtgeborne Vieh darf nicht gelöfet werden (7). Mau ſoll 
das gegebene Wort bei einem Gelübde nicht ändern (30, 
3). Niemanden hinrichten, der nicht bei dem Gerichte 
angeklagt, und des Verbrechens überführt iſt (35, 12) 
Ein Zeuge darf ſich nicht in das Urtheil des Beklagten 
einmengen (30). Von einem Mörder darf kein Loſegeld 
genommen werden (31). Auch ſelbſt von einem unvorfeg: 
lichen Mörder nicht (32). 
Im ft n Sie. 

Niemanden, der nicht des Geſetzes kundig iſt, als 

Beiſitzer des Gerichts anzuſtellen (12, 17). Der Richte, 


darf bei dem Urtheile leinen Menſchen fürchten (dtto) 
Man darf nach nichts gelüſten, was einem andern zugeber! 


(5, 18). Den wahren Propheten nicht auf zu viele 
Proben ſtellen (6, 16). Dem Gögtzgendiener keine 
Gnade wiederfahren laſſen (7, 2). Mit Götzendie— 
nern nicht in eheliche Verbindung treten (3). Von 
dem was zum Götzendienſte gehört keinen Gebrauch ma— 
chen (25). Auch nicht von den Götzenopfern (2b). Nichts 
von dem, was zum wahren Gottesdienſt gehört, beſchädi— 
gen (12, 4). Außerhalb des Tempels nicht opfern (13). 
Den zweiten Zehend vom Getreide nicht außerhalb Jeru— 
ſalem verzehren (17). Auch nicht vom Weine (dtto), noch 
rom Ohle (dtto). Von einem erfigebernen Vieh, welches 
keinen Fehler hat, darf der Prieſter außerhalb Jeruſa— 
lem nichts genießen (dtto). Auch vom Opferfleiſche aus 
ßer dem Tempel nichts eſſen (dtto). Von einem Brands 
opfer darf nichts gegeſſen werden (dtto). Von dem Opfers 
fleiſche darf nichts gegeſſen werden, bevor nicht das Blut 
dieſes Thiers auf den Altar geſprengt iſt (dito). Die Erſt— 
linge des Obſtes darf der Prieſter außerhalb Jeruſalem 
nicht eſſen (dtto). Die Leviten durch Entziehung deſſen 
was ihnen gebührt, nicht in Noth verſetzen (190): Nichts 
ron einem Vieh eſſen bevor es getödtet iſt (23). Zu den 
ſchriftlichen und mündlichen Geſetz weder etwas hinzu zu 
thun (13, 1), noch davon etwas hinweg zu nehmen 
(dtto). Einen Götzenpropheten nicht anbören (4). Auch 
richt den, der zum Götzendtenſte verleiten will (9). Den 
Haß gegen einen ſolchen Verführer nicht aus den Ge— 
danken kommen zu laſſen (dtto). Ihn nicht vom Tode 
retten (dfto) , von ihm nichts Gutes reden (dtto) und 
das Vöſe von ihm nicht verſchweigen (dtto). Niemanden 
zum Götzendienſte verleiten (12). Eine des Götzendienſtes 
wegen zerſtörte Stadt, nicht wieder aufbauen (18). Ei— 
ner Leiche wegen ſich keine Wunden einſchneiden (14, 1), 
auch deßhalb ſich keine Platte ſcheeren (dtto). Fehlerhaft 
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gewordene Opferthiere nicht eſſen (3). Kriechendes Ge— 
flügel nicht eſſen (19). Auch nichts von einem gefallenen 
Thiere (21). Niemanden eine Wohlthat verſagen (15, 7). 
Vor dem Erlaß jahre ſich nicht zurückhalten, dem Dürfti— 
gen zu borgen (9). Den freigelaſſenen hebräiſchen Skla— 
ven nicht mit leeren Händen zu entlaſſen. (13). Mit 
Thieren, welche zum Opfer geweihet find, nicht zu arbeis 
ten (19). Ihnen nicht die Wolle abſcheeren (dtto). Am 
Vorabende des Paſſahfeſtes gleich Nachmittags ſich des 
Genuſſes alles Geſäuerten zu enthalten (16, 3), von deme, 
nebſt dem Oſterlamm noch dargebrachten, Feſtopfer, bis 
zum dritten Morgen nichts übrig zu laſſen (4). Das 
Oſterlamm nicht außer dem Tempel zu ſchlachten (5). An 
den drei Hauptfeſten, ohne darzubringende Opfer nicht 
in dem Tempel zu erſcheinen (16). Weder bei dem Altare, . 
noch ſonſt wo im Tempel, Bäume zu pflanzen (21). 
Keine Standſäule zu errichten, um darauf zu opfern 
(22), Kein Opfer darzubringen, welches einen, obgleich 
nur vorübergehenden Leibesfehler hat (17, 1). Von dem 
Ausſpruche des Obergerichts (Sanhedrin) nicht abweichen 
(11). Keinen Fremden zum Könige wählen (15). Der Kö— 
nig darf nicht viel Pferde halten (16), auch nicht viel 
Weiber haben (17), noch viel Gold und Silber ſam— 
meln (dtto). Der Stamm Levi ſoll keinen Antheil im 
Lande Canagan bekommen (18, 1), noch einen Antheil an 
der Kriegsbeute (dtto). Man darf nicht Zauberei treiben, 
nicht Schlangen oder andere Thiere durch Beſchwörun— 
gen verſammeln (11), ſich an keine Todtenbeſchwörer 
verwenden (dtto), auch nicht an Schwarzkünſtler (dtto), 
noch ſebſt Todte beſchwören (dtto), oder falſch prophezei— 
hen (20), noch etwas im Namen eines Götzen verkün— 
digen (dito), Einen Mörder oder ſonſt jemanden, der ei— 
nen Menſchen an feinen Körper befchädiget hat, nicht ſcho— 
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nen (19, 3). Die Gränzen nicht verrücken Ra) 
Niemanden auf die Ausfage eines einzigen Zeugen ver— 
urtheilen (15). Im Kriege nicht feig ſeyn (20, 3). Von 
den fieben canganitiſchen Voölkerſchaften keine Seele am 
Leben laſſen (16). Bei einer Belagerung die Fruchtbäu: 
me nicht befhädigen (19). Wird in einem Grunde ein 
Erſchlagener gefunden, und der Mörder bleibt unbekannt, 
ſo darf dieſer Grund nicht angebauet werden (er, 4). 
Eine im Kriege gefangene Weibsperſon, der man beige— 
wohnt hat, darf nicht verkauft werden edtto). Einen Ge: 
hängten nicht über Nacht am Galgen zu laſſen (23). Das 
Gefundene nicht unbeachtet zu laſſen (22, 3). Ein unter 
der Laſt geſunkenes Thier nicht erliegen zu laſſen (4). 
Eine Weibsperſon darf keine Mannskleider anlegen (8), 
fo auch eine Mannsperſon keine weibliche Kleidung dtto). 
Bei der Ausnahme eines Vogelneſtes die Mutter nicht 
mitzunehmen (7. Nichts an einem Orte liegen zu laſſen, 
woran man ſich beſchädigen könnte (8). Einen Weingar- 
ten nicht mit verſchiedenen Samengattungen zu beſaen 
(9), und wenn es dennoch geſchehen wäre, die Früchte 
nicht genießen (dtto). Zwei verfchiedene Thlerarten nicht 
zuſammen ſpannen (100. Mit einem Gewebe aus Wolle 
und Leinen ſich nicht bekleiden (11). Wer feiner Gattinn, 
einer ſchlechten Aufführung vor der Hochzeit wegen an— 
klagt, und es nicht beweiſet, der darf ſie durch einen 
Scheidebrief entlajfen (19). Ein Verſchnittener darf nie 
zur Ehe ſchreiten (23, 2). Moabiter und Amoniter ſollen. 
nie in die israelitiſche Gemeinde aufgenommen werden 
(4), und im Kriege ſoll ihnen kein Friede angeboten wer— 
den (7). Einen Edomiter nach der dritten Geſchlechtsfolge, 
aus der Gemeinde nicht zurück zu weiſen (8), ſo auch 
einen Agypter Otto). Einen aus dem Auslande nach Ca⸗ 
| naan entflohenen Sklaven nicht ausliefern (16), auch den⸗ 


ſelben nicht beleidigen (17). Keiner Weibsperſon ohne 
vorhergegangene Trauung beizuwohnen (18). Für Hu— 
renlohn oder Hundegeld erkauftes Vieh nicht zum Opfer 
darzubringen (19). Keine Wucherzinfen an einen Israeli 
ten zu geben (dtto). Kein Gelübde länger als drei Feſt— 
tage unerfüllt zu laſſen (22). Ein Taglöhner der in eß— 
baren Sachen arbeitet, darf nichts davon in die Taſche 
ſtecken (25), noch darf er während der Arbeit davon eſ— 
ſen (26). Eine geſchiedene Frau, die an einen andern 
verehliget war, darf, auch wenn ſie wieder ledig wird, 
mit dem erſten Mann nicht mehr in die Ehe treten (24, 
4). Ein Neuvermählter darf während des erſten Jahrs 
feiner Vermählung keine Kriegsdienſte leiſten (5). Noth— 
wendige Speiſegeräthe dürfen nicht gepfändet werden (6). 
Zeichen des Ausſatzes duͤrfen nicht weggeſchafft werden 
(8). Niemand darf eigenmächtig ſich pfänden (19). Man 
darf nicht unterlaſſen, dem Gepfaͤndeten, das ihm un— 
entbehrliche Geräth zurückzuſtellen (12). Blutsverwandte 
dürfen für einander nicht als Zeugen auftreten (16). Das 
Recht des Fremdlings und des Waiſen nicht läugnen (17). 
Das Gewand einer Wittwe ſoll nicht gepfaͤndet werden 
(dtto). Auf dem Felde vergeſſene Garben darf der Eigene 
thümer nicht abholen (19). Der Verbrecher ſoll mit nicht 
mehr als neun und dreißig Geiſelſtreichen gezüchtiget wer— 
den (25, 3). Dem Vieh darf beim Dreſchen kein Mauls 
korb angelegt werden (4). Eine kinderloſe Wittwe darf 
nicht hetrathen, bevor fie nicht dem Bruder ihres vers 
ſtorbenen Mannes den Schuh ausgezogen hat (9). Une - 
richtiges Maß und Gewicht darf nicht im Hauſe gehal— 
ten werden (14). Es darf nicht vergeſſen werden, was 
Amalek den Israeliten gethan hat (19). Der zweite Ze— 
hend darf nicht während der Trauer um einen Todten 
verzehrt werden (26, 4) auch nicht während einer Ver— 
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unreinigung (dtto). Wäre dieſer zweite Zehend verkouft 
oder gelöfet worden, fo darf für das dafür eingegange⸗ 
ne Geld nichts anders als Eßwgaren erkauft werden. *) 
Der zweite Theil des Talmuds beſtehet in Haga— 
doth Dae Sagen oder Legenden, und in Midra— 
ſchim Sb oder Anwendungen der Schriftterte 
auf die Moral. 
v»über den Werth der Hagadoth find ſelbſt die Mei— 
nungen der Talmudiſten verſchieden. Im Trakt. Sophe— 
rim heißt es: Die Hagadoth find nicht werth, daß man 
ſie aufſchreibt. Im Jeruſalemiſchen Talmud (Trakt. Sab⸗ 
bath), ſagt R. Jehoſchuah ben Levi: Wer die Hagadoth 
ſchreibt, hat nichts davon; wer ſie erklärt, ſchrumpft zu⸗ 
ſammen (d. h. er hat keinen Anhaltspunkt); und der ſie 
hört, hat keinen Nutzen davon. Dann weiter: Nie habe 
ich mich mit der Hagadah abgegeben, einſt las ich et- 
was darin de. und doch ſage ich: Es wäre beſſer wenn 
fie weggeblieben wären. Im Trakt. Maſſeroth, iſt auch 
R. Seira eh wider die Bücher der Hagadah, und 
nennt fie Zauberbücher PMDIYPT 8750. R. Chiia ſah 
die Bücher der Hagadah **) und ſagte: der Schreiber ver— 


*) Wer ſich die freilich nicht geringe Mühe nehmen wollte, 
die hier angeführten Geſetze, mit den eben eitirten Schrift— 
ſtellen, woraus ſie hergeleitet ſeyn ſollen, zu vergleichen, der 
würde ſich über manches belehren, worüber wir, aus Mangel 
des Raumes, um nicht gar zu weitläufig zu werden, uns 
hier nicht einlaſſen können. Auch wird aus dieſem ſpecifi⸗ 
ſchen Verzeichniſſe erſichtlich, wie viel, oder beſſer, wie 
wenig von dieſen 615 Geboten, für die Juden der 
Jetztzeit noch anwendbar und verpflichtend ſind. 


*) Es ſcheint, daß damals dieſe Hagadoth in beſondern 
Büchern zuſammen geſchrieben waren. Gegenwaͤrtig fin— 
den ſie ſich zerſtreuet in den Büchern des Talmuds. 
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dient daß man ihm die Hand abhaue. An andern Stek— 
len hingegen findet man daß Gegentheil, und ſie wer— 
den mit großem Lobe erwähnt. Im Buche Siphri 9950 
werden fie dem Weine verglichen, der das Herz erquickt. 
Im Talmud (Trakt. Chulin) heißt es: Wo du die Worte 
des R. Joſſe des Gallilaäers in der Hagadah höreſt, fo 
laß dein Ohr wie ein Trichter ſeyn. Dann: Willſt du 
deinen Schöpfer kennen lernen, fo beſchaftige dich mit 
der Hagadah. 

Auch die ſpätern Rabbinen haben davon verſchiedene 
Anſichten. Die Cabbaliſten halten dafür, daß unter je— 
der Legende ein tiefes Geheimniß verborgen liege, wel— 
ches nur derjenige zu enträthſeln vermag, der durch den 
heiligen Geiſt, oder mittelſt der Tradition von ſeinem 
Lehrer dazu den Schlüſſel erhalten habe. 

R. Moſes Maimonides meint, daß darunter tiefe 
Weisheit verborgen liege, über welcher der Schleier des 
Räthſelhaften gezogen werden mußte, weil ſie dem ge— 
meinen Manne, aus Mangel der nöthigen Vorkenntniſſe, 
lächerlich oder gar verachtungswerth erſcheinen würden. 
Dieſen Schleier aber iſt nur jener im Stande zu lüften, 
der mittelſt der nöthigen Vorkenntiſſe “) dazu ſich vorbe— 
reitet hat. 

In feinem Werke More Nebuchim 5 d 
(3. Th. 8. 42) ſagt er: »In Anſehung der allegoriſchen 
Schrifterklarung Deraſchoth dien find die Meinun— 
gen getheilt. Einige halten dafür, daß dieß wirkliche 
Schrifterklärungen wären. Andere hingegen finden dieſe 


„) Nämlich Kenntniß von dem Geiſte des Orientalismus 
überhaupt, und die Art der alten Philoſophen ihre Lehr— 
ſätze in Allegorien, Hyperbeln, Aenigmen und dergleichen 


auszudrücken. 
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Erflärangen lächerlich, weil dieſes nicht der Sinn des 
Schrifttertes ſeyn kann. Die erſten ſuchen durchaus ihre 
Netnung zu behaupten, und wähnen, daß dieſe Erklä— 
rungen eben fo wörtlich angenommen werden müßfen, 
als die in der Schrift vorkommenden Geſetze. Keine von 
dieſen Partheien aber ſiehet es ein, daß diefe Erklärungen bloß 
Dichtungen ſind, welches in den damaligen Zeiten ſo 
üblich war, wie noch jetzt bei den Dichtern. *) So z. B. 
ſagte Bar Kappara (Trakt. Kiduſchin). In der Schrift 
(5. M. 23, 24) heißt es: »Du ſollſt einen Nagel an 
deiner Waffe haben.« Dieſes bedeute: »Wenn jemand ei— 
nen ungeziemenden Ausdruck hört: z. B. Läſterung, Zo— 
ten, u. d. g. ſoll er das Ohr mit ſeinem Finger ver— 
ſtopfen. »Hier iſt ein Wortſpiel zwiſchen Eſon (Waffen) 
und Oſen (Ohr). Er will alſo damit geſagt haben: So 
wie dieſer Nagel das Eckelerregende vergraben muß, da— 
mit es nicht geſehen werde, ſo darf auch das Eckelerre— 
gende und Obſcöne nicht gehört werden. 6 
In der Vorrede zu ſeinem Commentar der Miſchna— 
joth (Trakt. Sanhedrin) ſagt er: Über die Worte unſerer 
Weiſen ſeeligen Andenkens! (in der Hagadoth), gibt es 
drei verſchiedene Meinungen. Viele, und zwar die mei— 


* 


) So wie noch jetzt die Dichter die Wahrheit in Fabeln ein— 
kleiden, und Thiere redend, ja ſelbſt lebloſe Dinge han— 
delnd, darſtellen, wobei doch jedermann einſiehet, daß der 
Verfaſſer dieſer Fabeln nicht geglaubt hat, oder uns Glau— 
ben machen will, daß die Geſchichte die er uns erzählt, 

ſich wirklich fo zugetragen habe, wie er fie erzählt; ſonder r 

dieſelbe nur eine angenehmere und leichtfaßlichere Daritels - 
lung der daraus folgenden Sittenlehre ſey. Eben ſo mach— 
ten es auch die Talmudiſten. Sie bezogen oft eine in 
der Schrift nicht deutlich angegebene Sittenlehre, auf ei: 
nen Tert in der heiligen Schrift, oder bedienten ſich ei— 
ner andern Fiction dazu. 
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ſten die ich kenne, oder deren Schriften ich geleſen habe, 
glauben fie wörtlich, wollen gar keinen darunter Aſiegen— 
den verborgenen Sinn anerkennen, und nehmen darin al: 
les Unmögliche für möglich an *). Dieſes thun fie, weil 
Weisheit die ſie darauf hätte aufmerkſam machen können 
von ihnen fern iſt. Sie glauben daher, daß dieſe würdi— 
gen Männer in ihre Worte nichts mehr hinein gelegt ha— 
ben, als was ſie, dieſe Unverſtändigen darunter begrei— 
fen; obgleich es augenſcheinlich iſt, daß manches davon 
dem geſunden Menſchenverſtande widerſpricht, und daß 


— 


*) So zum Beiſpiel ſagt R. Kruſpedoi (Trakt. Roſch⸗ 
haſchana): Drei Bücher werden (im himmliſchen Senate) 
am Neujahrstage geöffnet. Eines für die Frommen, das 

zweite für die Mittelmäßigen, und das dritte für die La— 
ſterhaften. Die Frommen werden ſogleich zum Leben, ſo 
wie die Laſterhaften zum Tode eingeſchrieben: Mit den 
Mittelmäßigen hingegen hat Gott bis zu dem (in zehen 

Tagen darauf folgenden) Verſöhnungstage Geduld, we 
es ſodann von ihrer Bekehrung oder Verſtockung abhängt, 
ob ſie in das erſte Buch zum Leben, oder in das Zwei— 
te zum Tode eingetragen werden. Dieſes beziehen ſie auf 
Pſalm (69, 29, woes heißt: Sie werden vertilget aus 
dem Buche des Lebens, und mit den Frommen nicht ein— 
geſchrieben.“ Welcher Menſch mit gefunder Vernunft, und 
beſonders der an die Allwiſſenheit Gottes glaubt, wird 
dieſe Sage von einem wirklichen Buche und Schreiben 
im Himmel verſtehen? Jedermann wird es einſehen, daß 
unter dieſer Sage bloß eine Aufforderung zur Buße und 
Vorbereitung auf den folgenden Verſöhnungstag zu ver— 
ſtehen ſey. Und — doch wird dieſer Satz von den ſpä— 
tern Nabbinen nach ſeinem Wortſinne als wirklich ange— 
nommen, und darauf Obſervanzen gegründet, daß am 
Abend und Morgen des Neujahrsfeſtes einer dem andern 
wünſchet, daß er zu einem guten Leben eingeſchrieben 
werde. Hierauf geſtützt, verbietet das Buch Schulchom 
Aruch, nach neun Uhr Morgens dieſen Wunſch mehr zu 
äußern, weil es dann ein vergeblicher Wunſch ſey, indem 
zu dieſer Zeit, die Bücher bereits geſchloſſen ſind.— 


— 


man ſich daruͤber verwundern müßte, wenn auch der 
dümmſte Menſch dergleichen denken, und um ſo mehr 
glauben konne. Dieſe Art Menſchen verdienen ihrer Ein- 
faltigkeit wegen unſer Mitleiden. Sie glauben dadurch, 
das ſie alles woͤrtlich annehmen, die Weiſen zu verehren 
und zu erheben, indeſſen ſie dieſelben tief herabwürdigen. 
Bei Gott! Menſchen dieſer Art richten das Geſetz zu 
Grund, verdunkeln ſeinen Glanz und vereiteln die Abſicht 
Gottes, die er bei der Mittheilung des heiligen Geſetzes 
hatte. Denn als Gott den Israeliten das Geſetz gab, 
ſagte er (5. M. 4, 6) ausdtücklich: »Wenn die Voͤlker 
von dieſem Geſetze hören werden, ſo werden ſie ſprechen, 
nur dieſe große Nation iſt weiſe und verſtaͤndig.« Dieſe 
Leute aber ſprechen von den Worten der Weiſen ſo, daß, 
wenn es die Volker hören, ſie ſagen müſſen: wie thöricht iſt 
diefes kleine Volkchen. 8110 

pee deren Anzahl auch nicht geringe iſt/ neh: 


Eben fo ſagt der Talmud (Trakt. Abodaſara 13 
Man ſagt vom Engel des Todes, daß er voller Augen 
ſey, und ein Schwert in der Hand habe ic * Niemand 
wird die in dieſer Allegorie verborgen liegende Wahrheit 
verkennen, daß dem Tode nichts entgehe, und er alles 
vernichte, daher ihm unzählige Augen und ein Schwert 
als Attribute beigelegt werden. Die ſpätern Nabbinen, 
nahmen es wörtlich, und machten es im Buche Joreh 
dea zum Geſetze, daß in dem Hauſe eines Sterben— 
den, und in einigen benachbarten Häuſern, das Waſſer 
ausgeſchüttet werden müſſe, weil der Todesengel darin 
ſein Schwert abwaſche. 

*, Man könnte hier mit den Propheten Ezechiel (12, 27) 
ſagen: »Er prophezeihet auf entfernte Zeiten.“ Denn wie 
es vor fechshundert Jahren zur Zeiten des Maimonides 
war, iſt es leider noch jetzt. Man könnte Folianten an— 
füllen mit Abſurditäten der neuen Prediger — doch 


Exempla sunt odiosa, 0 „ 
. * 2 \ 
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men eben dieſe Sagen, nach dem bloßen Wortſinne, nen— 
nen ſie daher ſinnlos, machen ſich darüber luſtig, und 
halten dieſe weiſen Männer für die dümmſten und ver— 
nunftloſeſten Menſchen. Die meiſten, welche in dieſen Irr— 
thum geräthen, find entweder Leute die mit der Arznei— 
kunde, oder mit der Aſtrologie ſich befallen, weil ſie ſich 
für Philoſophen, daher auch für weiſe und ſcharfſinnig 
halten, indeß fie in dem Verhaltniſſe der wahren Weiſen 
und Philoſophen kaum noch für gewöhnliche Menſchen zu 
halten find,« 

»Die Zahl der dritten Klaſſe iſt wahrlich ſehr gerin— 
ge. Es ſind nämlich ſolche Menſchen, welche die große 
Weisheit und den tiefen Verſtand dieſer großen Männer, 
der in allen ihren Worten ſich zeigt, einſehen, und es 
wiſſen, daß ſie ohne Zweifel das Mögliche von dem Un— 
möglichen zu unterſcheiden wußten. Dieſen iſt es klar, 
daß dieſe Männer die Wahrheit eingeſehen, aber in einer 
räthfelhaften und allegoriſchen Sprache nach Art der. 
alten Werfen eingekleidet haben. Daher eröffnet auch Sa- 
lomon, der größte der Weiſen fein Buch (Spr. 1, 6), 
mit dem Spruche: »Denk- und Sittenſprüche, Worte 
der Weiſen und ihre Näthſel verſtändlich vorzutragen.« 
Denn unter dem Aus drucke Rathſel, wird keineswegs 
die einkleidende Wortſchale, wohl aber der darunter ver— 
borgen liegende Sinnkern verſtanden. Dergleichen Stel— 
len, in welchen ein geheimer Sinn verborgen liegt, fin— 
den wir in den heiligen Schriften mehrere.« 

N. Iſaias Horwitz in feinem Buche Schne Lu— 
hot Haberith, gewöhnlich Schelah D genannt 
theilt dieſe Sagen in verſchiedene Klaſſen ein. Einige 
ſagt er« find. Hyperbeln ag da dergleichen wir 
auch in der heiligen Schrift finden. Als z. B. (5. M. 
1, 28): Wir ſahen große Stadel bis an die Wolken 

I. Bd. 18 
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„dann (1. K. 1, 4o)« das Volk freuete ſich, daß von 
ſeinem Jauchzen die Erde bebte«, welches doch keineswegs 
nach dem Wortſinne genommen werden kann ). Einige 
von dieſen Sagen erzählen wirkliche Erſcheinungen und 
Wunder, welche dieſe Männer in Folge ihrer Heiligkeit 
gewirkt haben. Einige aber beziehen ſich auf Glaubens— 
und Sittenlehren, deren Befolgung ſchon die Vernunft 
befiehlt, die aber, um ihnen mehr Sanetion zu geben, 
mittelſt eines Spruchs in der Schrift unterſtützt wurden. 
So z. B. ſagt R. Jochanan (Trakt. Taanith) »Der Pas 
triarch Jakob iſt nicht geſtorben.« Als man ihm nun den 
Einwurf machte, daß doch die Schrift ſelbſt ſagt, man 
habe ihn balfamirt, um ihn getrauert und ihn begraben. 
Antwortete er: Ich beweiſe meine Behauptung eben aus 


der Schrift: denn der Prophet Jeremias ſagt (30, 10): 


»Fürchte nichts Jakob, ſpricht der Ewige, ängſtige dich 
nicht Israel, denn ich werde dich aus entfernten Ge— 
genden, und deine Nachkommen aus den Ländern ihrer 
Gefangeuſchaft retten.« Hier wird ausdrücklich Jakob in 
eigner Perſon angeredet, und zugleich werden auch ſeine 
Nachkommen genennt, die zurück kommen ſollen. In die— 
ſem Verſe liegt alfo nothwendig eine verborgene Hinweis 


*) Eine Hyperbel dieſer Art erzählt der Talmud im Trakt. 
Gittin: „In Bithar waren vier hundert Schulen, in je— 
der Schule waren vier hundert Lehrer, und jeder Lehrer 
hatte vier hundert Schüler.“ — Berechnet man nun die 
Zahl der Schüler, die ſich in dieſer einzigen Stadt be— 
funden haben ſollen, fo it ihre Auzaͤhl nicht weniger als 


vier und ſechzig Millionen. — Eben ſo heißt es (im Trakt. 


Peſachim): Ein gewiſſer hoher Prieſter Namens Jocha— 
nen ben Nadbairaß oder brauchte für feine Hausleute zu je— 
der Mahlzeit drei hundert Kälber, trank drei hundert 
Schläuche Wein, und ſpeiſete zum Nachtiſch vierzig Schüſ— 
ſeln Tauben. ; 


5 


fung auf die Auferſtehung der Todten, wo fodann Ja- 
kob in eigener Perſon mit allen ſeinen Nachkommen in 
das verheißene Land zurück kommen werden. Endlich ſind 
einige davon bloße Dichtungen zu einem temporellen 
Zwecke. « 
Dieſe Hagadoth ſind das Steckenpferd, worauf ſo 
mancher Spötter ſich herum tummelt und ſeinen faden 
Witz erſchöpft. Sie find die Quellen, woraus ſo man⸗ 
cher Spottſüchtige, der weder mit dem talmudiſchen Su: 
denthume, noch mit dem Geiſte der alten Philoſophie, 
beſonders jener des Orients, und der Art ihre Lehren vor⸗ 
zutragen bekannt iſt, den Stoff zu feinen bittern Sarkaſ-, 
men ſchöpft, und den Talmudiſten, die wahrlich wie es 
jede Blattſeite dieſes voluminöſen Werks zur Genüge 
darthut, des Scharffinnes und des Witzes nur allzuviel 
beſaßen, jeden Funken des geſunden Menſchenverſtandes 
abzuſprechen ſich erdreiſtet. — Wir wollen über dieſen 
Gegenſtand, das Urtheil zweier unpartheiiſcher Gelehrten 
von verſchiedener Glaubensgenoſſenſchaft hören. 
Salomon Maimon, der gewiß nicht partheiiſch 
für die Talmu diſten gedacht und geſchrieben hat, ſagt in 
ſeiner Selbſtbiographie (1. B. 16. 8 ff): »Merkwuͤrdig 
iſt es, daß bei allen rabbiniſchen Ausſchweifungen, in 
Anſehung des praktiſchen Theils, nämlich der Geſetze 
und Gebräuche, der theoretiſche Theil, oder die jü— 
diſche Theologie ſich noch immer rein erhalten hat. Eis 
ſenmenger ) mag ſagen was er will, ſo kann man doch 


*) Dieſer Menſch hat in ſeinem Werke, das enkdeckte 
Judenthum. (Königsberg 1711. 2 Bände in 4.) al⸗ 
le odfeöne Stellen, nicht nur aus dem Talmud, ſondern 
aus allen ſpätern jüdiſchen Schriften, ohne Unterſchied 
ihrer Verfaſſer, nach der Zeit in welcher ſie geſchrieben 
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aus unwiderleglichen Gründen darthun, daß alle einge— 
ſchränkte bildliche Vorſtellungen von Gott und ſeinen Ei— 
genſchaften „ bloß in einem Beſtreben, die Begriffe der 
Theologie, dem gemeinen Verſtande anzupaſſen, ihren 
Grund haben. Sie folgten hierin dem Grundlage, den 
fie in der heiligen Schrift feſtgeſetzt hatten: nämlich, die 
heilige Schrift bedient ſich der Sprache des 
gemeinen Mannes ), indem religiöfe und moralis 
ſche Geſinnungen und Handlungen, als der unmittelbare 
Zweck der Theologie auf dieſe Art am Beſten ausgebrei— 
tet werden können. Sie ſtellen daher dem gemeinen Ver— 
ſtande Gott als einen irdiſchen König vor, der ſich mit 
ſeinen Miniſtern und Kabinetsräthen den Engeln, über die 
Regierung der Welt berathſchlägt *). Dem ausgebilde— 
ten Verſtande aber ſuchten fie alle antropomorphiſtiſche 


aufgenommen, und goß noch darüber eine aus fanatiſchem 
Haſſe, und ſarkafſchem Geiſter zuſammengeſetzte Lauge. 
Er machte es doch zu einem entgegengeſetzten Zwecke, 
wie die gegenwärtigen Rabbinen, die eine Stelle aus 
der Mitte eines Verſes aus der heiligen Schrift aushe— 
ben, und dieſelbe ohne Rückſicht auf das Vorhergehende 
oder Folgende zu erklären ſuchen. Eben ſo reißt er tal— 
mudiſche Stellen aus ihrem Zuſammenhange, wo fie ohne 
Verbindung mit dem früher oder ſpäter Geſagten, nicht 
anders als fade erſcheinen konnten. Auf dieſe Art, kann 
jede, auch die beſte Schrift, ja ſelbſt die Heilige nicht 
ausgenommen, als abſurd vorgeſtellt werden. — Machte 
es nun Eiſenmenger ſo bunt, ſo verfahren ſeine Papa— 
geyenmäßige Nachſchwätzer, unter andern vorzüglich in 
den neueſten Zeiten ein gewiſſer Hundt- Radowſky, der 
nicht ein Jota vom Hebräiſchen, und um ſo weniger 
vom Talmudiſchen verſtehet, noch weit ärger. — 
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*) So ſtellt ihn uns auch die heilige Schrift in Hiob 
(1, 6), Daniel (7,9) und Zacharias (5) vor. 


* 


Vorſtellungen von Gott zu benehmen, indem fie fagten: 
Die Propheten haben viel gewagt, daß fie 
den Schöpfer feinem Geſchöpfe ähnlich vor: 
ſtellten ). Wie z. B. es (Ezech. 2, 16) heißt: »Auf 
dem Throne war eine dem Menſchen ähnliche Geſtalt.« 

»Ich habes fährt er fort »die Mißbrauche der Rab— 
beinen in Anſehung der Religion, ohne alle Partheilich— 
keit aufgedeckt, ich muß aber auch ihr Gutes nicht verſchwei— 
gen, und ihnen eben ſo unpartheiiſch Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen. Man vergleiche einmal Mahomeds Ber 
ſchreibung von der Belohnung der Frommen mit der rab— 
biniſchen (talmudiſchen) Vorſtellung davon **) Die Beſchrei— 
bung Mahomeds iſt zwar ſchön, aber äußerſt ſinnlich: 
Die Rabbinen (Talmudiſten) ſagen (Trakt. Sanhedrin) 
Oben (in dem Aufenthalte der Seligen) gibt es we— 
der Eſſen noch Trinken, ſondern die From: 
men fitzen gekrönt, und ergötzen ſich in dem 
Aunſchauen der Gottheit.« ***) 

»Eiſenmenger ſucht in feinem entdeckten Judenthume 
(1. Th. Kap. 8) die platoniſche Lehre der Reminescenz, 
welche die Rabbinen behaupten, durch eine eraſſe Aus: 
legung lächerlich zu machen. Aber was kann nicht auf 
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*) Hier führt er eine lange Stelle aus dem Koran an, 
die hier zu wiederholen allzuviel Raum einnehmen würde 
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Doch iſt es nicht zu läugnen, daß es im Talmud mehrere 
Stellen gibt, welche den Aufenthalt der Seligen, ſowohl 
in Bezug auf Belohnung als Beſtrafung, allzuſehr 
verſinnlichen. Als z. B. unter mehrern Stellen Trakt. 
Baba Bathra Fol, 14. Erubin Fol. 19. und mehr der- 
gleichen. 
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dieſe Art lächerlich gemacht werden? — So ſpottet er 
darüber, daß ſie die Weiſen, mit den Stoikern Könige 
nennen, daß ſie ſagen, Gott thue nichts, ohne ſich mit 
den Engeln vorher zu berathen, d— h. die Allmacht wirkt 
nicht in der Natur unmittelbar, ſondern vermittelſt der 
in der Natur gelegten Krafte; auch über die Lehre, daß 
alles von der Gottheit beſtimmt iſt, außer der Ausübung 
der Tugend. Findet irgend ein vernünftiger Theolog hier— 
in etwas Lächerliches oder Gottloſes? — « a 

»Wer in den wahren Geiſt des Talmuds eingedrun— 
gen iſt, wer ſich mit der Art der Alten überhaupt, und 
befonders der Morgenländer, theologiſche, morali— 
ſche, ja ſogar phyſiſche Wahrheiten, in Fabeln und Al— 
legorien vorzutragen; wer ſich mit den morgenländiſchen 
Übertreibungen „in Anſehung alles deſſen, was die Mens: 
ſchen intereſſiren muß, genau bekannt gemacht hat, und 
mit den Talmudiſten fo verfahren will, wie dieſe ſelbſt 
zur Entſcheidung des R. Meiir, der einen Ketzer zum 
Lehrer hatte, ) thaten, der wird gewiß alle Ungereimt— 
heiten im Talmud nicht finden, die dieſe Herren ſo leicht 
darin zu finden geneigt find.« 

»Die Methode theoretiſche oder praftifhe Wahrhei— 
ten, wenn auch durch die allerſeltſamſte Exegeſe, auf Stellen 
aus der heiligen, oder auch einer ſonſt allgemein gefchägs 
ten Schrift zu beziehen, als wären es Wahrheiten, die 
aus dergleichen Stellen durch eine vernünftige Exegeſe 
herausgebracht ſind, außerdem daß ſie den Wahrheiten 
bei dem gemeinen Manne **) Eingang verſchafft, find 


*) Nämlich: Er fand eine Nuß, genoß den Kern und warf 
die Schale weg. 

*) Der fie von ſich ſelbſt einzuſehen nicht vermag, und fie 
bloß auf Autorität annimmt. 


— 


auch noch als ein vortreffliches Gedächtnißmittel zu be⸗ 


trachten. Denn da, wie vorausgeſetzt, dieſe Stellen in 
jedem Munde ſind, ſo werden auch die daraus gezogenen 
Wahrheiten dadurch aufbewahrt. Daher findet man ſehr 


häufig im Talmud, wenn die Frage von der Deduction 


eines neuen Geſetzes aus der heiligen Schrift iſt, daß 
der eine daſſelbe aus dieſer oder jener Stelle der heili⸗ 
gen Schrift herleitet, der andere ihm aber die Erinne— 
rung macht, daß dieſes nicht die wahre Bedeutung dieſer 
Stelle ſeyn könne, indem die wahre Bedeutung dieſe 
oder jene ſey, worauf jener zu erwiedern pflegt: Es iſt 
ein neues Geſetz der ei a die es auf gedachte Stelle 
beziehen. 


*) Zum Beiſpiel einer ſolchen Beziehung, oder wie di— 
Talmudiſten es nennen E&NIDDI8 Aſſmactha oder 
Stützvunkt, mag folgendes dienen. R. Hamnuna ſagt 
(Trakt. 1 „Aus der Beſchreibung die uns die 
Schrift (1. Sam. 1. 13 — 17) von der Channa mackt, 
können wir viel nützliche Sachen lernen. Daſelbſt heißt 
es: »Channa ſprach nur im Herzen, bloß ihre Lippen be— 
wegten ſich, und ihre Stimme ward nicht gehört. Nun 
hielt Eli ſie für eine Betrunkene, und ſprach zu ihr: 
Wie lange noch wirſt du ſo betrunken thun? Schaffe dei— 
nen Rauſch weg. Nicht doch mein Herr! erwiederte Chan— 
na, ich bin ein Weib vom beſchwerten Gemüthe, habe 
weder Wein noch ſonſt was Berauſchendes getrunken, 
und ſchütte mein Herz vor Gott aus. Halte deine Die— 
nerinn für kein verworſenes Weib. Gram war es, und 


Kummer der fo eben aus mir geſprochen hat. Darauf er— 


wiederte Eli: So gehe denn in Frieden, der Gott Isra— 
els gewähre deine Bitte, darum du gebeten haſt.« Wenn 
es heißt „Channa ſprach in Herzen, * fo zeigt dieß dar- 
auf, daß bei dem Beten alles auf das reine Herz, und 
nicht auf die bloßen Worte ankömmt. „Ihre Lippen beweg— 
ten ſich, «dieß belehrt uns, daß man Gott in Worten 
vortragen ſoll, was man im Herzen wünſcht. „Ihre Stim— 
me ward nicht gehört“ beweiſet, daß der Menſch nicht 


* 
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»Da alſo dieſe Methode überall als bekannt voraus- 
geſetzt ward, fo hielten die Talmudiſten es für unnöthig, 
ſie bei jeder Gelegenheit aufs neue einzufchärfen. Ein 
einziges Beiſpiel wird hinreichend ſeyn, dieſes zu er— 
klären. « | 

»Ein Talmudiſt fragte den andern: Was mag doch 
die Bedeutung folgender Stelle im Buche Rofun (15, 2) 
ſeyn: Kinah, Dumiah, weadadah? Dieſer antwor— 
tete: Hier werden die damals bekannten Orten des heili— 
gen Landes aufgezählt. Ei freilich! erwiederte jener, ich 
weiß es recht gut, daß dieß Namen der Orter ſind. Aber R. 
N. weiß hier noch außer der eigentlichen Bedeutung et— 
was Zweckmäßiges anzubringen: nämlich Kinah: Wenn 
ſein Nächſter Gelegenheit zur Rache gibt, dumtah 
und er dennoch (aus Großmuth) ruhig bleibt weg dad ah, 
dem wird Gott recht verfchaffen.« *) 


allzulaut beten ſoll.« Eli hielt fie für eine Betrunkenes 
gibt die Lehre, daß ein Betrunkener nicht beten darf. Eli 
ſprach: Wie lange wirft du noch fo betrunken ſeyn 2“ 
beweiſet, daß wenn jemand was Ungeziemendes von ei— 
nem andern ſieht, er ihn davon abmahnen ſoll. »Sie 
antwortete: Nicht mein Herr !« Damit wollte fie ſagen, 
du biſt nicht mein Herr in dieſer Sache: das heißt, die— 
ſen Argwohn, den du von mir hegſt, kann dir der heilige 
Geiſt nicht eingegeben haben. »Ich habe weder Wein noch 
ſonſt ein berauſchendes Getränk getrunken.“ Dieß gibt 
die Belehrung, daß man wider eine üble Nachrede ſich 
vertheidigen, und ſeine Unſchuld an den Tag legen ſoll. 
„Halte deine Magd für kein verworfenes Weib.« Das 
Wort Beliaal, heißt niederträchtig, verworfen, hat 
aber zugleich auch die Bedeutung von Götzendienern, die— 
ſe Homonyme zeigt an, daß wer im Rauſche betet, ſich 
ſo ſehr vergehe, als betete er Götzen an. „Eli ſagte: Ge— 
he in Frieden.« Dieß iſt eine Lehre für jene, die von 
jemanden einen falſchen Argwohn hegen, ihn um Verzeih— 
ung bitten, und ihn ſegnen müſſen. 

) So wird auch (Trakt. Nedorim) aus den Namen dreier 
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„Welch ſchöne Gelegenheit wäre nicht zum Lachen 
uͤber den armen Talmudiſten, der ans beſondern Namen 
von Ortern (oder Völkerſchaften) eine moraliſche Sentenz 
herleitet, und noch dazu aus weadadah, auf eine ſelt— 
ſame Art eine Compoſition macht; hätte ſich nicht derje— 
nige, der dieſe Frage vorlegte, ſelbſt daruͤber erklärt, 

ß er nicht die wahre Bedeutung die darauf bezogen 
werden kann, zu wiſſen verlange.« 

»Was übrigens die talmudiſche Moral anbetrifft, fo 
weiß ich wahrhaftig nicht, was man daran auszuſetzen 
hat, außer vielleicht, das in manchem Falle zu weit 
Getriebene derſelben. Sie iſt der Achte Stoieismus, 
ſchließt aber deßwegen andere Prineipien nicht aus. Ihre 
Heiligkeit erſtreckt ſich ſogar auf Gedanken. Sie beziehen 
dieſes ihrer Art nach, auf folgende Stelle des Pſalms 
(3½ 10): »Du ſollſt in dir keinen fremden Gott haben«; 
indem ſie ſagen: Welcher fremde Gott kann in dem 
menſchlichen Herzen wohnen, als — böſe Begierden. 
Sie erlauben nicht einmal einen Heiden auch nur mit 
Worten zu hintergehen. Als z. B. ſich gegen ihn der 
Höflichkeitsformel: Ich freue mich dich wohl zu ſehen, zu 
bedienen, wenn ſie nicht die wahre Geſinnung des Her— 
zens ausdrückt.« 

»Die Beiſpiele von Juden, die Chriſten oder Heiden 
betrügen, welche man gewöhnlich dagegen anführt, be— 
weiſen nichts, indem dieſe alsdann nicht den Grundſätzen 
ihrer Moral gemäß handeln.« *) 


Söhne Israels (1. M. 25, 14): Miſchnah, Du: 
mah und Maſſa die Lehre gezogen, daß man hören, 
ſchweigen und dulden ſoll, denn miſchna oder ſcha ma heißt 
hören, du mah ſchweigen, und maſſa, fragen oder 
ertragen, 

*) Eiſenmenger macht dem Talmud über folgende Geſchichte 
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»Das Gebot: Du ſollſt nicht gelüſten nach dem was 
deinem Nächſten gehört, legen die Talmudiſten ſo aus, 
daß man ſich ſogar des Wunſches es zu beſitzen ent— 
wehren ſoll. Kurz ich müßte ein ganzes Buch ſchreiben, 
wenn ich alle vortreffliche Lehren der talmudiſchen Moral 
anführen wollte.« — So weit Salomon Maimon. — 

Der anonyme Verfaſſer des Buchs: Geheime Leh— 
ren der alten Orientaler und Juden oc. ) ſagt 
(Seite 251 ff.) »Da nach der Lehre der Juden, alles 
Gottes unmittelbarer Wirkung zugeſchrieben, und der Ur— 


bittere Vorwürfe: Im Trakt. Soma heißt es: R. Jo- 

» hanan hatte Zahnſchmerzen, und fragte eine Matrone, 
die ein Mittel dawider wußte, um Rath. Dieſe aber 
wollte ihm das Mittel nur unter dem Bedingniſſe mit- 

theilen, daß er es niemanden bekannt mache, und zur 

Verſicherung dieſes Bedingniſſes ſchwöre. Er ſchwur mit 
folgenden Worten: „Ich ſchwöre zu dem Gott Israels es 
nicht zu entdecken. Sie machte ihm das Mittel bekannt, 
er bediente ſich deſſelben, und da es ihm gut anſchlug, verkün— 
digte er es ſogleich öffentlich. Als die Matrone ihn dar— 
über zu Rede ſtellte, ſagte er: Ich habe dir geſchworen 
daß ich es dem Gotte Israels nicht bekannt machen will, 
nicht aber, daß ich es den Leuten nicht bekannt machen 
werde. — Er bediente ſich alſo der Reservatio menta- 
lis. — Hier muß bemerkt weeden, daß erſtens dieſer R. 
Jochanan im Talmud, beſonders im gegenwärtigen Falle, 
fo wenig zum Muſter der Nachahmung aufgeitellt. iſt, 
als in der Bibel Jakob bei der Behandlung ſeines Va— 
ters (1. M. 27), oder David (2. S ann. 11.) bei der 
Behandlung des Urias, ob ſie gleich beide übrigens als 
fromme Männer Gott gefällig waren. Zweitens wä— 
re die Täuſchung dieſer Matrone, etwa noch dadurch, 
wenn nicht als rein moraliſch anzuempfehlen, doch damit, 
einigermaßen zu entſchuldigen, daß bei einer zum Nutzen 
des Allgemeinen dienlichen Sache, das Intereſſe des Ein— 
zelnen nicht in Anſchlag kommen kaan. 


) Roſtock und Leipzig 1805. 


ſprung eines jeden auffteigenden Gedanken von Gott her- 
geleitet wurde, ſo war freilich in dieſer Hinſicht alles 
was geſchah, ein Wunder von Gott, und wurde wie ein 
Wunder beſchrieben: aber es wurden darunter doch bloß 
natürliche Begebenheiten verſtanden; obgleich ſie auf eine 
wunderbare Weiſe beſchrieben ſind, und dadurch das An— 
ſehen von wunderbaren Begebenheiten erhalten mochten. 
Wenn ein Menſch von erhitzter Einbildungskraft einen 
Laut zu hören glaubte, oder wenn es donnerte, und ein 
ſolcher Menſch hatte ſeine Gedanken eben anf einen Ge— 
genſtand gerichtet, und ſtellte ſich vor, in dem Wieder— 
halle des Donners, ein Wort zu finden, welches ſich auf 
dieſen Gegenſtand deuten ließ; oder wenn jemand, der 
in einer ſolchen Gemuthsverfaſſung war, das erſte Wort, 
welches er von einem Menſchen reden hörte, auf ſeinen 
Gegenſtand anwendete, und nach ſeiner Einbildung aus- 
deutete, ſo ward ſolches eine Stimme vom Himmel, 
0 n2 Bathkol, oder eine göttliche Offenbarung ge: 
nannt. «) 

Es war eine allgemein angenommene Methode, beſon— 
ders über Gegenftände, welche zur Theologie gehörten, 


— 


) So beißt es im jeruſalemiſchen Talmud (Trakt. Sabbath) 
R. Simon ben Lakiſch und R. Jochanan wollten den 
Samuel, der Vorſteher einer Schule in Babylon war, 
beſuchen. Wir wollen, ſagten fie, bei unferer vorhaben— 
den Reife, uns nach einem Bathkol (Himmelsſtimme) richten. 
Als ſie eben vor einer Schule vorübergingen, laſen in 
dem nämlichen Augenblicke die Schüler im zweiten Buche 
Samuel (25, 1) die Worte »Und Samuel iſt geſtorben.« 
Dieſen Zufall nahmen ſie für eine himmliſche Weiſung 
an, daß ihr Freund Samuel, als ein Namensverwandter 
des eben gedachten Propheten, den ſie eben beſuchen woll— 
ten, geſtorben ſey. Ihre Reiſe unterblieb, und bald dar— 
auf traf die Nachricht von dem Ableben dieſes Mannes ein. 
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ſeine Meinung nicht deutlich und gerade auszudrücken, 
ſondern durch bildliche Redensarten, Gleichniſſe und über⸗ 
natürliche Begebenheiten, die als witklich vorgeſtellt wur— 
den. Die aber, weder der Verfaſſer noch der Leſer, we— 
der der Lehrer noch der Zuhörer für etwas anders, als 
für eine Schilderung hielten, die dazu dienen ſollte, 
eine viel größere Aufmerkſamkeit zu erwecken. Es wurde 
für unnütz und unſchicklich gehalten, ſich über theologi— 
ſche Gegenſtände gegen andere, als gegen Weiſe, oder 
gegen die, welche die Geheimniſſe, recht einſehen und be— 
greifen konnten deutlich zu äußern. *) 

»Von dem berühmten jädiſchen Lehrer Hillel er— 
zählen die Talmudiſten (Trakt. Baba Bäthra): Als er 
ſaß und über das Geſetz Gottes nachdachte, wurden alle 
Vögel welche über ihn hinflogen verbrannt!« Keine Aus 
ßerung kann deutlicher ein Wunder anzeigen als dieſe. 
Inzwiſchen wird doch erklärt, daß der Sian kein ander 
rer geweſen ſey, als, daß ein jeder unrichtige Gedanke 
der in ihm rege ward, unterdrückt wurde, weil er nur 
den richtigen Sinn der Schrift auffaßte. **) 

»Alle Begriffe in perſönlicher Geſtalt eingekleidet, 
(perſonificirt) werden als wirkliche Perſonen vorgeſtellt, 
und die bloßen Gedanken von einer Sache werden als 
wirkliche Thaten beſchrieben, und mit allen ſolchen Um— 
ſtänden bezeichnet, welche der Beſchreib ung wirklicher Be— 
gebenheiten zukommen. Die gewöhnliche Redensart, daß 


U 


) Sie beziehen ſich dießfalls auf Pfalm (25. 14), wo es 
heißt: das Geheimniß Gottes wird ſeinen Verehrern ent— 
deckt, ſie macht er mit ſeinem Bündniſſe bekannt. 


**) So erklärt es R. Salomon ben Virga in feinem Bu— 
che Schewet Jehuda nns und, 


auf böſe Thaten die gerechte Strafe folgt, und daß die 
Gottloſen deßwegen zu Ehren erhoben werden, damit ihr 
Fall um ſo ſchwerer wuͤrde, lautet im jüdiſchen Styl 
auf ihrem Verfolger angewendet (Targum Eſther 3, 1) 
alſo: »Die Richtereigenſchaft I NTN trat vor dem 
Herrn der Welt und ſprach: Sehe! wie der König 
Ahasveros den Haman über alle ſeine Hofbedienten er— 
hoben, und ihm die Herrſchaft über alles gegeben hat. 
Der Herr der Welt antwortete: Noch iſt er nicht berühmt 
in der Welt geworden. Warte bis er groß und glänzend 
vor allen Völkern iſt, dann werde ich ihn ſtrafen für al— 
le Plagen, welche ſowohl er ſelbſt als fein Vater *) dem 
Volke Israel zugefuͤgt haben. »In den jüdiſchen Schrif— 
ten wird deßhalb ausdruͤcklich erklart, daß prophetiſche 
Geſichte, und andere ähnliche Ausdrücke nur als Gleich— 
niſſe müſſen verſtanden werden.““) 

Herders Brief *) ſagt, über dieſe Art Diktion. »Al: 
le menſchliche Lehre theilt ſich nach den drei Kräften un— 
ſerer vernünftigen Seele, die ihr Sitz iſt, in Geſchichte, 
Poeſie und Philoſophie. Die Geſchichte gehört dem Ge— 
dachtniſſe, die Poeſie der Einbildungskraft, die Philoſo— 
phie der Vernunft. Auch die Theologie, ob ſie wohl hö— 
heren Urſprungs und Inhalts iſt, kann doch von der menſch— 
lichen Seele nicht anders als in dieſen drei Zellen und 


* Nämlich fein Stammvater Amalek (2. M. 17, 14). 


*) So heißt es auch von Gott (5. M, 4, 24): Er if 
ein verzehrendes Feuer, welches ſicher bloß eine Meta— 
pher iſt. Eben fo heißt es (Pfalm 104, 4) „Er macht 
ſeine Boten »Winde,« welches eben nur im metaphoriſchen 

Sinne genommen werden kann. 


*) Herders Briefe über das Studium der Theologie. 
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Behältniſſen gefaßt werden, wie ein und daſſelbe Gefäß 
ver ſchiedene Safte, durch verſchiedene Offnungen in ſich 
aufnimmt. Sie beſteht alſo aus der heiligen Geſch ich— 
te, aus göttlicher Poeſie, wie z. B. die Parabeln, und 
aus einer ewigen Philoſophie, welches ihre Pflichten 
und Lehren ſind. 

»Die Poeſie gehört der Einbildungskraft, die ſehr 
freie Trennungen und Verbindungen der Dinge liebt. Sie 
iſt nicht Geſchichte, ſondern eine willkührliche Nachah— 
mung derſelben, historia ad placitum confieta. Die er- 
zählende Dichtung ahmt geſchehene Dinge nach, erhohet 
ſie aber öfters über die Glaubwürdigkeit. Denn, da die 
ſinnliche Welt unter der Würde unſerer Seele bleibt, ſo 
gibt ihr das die Poeſie, was ihr die Geſchichte verſagt: 
befriediget das Gemüth mit Schatten der Dinge, da die 
arme Wirklichkeit es nicht befriedigen kann. Eben dieſe 
Poeſie zeigt, daß unfere Seele zu einer vollkommenen 
Ordnung, zu einer ſchönern Mannigfaltigkeit gemacht ſey, 
als ihr die Natur nach dem Falle gewährt. Deßwegen 
dichtet fie größere Thaten, gerechtere Folgen, eine ſchö- - 
nere Abwechſelung, als die Geſchichte zeigt. Es iſt et⸗ 
was Göttliches in ihr, weil ſie die Seele erhebt, den 
Lauf der Dinge uns unterwirft, nicht uns den Lauf der 
Dinge, wie Vernunft und Geſchichte fordern. Sie ſchmei— 
chelt alſo dem menſchliche Gemüthe. — Die drama— 
tiſche Poeſie iſt eine anſchaubare Geſchichte; fie hat eis 
nen Schauplatz, der ſo groß als die Welt iſt. Kluge 
Männer und große Philoſophen haben ſie für ein Saiten, 
ſpiel der Seele angeſehen; denn es iſt ein Geheimniß der 
Natur, daß die Menſchen in der Verſammlung mehr be— 
wegt werden, und den Eindrücken offener ſtehen, als 
wenn ſie allein ſind. — 

»Die paraboliſche Poeſie iſt gleichſam was Hei- 
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liges und Erhabenes, wie ſie denn auch die Religion 
ſelbſt gebraucht, dem Menſchen Göttliches mitzutheilen. 
Die Allegorie iſt von einem zweifachen, einander ent— 
gegenſtehenden Gebrauche; bald dient ſie zur Hülle, 
bald zur Erläuterung; hier enthüllt und lehrt, dort 
verhüllt ſie und kleidet ein. Als Lehre haben ſie inſon⸗ 
derheit die Alten häufig gebraucht; denn da die Erfindun— 
gen und Schlüße der menſchlichen Vernunft, die uns 
jetzt bekannt und geläufig find, damals neu und unge— 
wohnt waren, und kaum gefaßt wurden, wenn man ſie 
nicht ſinnlich machte; ſo erſchienen ſie in ſolchen Bildern, 
Fabeln, Parabeln, Räthſeln und Sprüchen, wie z. B. 
Menenius Agrippa durch eine Fabel das römiſche Volk 
zufrieden ſtellte. Wie die Hieroglyphen älter als die Buch— 
ſtaben: ſo ſind die Parabeln älter als die Beweisgründe. 
Noch jetzt und immerhin wird dieſe Kraft den Parabeln 
bleiben; denn kein Beweis, kein wahres Exempel iſt ſo 
deutlich, ſo anſchaulich wie ſie.« 

»Der zweite Gebrauch der paraboliſchen Poeſie iſt 
zur Hülle, zur Einhüllung der Sachen, deren Würde 
einen Schleier fordert. So hat man Geheimniſſe der Re— 
ligion, der Politik und Philoſophie in Parabeln und Fa— 
beln gekleidet, und die Schriften dieſer Art ſind von 
menſchlichen Werken die älteſten; auch die, die ſie aufge— 
ſchrieben, haben ſie nicht erfunden. Es iſt ein zartes 
Lüftchen, das aus den Traditionen älterer Völker die Flö⸗ 
te der Griechen bewährt hat. — Sonſt iſt die Poeſie ei— 
ne Pflanze, die von der üppigen Erde ohne Samen her— 
vorſchießt, ſich weit ausbreitet, und über andere Wiſſen— 
ſchaften empor wächſt. Sie iſt ein Traum der Wiſſen— 
ſchaft und Wahrheit: ſuͤß, mannigfaltig, fie hat was Göttli⸗ 
ches in ſich, wie alle Träume; aber man muß auch aufwachen, 
und in den Ather der wahren Wiſſenſchaft hinauf ſtreben.« 
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Barthelemi ſtellt uns in ſeinem preiswürdigen 
Werke *), im Bezug auf vorliegenden Gegenſtande, fol⸗ 
genden Dialog zwiſchen Anacharſis und einem Das 
mier auf. Tr 
Anacharſis. »Warum iſt feine (des Pythagoras) 
Weltweisheit, mit einer dreifachen Mauer von Finſter— 
niß umgeben? Warum konnte ein Mann, der ſo be— 
ſcheiden war, daß er ſich nicht einen Weiſen, fondern 
nur einen Freund der Weisheit (Philoſoph) nennen woll⸗ 
te, nicht Freimüthigkeit genug beſitzen, um die Wahrheit 
laut zu verkünden ?« | 
Der Samier. »Eben ſolche Geheimniſſe, worüber 
du dich verwunderſt, findeſt du in den Eleufinifchen Myſte⸗ 
rien, in den Samothraeiſchen Myſterien, bei den ägyp— 
tiſchen Prieſtern, unter allen Religionsgeſellſchaften. Ja, 
haben nicht auch unſere Weltweiſen eine Lehre, welche 
ausſchließend nur den Zöglingen auvertrauet wird, deren 
Verſchwiegenheit ſie gepruͤft haben? — Die Augen des , 
großen Haufens waren ehemals viel zu ſchwach, um das 
Licht zu ertragen; und ſelbſt heut zu Tage, wer wagte 
wohl mitten in Athen, ſich ganz offen über das Weſen 
der Götter, und über die Freiheit der Volksregierung, 
zu erklären? Es gibt alſo Wahrheiten, welche der Weiſe 
gleichſam wie einen anvertrauten, Schatz hält, und die er 
nur, fo zu ſagen, tropfenweife fallen läßt.« a 
Anacharſis. »Aber auch diejenigen, welche man 
mit vollen Händen ausſtreuen muß, die Wahrheiten der 
Sittenlehre zum Beiſpiel, bedeckt ihr mit einer undurch— 
dringlichen Hülle. Wann ihr, ſtatt mich zu erinnern den 
Müßiggang zu fliehen, und einen zornigen Menſchen 


) Reiſen des jungen Anacharſis durch Griechenland 6. Bd. 
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nicht zu reizen, mir verbietet, mich auf einen Scheffel zu 
ſetzen, oder das Feuer mit einem Schwerte anzuſchuͤren, 
fo fügt ihr offenbar zu der Mühe, euere Lehren auszu— 
üben, auch noch die Mühe ſie zu verſtehen.« 

Der Samier. „Und gerade dieſe Muͤhe prägt fie 
in das Gemüth. Man behält ſorgſamer dasjenige, deſ— 
fen Erlangung Arbeit Foftete, Die Sinnbilder reizen die 
Neugierde, geben bekannten Sittenſprüchen ein Anſehen 
von Neuheit; und, da ſie uns öfter vor Augen kommen, 
als die andern Zeichen unſerer Gedanken, ſo werden die 
dadurch ausgedruckten Geſetze beſſer eingeſchärft. Der 
Kriegsmann kann nicht bei ſeinem Feuer ſitzen, der 
Ackersmann nicht ſeinen Scheffel anſehen, ohne ſich des 
Verbotes und des Gebotes zu erinnern.« 
Anacharſis. »Ihr liebt die Heimlichkeit fo ſehr, 
daß einer der erſten Schüler des Pythagoras ſich den 
Unwillen der übrigen zuzog, weil er die Auflöſung einer 
geometriſchen Aufgabe bekannt machte. « 

Der Samier. »Man war damals allgemein über: 
zeugt, daß die Wiſſenſchaft, fo wie die Schamhaftigkeit, 
ſich in einen Schleier hüllen muß, welcher ihren Schät— 
zen mehr Reiz, und ihrem Beſitzer mehr Anſehen ver— 
ſchafft, und Pythagoras benutzte dieſes Vorurtheil.« 

Wir beſitzen auch mehrere ſehr ſchöne Anthologien 
von talmudiſchen Sagen, Parabeln und Erzählungen in 
deutſcher Überſetzung. Als z. B. in Engels Philoſoph 
für die Welt, unter dem Artikel: Proben rabbini— 
ſcher Weisheit. Von J. Veil, von Gottlieb Leon 
in feinen Rabbiniſchen Legenden. “) Wien 1820, 


) Nur ſchade, daß in dieſer Schrift die Stellen nicht “an: 
gegeben ſind, und daß dieſen Erzählungen das alterthüm— 
I. Bd. 19 
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zerſtreuet in den Zeitſchriften Sulamith von Fränkel, 
und Jedidiah von Heinemann, in den Erbauungen 
von Kley und Günzburg, in den Parabeln von Salo— 
mon, in der jüdiſch-deutſchen Monathsſchrift und mehr 
dergleichen. Wir wollen aus jeden der beiden hier zuletzt 
angeführten Schriften, eine zur Probe ausheben. Aus 
den Parabeln von Salomon, weil dieſe Schrift, ſo ſchön 
und anziehend ſie auch geſchrieben iſt, dennoch nicht ſo 
bekannt iſt, als fie es verdient; und aus der jüdiſch— 
deutſchen Monathsſchrift, weil ſie nicht in den Buchhan— 
del gekommen, und daher ſehr wenig bekannt ift. _ 0 
»An einer Hauptſchule« ſchreibt Herr Salomo »lehr— 
ten zwei Weiſe. Der eine ſprach über gar erhabene Din— 
ge, die viel Nachdenken erforderten und den Redner als 
einen guten Kopf ankündigten; er hatte jedoch nur weni— 
ge Zuhörer. Der andere ſprach über fo manche Angele— 
genheit der Menſchheit, und zwar in einem ſehr einfa— 
chen Style, den jeglicher verſtand. Nicht ſelten mifchte 
er auch Mährchen und Fabeln ein, und fein Hörſaal war 
immer gedrängt voll. Darob ward jener böſe, und mein— 
te die Menſchheit habe wenig Sinn für das Ernſte und 
Erhabene. Nicht doch Lieber! ſagte dieſer gütig und be— 
ſcheiden. Laß dir eine Geſchichte erzaͤhlen. In einer Stadt 
waren zwei Kaufleute, der eine hatte allerlei Kleinigkei— 
ten feil, als Bänder, Nadeln, und was des niedlichen 
Putzes mehr war, deſſen auch die Wenigbegüterten nicht 
entbehren konnten, wenn fie reinlich und nett erfcheinen 
wollten. Der andere aber hatte nichts weiter in ſeinem 
glänzenden Laden, denn Edelſteine und ächte Perlen, die 


liche Gewand ganz abgezogen wurde, und fie zu ſehr me: 
derniſirt dargeſtellt find, 


der Hof gebraucht, und der Vielbeguͤterte. Bei wel: 
chem dieſe Kaufleute würden wohl die meiſten Käufer ſich 
einfinden? — Die Anwendung iſt dieſe. Du handelſt von 
Sachen, die weit wichtiger ſind, als die ich vortrage; 
aber dazu braucht es einen hellern Verſtand, richtige 
Einſichten und viele Vorkenntniſſe, aber dafür haben nur 
wenige Menſchen Sinn und Luſt. 

In der juͤdiſch⸗ deutſchen Monathſchrift (2. Heft S. 
18.) kommt folgende Erzählung aus dem Talmud (Trakt. 
Raſir), unter der Aufſchrift: Der enthaltſame Schä— 
fer vor.« Simon der Gerechte Oberprieſter zu Jeruſa— 
lem, einer der Edeln ſeines Standes, dem es am Her⸗ 
zen lag, durch gute Beiſpiele Menſchen zu bilden, rühm⸗ 
te ſich einſt in Geſellſchaft anderer Rabbanen, nie von 
einem Opfer der Enthaltſamen ) gegeſſen zu haben. Denn 
er beſchwor jeden der zu ihm kam, das Gelübde der 
Enthaltſamkeit abzulegen, daß er über ſein Vorhaben 
nachdenken möge. Nicht ſelten ſetzte er hinzu, bereuet 
man bei kälterem Blute, was man im Enthuſiasmus für 


a 1661 

) Schon in den Zeiten Moſis beſtand die Gewohnheit, daß, 
mancher Überfromme ſich der Enthaltſamkeit weihete, und 

daher Naſir Y97I (Enthaltſamer) genannt ward. Vermuth— 
lich eine von den Agyptern angenommene Gewohnheit, 
wovon wir bei den Patriarchen keine Spur finden. Die⸗ 
ſen ſchrieb Moſes (4. M. 6, 3. ff.) Geſetze und Ver— 
haltungsregeln vor. Sie durften während dieſer angelob— 
ten Zeit, weder Wein trinken, noch ſonſt was von Trau⸗ 
ben herkam genießen, ſich keiner Leiche nähern, und ihre 

Haare nicht abſchneiden. Nach beendigter Gelübdezeit 
mußten ſie ſich das Haar abſchneiden, und ein Opfer 
bringen. Der Talmud (Trakt. Naſir) faat: Sie mußten 
das Opfer deßwegen bringen, weil ſie ſich ſelbſt, durch 
ihre Enthaltſamkeit geplagt, und daher eine Sünde be— 
gangen härten. Denn, wer auch nur einen Tag faſtet, 
heißt ein Sünder, f 
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wohl gethan hält. Doch erinnere er ſich ein einziges Mal, 
ein ſolches Gelübde gebilliget zu haben. Der Fall war 
dieſer. N N 
Es kam einſt ein Jüngling von blendender Schön— 
heit zu ihm. Sein edler Verſtand, ſeine ſchöne Geſichts— 
bildung, das Gepräge einer reinen Seele, und ſein über— 
aus ſchönes Haar, welches in natürlichen Locken ſeinen 
Nacken herabfloß, entzückte den Prieſter ſehr. Herr! ſag— 
te jener, ich will Enthaltſamkeit angeloben. — Wie, jun— 
ger Menſch! biſt du von Sinnen? erwiederte Simon. 
Was ficht dich an, daß du deine Geſundheit untergraben, 
und dein fchones Haar verderben willſt. — Ich will gut 
ſeyn, erwiederte der Jüngling, und das Haar hindert 
mich daran, darum will ich das Gelübde ablegen. Der 
Prieſter ſtutzte, und der Jüngling fuhr fort: von jeher, 
fagte er, weidete ich die Heerde meines Vaters. Ich lieb— 
te Gott, meine Eltern und meine Nebenmenſchen, pfleg— 
te meine Heerde gut, und befand mich ſehr wohl dabei. 
Eines Morgens leitete ich meine Heerde zur Quelle, um 
ſie zu tränken, mein Auge weidete ſich an der fchönen 
Natur, während meine Heerde an dem Trunke fi) Tabte. 
Aber — plötzlich gewahrte ich mein Bild in dem Waſſer⸗ 
ſpiegel. Närrchen! flüſterte leiſe meine Eitelkeit mir zu, 
kennſt du dich ſelbſt nicht? — Starr blieb mein Blick 
auf meinem Bilde in der Waſſerflaͤche, und ein Etwas 
regte ſich in meinem Herzen, das ich noch nicht kannte— 
Voll Verwunderung über meine eigene Schönheit, ſtand 
ich, mit meinen Locken ſpielend da. Bald ließ ich ſie in 
ihrer natürlichen Lage über meine Schultern herabwallen, 
und bald als ein Spiel des Zephyrs um meinen Nacken 
flattern. Indeſſen ſchlich ſich ein Schaͤfchen herbei, um 
aus dem Bache ſeinen lechzenden Gaumen zu näſſen. Es 
ſchlürfte ein wenig Waſſer, trübte dadurch die Quelle, 


u 
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und — mein Bild verſchwand. Mit einem ſchrecklichen 
Fluche der noch nie meine Lippen verunreinigte, ſchlug 
ich mit meinem Schäferſtabe nach ihm, und trieb das ar— 
me Schäfchen davon. Geduldig wich es, und blieb dar— 
auf bebend in einer Stellung ſtehen, die mir mein Un— 
recht vorzuwerfen ſchien. — Nun ermannte ſich meine 
Seele, und donnernd rief fie meiner ſchönen Hülle zu: 
Du Unwürdige! vergiß nicht dein Herkommen, noch we— 
niger dein Ende. Wiſſe, dein bißchen Schönheit iſt ver— 
gänglich, und den Flecken deiner jetzigen That, waſcheſt 
du ſobald nicht rein. — Nun zerfleiſchte Reue mein In— 
neres, und weinend ſchwur ich demjenigen den phyſt— 
ſchen Untergang, das mir die Entziehung meiner Mora— 
lität drohete. Ich will alſo Enthaltſamkeit angeloben., 
Dieſes Haar, der Schmuck meines Hauptes, ſoll unter 
der Scheere fallen, und die Roſen meiner Wangen, ſol⸗ 
len durch Enthaltſamkeit vom Weine, verbleichen. Nicht 
ſchön, ſondern gut will ich ſeyn. Bei dieſen Worten 
umarmte der Prieſter ihn, küßte ihn auf die Stirne und 
rief aus: Mögen viele deines gleichen in Israel Ent— 
haltſamkeit geloben!« — | 

Welch reine Moral! Welche herrliche Lehren! — 
Wir fordern alle Eiſenmenger, alle Schudte, alle Ger— 
ſons älterer, alle Rühſe, Frieſe und Conſorten neuerer 
Zeit auf, eine reinere Moral vorzutragen. Aber nicht nur 
mit dieſen Beiſpielen, ſondern mit unzähligen aus dem 
Talmud und Midraſchim könnten wir auftreten, wäre 
hier der Ort dazu. — Möchten doch Menſchen der zu— 
nächſt angeführten Art daraus lernen, nicht ein Buch ei— 
niger ſcheinbarer, oder auch wirklicher Flecken wegen, 
ganz wegwerfend zu beurtheilen, und alle Genoſſen ei: 
ner Glaubensconfeſſion, der ſcheinbaren oder auch wirkli— 
chen irrigen Meinung des großen Haufens oder einiger 
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ihrer Lehrer wegen, mit einem Federſtriche zu verdam— 
men. Möchten ſie die göttliche Toleranz von Abraham 
lernen, der (1. M. 18, 25) zu Gott ſprach: Fern ſey 
es von dir den Unſchuldigen mit dem Schuldigen zu töd— 
ten;« von Moſes, deſſen letzte Worte (5. M. 33, 3) 
find: »Er, (Gott) liebt alle Völker, wenn fie ihm zu 
Füßen liegen »(ihm ergeben find)« und fein Wort em— 
pfangen: von Paulus dem Geſandten Chriſti, der da 
(Apoſtelgeſchichte 10, 34, 35) ſagt: »Nun erfahre ich mit 
der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anſiehet, ſon— 
dern in allerlei Vol'; der ihn fürchtet und recht thut, 
der iſt ihm angenehm. « 

Wir wollen zugeben, daß im Talmud Stellen fi. 
finden , die äußerſt paradox ſcheinen; Stellen, die in einer 
ſo ſehr entfernten Zeit und in einem Clima geſchrieben ſind, 
welche wir ſchlechterdings zu enträthſeln nicht im Stans 
de find ), und deren neuere gezwungene und gleichſam 
mit Keulen hineingetriebene Erklärungen, noch abfurder 
als die zu erklärenden Aufgaben ſelbſt ſind. Wenn es z. 
B. im Talmud (Trakt. Keſuboth) heißt: Eine Mutter 


— 


*) Und bei welchem alten Buche trifft dieſer Fall nicht eben 
ein? Hätte Homer, hätte Platon, hätten die Kirchen vä— 
ter, ja ſelbſt die Schriftſteller der heiligen Urkunden, 
ſowohl alten als neuen Bundes, nicht anders geſchrieben; 
hätten ſie nicht ganz andere NN Bilder und Wen— 
dungen gewählt; überhaupt wäre Diktion und Fiktion 
nicht anders ausgefallen, wenn die Verfaſſer dieſer Schrif— 
ten in unferer ver- oder überfeinerten Zeit, und in uns 
ſerm kalten Abendlande gelebt hätten, wo die Einwir— 
kung des rauhern Climas, unſerm Blute nicht den feuri— 
gen und energiſchen Schwung gibt, wie dem Sohne des 

. Morgenlandes, und auf unſere Einbildungskraft fo ein⸗ 
flußreich wirkt, daß fie die Poeſte zur Proſa herabſtimmt? — 
Wahrlich ja! denn verſtändlich wollten fie ſeyn, und acs 
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die während ihrer Schwangerſchaft Senf ißt, deren Kind 
wird gefraͤßig; trinkt ſie berauſchende Getränke, fo be 
kommt es eine ſchwarze Farbe; ißt ſie aber Fiſche, ſo 
wird die Leibesfrucht den Leuten wohlgefällig, u. 5. w.; 
ſo wird es zwar niemand in Abrede ſtellen, daß die Hand— 
lungen der Mutter während der Schwangerſchaft ein⸗ 
flußreich auf ihre Leibesfrucht ſind; aber wer vermag in 
dem hier geſagten Urſache und Wirkung in Zuſammen— 
hang zu bringen? Wer, auch das entfernteſte Verhältniß 
zwiſchen beiden erfpähen? — Es iſt hier kein anderes 
Mittel, als entweder dieſe Männer für wahnſinnig zu 
erklären, oder einen verborgenen Sinn, wenn nicht dar— 
in zu ſuchen, (denn wer würde ſich jetzt die Muͤhe dazu 
nehmen?) aber doch zu muthmaßen. Das erſte gebet 
ſchon darum nicht an, weil viele Sentenzen dieſer 
Männer in andern Stellen, der Vernunft in vollem Ma— 
ße zu ſagen. Es muß alſo hier der zweite Fall eintre— 
ten, und — ſo verhält es ſich auch. 

Die Talmudiſten hatten, wie bereits oben erwähnt 
wurde, mit allen alten orientaliſchen Weiſen die Gewohn— 
heit gemein, ihre Grundſätze und Lehren in Allegorien 
einzukleiden, und über ihre Maximen den Schleier ge— 
heimer und uneigentlicher Ausdrücke zu ziehen, welcher 
nur jener Schüler zu lüften im Stande war, dem zu: 
gleich auch der Schlüſſel hierzu von ſeinem Lehrer ge— 
reicht wurde. So lange nun dieſe Maximen durch wört⸗ 


* 


comodirten ſich nach den Begriffen ihrer Zeit. Wollen 
nun auch wir fie erfaſſen, fo müſſen wir fie im Geiſie 

des Alterthums und Morgenlands leſen, und ihre Bil: 
derreihe poetiſche, Sprache, in die flache, aber uns ver⸗ 
ſtändlichere Proſa überſetzen. 


liche Überlieferungen vom Mund zu Mund gingen, blieb 
Räthſel und Auflöſung beiſammen, und daher auch nutz— 
und anwendbar. Seit jener Zeit hingegen, wo auch die 
Juden anfingen (um mich des Ausdrucks Mendelsſohns 
zu bedienen) Literati — Buchſtabenmenſchen zu wer— 
den, das heißt, größtentheils durch Schriftzeichen einan 
der ſich ihre Gedanken mitzutheilen, und durch den tod— 
ten Buchſtaben ſich zu unterrichten, auch R. Abina und 
N. Aſchy, dieſe räthſelhafte und verſchleierte Außerungen, 
unter die übrigen Sprüche und Sätze des Talmuds auf— 
genommen, uud fie dem geſchriebenen mündlichen Geſetze 
einverleibt haben, da verflog der Geiſt derſelben, und nur 
die Hülle blieb. Wer vermag nun jetzt den Knoten zu 
löſen? Wer die harte Schaale zu zerbrechen, um den et— 
wa darunter verborgenen Kern uns genußbar darzurei— 
chen? — Selbſt der große Maimonides war, wie er ſich 
in der Vorrede zu ſeinem Commentar zur Miſchna aus— 
ſpricht, geſinnt dieſe Stellen zu erklären. — Aber es 
unterblieb, wahrſcheinlich, weil die Zeit dieſe Schaale zu 
ſehr verſteinert hat, um ſie zu öffnen, und das Unter— 
nehmen unaus führbar iſt. ; 

Wahr ift es auch, daß im Talmud mehrere Stellen 
ſich finden, die in der Diktion für das moraliſche Ohr 
ſehr anftößig find. Als z. B. (Trakt. Sanhed. 82) dann 
(Trakt. Sota 10) und d. gl. daß auch manches darin 
vorkömmt, welches den Werth der Aufbewahrung nicht 
verdient (Trakt. Metzia 84), auch darin Stellen ſich fin⸗ 
den, die weder mit der Weltgeſchichte (Trakt. Gittin 
5) noch mit der Naturgeſchichte übereinſtimmen (Trakt. 
Bathra 74). Man muß aber hierbei bedenken, daß 
der Talmud eine Sammlung von Ausſprüchen iſt, 
die von mehr als zwei tauſend Menſchen herrühren, 
welche in einem Zeitraum von beinahe achthundert Jah— 
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ren ) unter verſchiedenen Verhältniſſen lebten. Die Samm— 
ler nahmen alles in ihrer Sammlung auf. Alles was gehört 
wurde, alles was ein Schüler in ſeinem Collektaneenbuche 

aufgezeichnet hatte, ward ohne Sichtung zuſammen geſchrie— 
ben, und da mußte freilich ſo manches Nichtgediegene 
ſich mit einſchleichen. Ein Rabbiner neuerer Zeit würde 
hier den Spruch Salomos (Spr. 10, 19.) an wenden, 
wo es heißt: »Wer viel redet, (und wahrſcheinlich auch 
wer viel ſchreibt), kann Fehler nicht vermeiden. **) 

Man wird aus mehrern unſerer Äußerungen erſehen, 
daß wir nicht mit allem, was in dieſer voluminöſen tal— 
mudiſchen Rhapſodie vorkommt, vollkommen übereinſtim— 
mend ſind, und daß dießfalls keine beſondere Vorliebe 
für dieſelbe bei uns vorherrſchend iſt. Aber empörend 
ſcheint es uns dennoch, wenn Menſchen aus Gehäſſig— 
keit und Partheiſucht, ſämmtliche Talmudiſten für den 
Abſchaum der Menſchheit erklären, und ihnen alle Ver— 
nunft und allen Sinn für Moralität abſprechen. Man 
findet wahrlich in dieſer Sammlung, neben manchem für 
uns unverſtändlich Geſagten und Gedachten, fehr vieles 
das gut geſagt und trefflich gedacht iſt. Auch ſogar vie— 
les, welches der reinſte Moraliſt unſerer Zeit nicht beſ— 
fer ſagen könnte. Man leſe z. B. die ſogenannten Sprü— 
che der Väter mae god Welch eine ſchöne Samm⸗ 


„) Nämlich von Simon Juſtus, dem erſten Thanaiten an 
bis R. Simuna, dem letzten der Saburäer. 


*) Wer ſich von dem theils wirklich Ungereimten, und theils 
ungereimt Scheinenden im Talmud, und deſſen Widerſprü— 
chen mit ſich ſelbſt, fo wie oft mit der heiligen Schrift‘, 
als auch mit der Welt- und der Naturgeſchichte überzeugen 
will, der findet es im Buche Meor Enaim IYIYTIND 


A > 
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lung der herrlichſten Sentenzen von Sitten - Klugheit: 
und Erfahrungslehren! Und dergleichen Stellen gibt es 
in dem talmudiſchen Kodex hier und da zerſtreuet ſehr 
viele. Selbſt unter den anſtößig ſcheinenden Stellen gibt 
es manche, die wenn fie von den Schlacken der orienta— 
liſchen Diktion geläutert würden, brauchbar. werden könnten. 

Es gab wahrlich unter den Talmudiſten Männer, 
die in den Wiſſenſchaften, ſo weit ſie in ihren Zeiten ge— 
diehen waren, mehr Kenutniſſe hatten, als mancher ihrer 
Spötter neuerer Zeit, als z. B. in der Jurisprudenz 
(Trakt. Baba kamma), thieriſchen Anatomie (Trakt. Cho⸗ 

lin), Aſtronomie (Trakt. Roſch haſchanah), Naturgeſchich— 
te (Trakt. Killaim), Heilkunde * und dergleichen. 

Nur muß man von der andern Seite es nicht zu 
weit treiben, und aus überfrommem Eifer, alle Kennt— 
niſſe und Wiſſenſchaften, ſo weit ſie waren, ſind und 
noch in aller Ewigkeit ſeyn werden, oder der Vor-Jetzt— 


— 


*) Im Talmud (Trakt. Baba Meziah) heißt es: Samues 
Jarihinah, war der Arzt des Rabbi (Jehuda der Heiligen). 
Dieſer litt an einem Augenübel, und Samuel verordnete 

ihm ein Pulver in das Aug zu hauchen, welches der Pa— 

tient nicht leiden wollte. Er ſchrieb ihm eine Salbe vor, 
und auch dieſe wollte er nicht dulden. Nun bediente die— 
ſer Arzt ſich einer hohlen Röhre, in die er ein penetrantes 

Mittel that, und welche er dem Kranken ohne ſein Vor— 

wiſſen unter den Kopfpolſter legte. Das Mittel drang 

durch, und der Kranke ward geheilt. — Wir ſind mit 
der Arzneikunde zu wenig bekannt, um zu entſchei den, ob 
es wirklich Mittel dieſer Art gibt, und ob die Arzte un- 
ſerer Zeit ſich derſelben bedienen. Natürlicher, oder we— 
nigſtens, der ſchlichten Vernunft begreifbarer, ſcheinen 
uns Mittel dieſer Art zu ſeyn, als die ſympatetiſchen 
oder myſtiſchen Kuren neuerer Art, welche ein Clairvoyant, 
durch den Magnetismus dazu präparirt, im Schlafe ſich 
ſelbſt ordinirt. 


* 


und Nachwelt ihnen beilegen, und wähnen, daß mit ih— 
nen alle Weisheit ausgeſtorben ſey, und den talmudiſchen 
Satz (Trakt. Sabbath) »Wenn unſere Vorfahren Men— 
ſchen waren, fo find wir Eſel.« als buchſtablich wahr 
annehmen. Die Talmudiſten konnten immer gute, weiſe 
und wiſſenſchaftliche Männer ſeyn, wenn ſie auch von 
dem Luftballon und der Thermolampe nichts wußten, 
und nicht ahneten, daß es, wie uns jetzt die Magne: 
tiſeure bereden wollen, Menſchen gibt, die geſund und 
wachend nicht leſen können, dennoch in einem gawiſſen 
krankhaften Zuſtand und ſchlafend, mit dem Arzte in 
Rapport geſetzt, durch ein dem Körper und der Seele 
des Arztes entſtrömendes Etwas, das fie, um doch dem 
Kinde einen Namen zu geben, Fluidum nennen, ver— 
ſiegelte Briefe mit geſchloſſenen Augen durch den Magen 
oder durch Berührung mit den Fußzehen, ſelbſt in Spra— 
chen die ſie nicht verſtehen, leſen und deutlich erklären kön— 
nen. ) Denn, fo wenig man den Hypokrat gering fchät- 
zen würde, weil er von dem Galvanismus oder der Cra— 
nologie nichts wußte, oder dem Cadmus ſeine Hochach— 
tung verſagen kann, weil ihm die Stenographie nicht be— 
kannt war, eben ſo wenig kann es dem Ruhme der Tal— 
mudiſten nachtheilig ſeyn, wenn ihre Grundſätze in der 
Phyſik, ja ſelbſt in der Moral auf Menſchen in einem 
entgegengeſetzten Clima, und nach einem Zeitraume von 


) Wer weiß, ob nicht nach Jahrhunderten ein ärztlicher 
Eiſenmenger ein entdecktes Somnambuliſenthum ſchrei— 
ben wird, wie der Frühere ein entdecktes Judenthum ge— 
ſchrieben hat, und alle Abſurditäten des ee 
beſtreuet mit ſarkaſtiſchem Salze aufzählen wird, wie je— 
ner es mit dem Talmudismus gemacht hat — Nihil no- 
vum sub sole, — 


vierzehn Jahrhunderten, nicht alle, und mehrere nicht 
ganz anwendbar ſind. Genug wenn es wahr iſt, daß ſie 
auf jener Stufe waren, auf welcher die meiſten ihrer 
benachbarten Nationen zur nämlichen Zeit ſtanden, und 
ihre Handlungsweiſe ihren Lehrſätzen entſprach. 

So viel erſchwerende Zuſätze dieſe Männer, dem 
urſprünglich moſaiſchen Geſetze beigaben, und mit ſo vie— 
len Vorbauungs- und Umzäunungsgeſetzen fie es auch vers 
paliſadirten, fo ſehr behielten fie Zeit und Umftände 
ſcharf im Auge. Sie erſchwerten, aber erleichterten auch. 
Sie beſchränkten und erweiterten, je nachdem es der 
Bedarf erheiſchte, und Zeit und Umſtande waren ihr 
Maßſtab, wornach fie nicht nur frühere talmudiſche Ger 
ſetze, ſondern ſelbſt das moſaiſche Geſetz eee Ei⸗ 
nige Beiſpiele mögen es bewähren. 

Da die Heiden den Gebrauch hatten, von jeder ih⸗ 
rer Speiſen etwas den Göttern zu opfern, um ſie da— 
durch denſelben gleichſam zu weihen (Libatio), wovon 
zu genießen den Israeliten von Moſes (3. M. 34, 15) 
verboten war, ſo wurde in der Folge, von den frühern 
Talmudiſten als Umzäunungsgeſetz, jeder Genuß einer, 
von einem Nichtjuden zubereiteten Speiſe, ſelbſt von jenen, 
die ſonſt erlaubt waren, verboten. Da nun in den ſpä⸗ 
tern Zeiten, als die Juden fo ſehr unter die übrigen Völ— 
ker zerſtreuet wurden, und denſelben ſich von dem Brote 
und mehr dergleichen unentbehrlichen Speiſen, welche 
Nichtjuden zubereiteten, zu enthalten, äußerſt laſtig ward 
und zu beſorgen ſtand, daß, wenn dieſes Geſetz nicht er— 
leichtert würde, ſie es von ſelbſt übertreten, und durch 
Übertretung dieſes Umzäunungsgeſetzes, leicht zu dem Ge: 
nuſſe der Götzenmahlzeiten verleitet, und weiter zum Göt— 
zendienſte ſelbſt übergehen würden, ſo haben die ſpätern 
Talmudiſten dieſes Umzäunungsgeſetz nicht gerade zu auf: 
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gehoben, aber doch ſo weit erleichtert, daß, wenn ein 


Nichtjude, eine ſonſt dem Juden erlaubte Speife backt, 
kocht, und der Jude nur ein Spänchen in das Feuer 
wirft, es ſo angeſehen werde, als habe er die Speiſe 
ſelbſt gekocht, und der Genuß derſelben iſt erlaubt. 

An den Feſttagen, außer dem Sabbath, darf nach 
frühern talmudiſchen Geſetzen, nur ſo viel gekocht wer— 
den, als an dem nämlichen Tag verzehrt wird. Keines— 
wegs aber darf an einem Feſttage für den andern Feſttag 
und um ſo weniger für einen Werketag eine Speiſe zu— 
bereitet werden. Auch ſelbſt dann, wenn ein Feſttag auf 
einen Freitag fällt, fo darf an dieſem Tage keine Speiſe 


für den darauf folgenden Sabbath zubereitet werden ), 


ſondern dieſes muß am Vorabende des Feſtes, d. h. am 


Donnerſtag, oder nach ſpäterer talmudifcher Einrichtung en) 


wo jedes Feſt zwei Tage gefeiert wird *), ſogar am 


) Da Moſes (2. M. 16, 25) ſagte: Morgen iſt der heis 
lige Nuhetag (Sabbath), was ihr (morgen) backen oder 
kochen wollt, das thut heute, « fo bezogen die Talmudi— 
ſten dieß auch auf die übrigen Feſte, an denen zwar jene 
Arbeiten, die zur Leibesnahrung nothwendig find 883 b 

verrichtet werden, doch aber nicht im Überfluß. 


**) Moſes beſtimmte ausdrücklich für jeden Feſttag nur ei⸗ 


nen einzigen Tag (3. M. 19). Da aber der Neumond, 
wornach ſich im Bezug auf die einfallenden Feſttage zu 
richten iſt, von dem Sanhedrin, manchmal auf den drei— 
ßigſten, manchmal aber auch auf den neun und zwanzig— 
ſten Tag des vorigen Monaths, je nachdem er früher oder 
ſpäter ſichtbar wurde, beſtimmt ward, und jene, die von 
Jeruſalem, dem Sitz des Sanhedrins entfernt wohnten 
nicht wiſſen konnten, wenn eigentlich der Neumond von 
demſelben beſtimmt ward, um ſich darnach im Bezug auf 
das in eben dieſem Monath einfallende Feſt zu richten, ſo 
feierten fie des Zweifels wegen, zwei Tage ihre Feſte. 
Ob nun gleich bereits ſeit Aufhebung des Sanhedrins, 
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Mittwoch geſchehen. Da nun in dieſem Falle, die fo 
früh für den Sabbath zubereitete Speiſen verdorben wer— 
den können, und zu beſorgen jtand., daß das Geſetz des 
Nichtzubereitens der Speiſen von einem Feſttage auf den 
Sabbath, deßwegen nicht beachtet werden wurde, haben 
die Talmudiſten ſelbſt dieſes Geſetz, nicht gerade zu auf— 
gehoben, ſondern gleichſam nur weggeſchoben. Sie er⸗ 
laubten nämlich, wenn nur etwas, z. B. ein Ey oder 
ein Stück Fleiſch am Vorabende des Feſtes für den 
darauf folgenden Sabbath gekocht, und bis dahin 
aufbewahrt wird, am Feſttage fo viel es beliebt, für 
den Sabbath zuzubereiten, weil man doch dann ſagen 
könne, man habe ſich vor dem Feſte mit Speiſe für den 
Sabbath verſehen. Dieſes heißt Erub Thabſchilin 
poswan-ayıy. | 

So z. B. ſagt der Talmud auch (Trakt. Bezah): 
Wenn jemand an einem Feſttage kein Fleiſch hat, ſo 
darf er an dieſem Tage ein Stück Vieh ſchlachten, ob— 
gleich er davon den kleinſten Theil an dieſem Tage ver— 
zehrt. Da aber, wenn ihm nicht erlaubt würde, das 
übrige Fleiſch durch Salz zu beizen, es in Faͤulniß über: 
gehen und nach dem Feſte ungenießbar werden würde, 
manche deßwegen, das Vieh am Feſttage nicht ſchlachten, 
und lieber Hunger leiden würden, ſo rathet der Talmud 


der Neumond aſtronomiſch berechnet wird, und jeder Ju— 
de aus ſeinem Kalender beſtimmt wiſſen kann, an wel— 
chem Tage das Feſt einfällt, ſo müſſen nichts deſto we— 
niger die Feſte alle, des einmal eingeführten Gebrauchs 
wegen, obgleich die Urſache aufgehört hat, dennoch auch, 
in gegenwärtigen Zeiten noch, des damals beſtandenen, 
nun aber gelösten Zweifels wegen, zwei Tage gefeiekt 
werden. Nur in Paläſtina feiern die jetzigen Juden ihre 
Feſte nur einen Tag. 


ſelbſt, in dieſem Falle fih (wie er es ſelbſt nennt Opp) 
folgender Lift zu bedienen. Er nimmt nämlich ein Stück 
von dieſem am Feſttage geſchlachteten Vieh, und ſalzt 
es zum Gebrauche für dieſen Tag, beſinnt ſich aber ei— 
nes andern, nimmt ein anderes Stück, und ſagt dieſes 
iſt beſſer, alſo dieſes will ich heute kochen und ſalzt es 
auch, und ſo macht er es mit allen Theilen dieſes ge— 
ſchlachteten Viehes, beſinnt ſich immer eines andern, bis 
alle Stücke durchgeſalzen, und fo vor der Fäulniß be: 
wahrt, auch nach dem Feſte genießbar bleiben. 
Von Moſes ward den Israeliten verboten am Sab— 
bath aus ſeinem Orte zu gehen (2. M. 16, 24). Die 
frühern Talmudiſten erlaubten, aus Gründen die hier an 
zugeben zu weitläufig wären, zwei auch vier tauſend El— 
len weit, aber nicht weiter, am Sabbath von ſeinem Orte 
ſich zu entfernen. So lange nun die Juden ein ackerbau— 
endes Volk, wozu ſie Moſes eigentlich beſtimmt hatte, 
geblieben waren, gieng das wohl an, indem ſie ſelten 
nöthig hatten, ſich beſonders am Sabbath, weit aus ihrem 
Orte zu entfernen. Als ſie aber auch in der Folge ſich 
der Handlung widmeten, und öfters, wie es im Mor— 
genlande gewöhnlich iſt, um vor wilder Thieren und Raͤu— 
bern ſich zu ſchützen, Reiſen mit Caravanen, iu Geſell— 
ſchaft anderer Nationen unternehmen mußten, die ihrent— 
wegen am Sabbath nicht ſtille liegen wollten, erlaubten 
die fpätern Talmudiſten ihnen, auch am Sabbathe mit 
den Caravanen zu reiſen. Doch mit der Bedingniß, daß 
ſie dieſe Reiſe drei Tage vor dem Sabbath antreten, und 
dem Anführer der Caravanen jeden Sabbath um Still— 
j haltung erfuchen ſollen, ob fie gleich im Voraus wiſſen, 
daß er es nicht thun wird. Dieſe nämliche Bewandtniß 
hat es auch mit einer Reiſe zu Schiffe. ” 
Aber nicht nur frühere talmudiſche Geſetze ba: 
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ben die ſpätern Talmudſſten aufgehoben und abgeändert, 
ſondern, wenn es Zeit und Umſtände erforderten, haben 
fie ſelbſt moſaiſche Geſetze modifieirt und dem Zeitbe— 


darfe anpaſſend gemacht. Sie haben, fo wie zu ihren x 


erſchwerenden auch zu den erleichternden Geſetzen, Gründe in 
der heiligen Schrift aufgeſucht und — weil fie ſolche 
darin haben finden wollen — auch gefunden. Auch dieſes 
mögen einige Beiſpiele bewähren. 


Moſes ſagt (5. M. 15, 1, 2) ausdrücklich: Alle 


| fieben Jahre ſollſt du ein Erlaßjahr dpd halten. Mit 
dem Erlaßjahre hat es folgende Bewandtniß: Was ein 
Schuldherr ſeinem Nächſten geborgt hat, ſoll er erlaſſen, 


und feinen Nachſten und Bruder nicht zur Bezahlung 


auhalten, ſobald das Erlaßjahr dem Ewigen zu Ehren 


ausgerufen iſt.« — Nach dieſem Gebote ift alfo bei dem 
Eintritte — oder wie die Talmudiſten wollen, am En⸗ 


de — des Erlaßjahrs, jede Schuldforderung von Seiten 
des Gläubigers verfallen, ohne daß er je weiter einen 
Anſpruch darauf hahe. So lange nun die Juden bloß 
Ackerbau trieben, und mit der Viehzucht ſich abgaben, 
und einer dem andern bloß zum nothwendigen Haus be⸗ 
darf, etwas Getreide, oder andere Früchte, und allen— 
falls auch etwas weniges Geld zur Beſtreitung der nö— 


thigen häuslichen Auslagen borgte, war des Darleihens 


wenig, der Verluſt nicht beträchtlich, und das Verbot, 
das Dargeliehene im Erlaßjahre nicht zurück zu fordern, 
konnte leicht zugehalten werden. Als aber die Juden vor— 
züglich zur Zeit des zweiten Tempels, wo bei ihnen der 
Luxus, nach Art der mit ihnen in Bekanntſchaft und 
Verbindung gerathenen üppigen Römer zunahm, ſich 
mehr mit der Handlung abgaben, und Capitalien und 
Waaren in großen Quantitäten auf Borg gegeben wer— 
den mußten, ward dieſes Verbot äußerſt drückend, weil 


in dem letzten Jahre vor dem Erlaßjahre, man nicht- nur 
nichts auf Borg ausgeben wollte, ſondern die außenſte— 
henden Schulden mit Strenge eingetrieben werden muß— 
ten, um im Erlaßjahre fie nicht ganz zu verlieren, und 
fo geriethen die Handlungsgeſchäfte dadurch oft in Stocken. 
Man glaubte, daß wenn Moſes dieſe eingetretene Um— 
ſtande vorausgeſehen haͤtte, er entweder dieſes Geſetz gar 
nicht gegeben, oder auf das Wenigſte das Verhältniß 
anders beſtimmt hatte. Daher beſtimmten die Talmudi— 
ſten, um dieſem Übel abzuhelfen, daß ein Capital, welches 
auf ein Pfand geborgt wird, wenn auch das Pfand nur 
die Halfte oder noch weniger im Werthe wäre, im Er⸗ 
laßjahre nicht verfallen fey. g 

Da nun das Pfandgeben bei der Hundlüng noch im⸗ 
mer mit Schwierigkeit verbunden war, traf Hillel ein 
Präſident einer Schule in Jeruſalem, die Einrichtung, 
daß das Geſetz des Erlaßjahrs, zwar nicht aufgehoben ’ 
aber der Gläubiger dennoch dabei nicht gefährdet werde. 
Er befahl nämlich, daß jeder Gläubiger vor dem Eins 
tritte des Erlaßjahrs, feine Schuldſcheine bei dem Ger 
richte deponiren ſoll, welches Proſebol 579700 heißt. 
Da nun das Gericht die Gewalt hat die Schuld einzu— 
caſſiren, fo wird es angeſehen, als erliege dieſe Schuld 
bereits bei dem Gerichte, und es ſtehet dann dem Gläu— 
biger frei, ſein Darlehen zu jeder Zeit nach Belieben ein— 
zutreiben. Um aber dieſe Einrichtung geltend zu machen, 
und zu beweifen, daß fie dem moſaiſchen Urgeſetze nicht 
widerſpreche, leitete er dieſelbe von einer feinen Wendung 
her, welche er, der auf dieſen Gegenſtand Bezug haben— 
den, Schriftſtelle gab. Denn daſelbſt heißt es die Schuld, 
die du bei deinem Nächſten und Bruder haſt, ſollſt 
du im Erlaßjahre nicht einfordern. Daraus, ſagt er, 


derftehet ſich die Ausnahme, wenn der dießfanige Schuld- 
I. Bd. 20 
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ſchein bereits dem Gerichte übergeben iſt. Weil dann 
nicht der Gläubiger ſondern das Gericht die Schuld vom 
Amtswegen einzufordern, und der Gläubiger ſeine Schuld 
nicht mehr an feinen Näch ſten und Bruder, fondern 
bei dem Gerichte zu fordern habe ). 
Moſes ſagt (2. M. 13. 7): »Geſaͤuertes Brot ſoll 
(am Paſſahfeſte) nicht gegeſſen werden. Ganze ſieben Ta⸗ 
ge ſoll kein gefäuertes Brot in deinen Gränzen geſehen 
werden.« In den uralten Zeiten, wo man wie bekannt, 
bei allen Volkern, nicht wie jetzt, Brot in Laiben auf 
mehrere Tagen in Vorrath buck, ſondern nur eine Art 
dünner Kuchen auf Kohlen oder heißer Aſche gebacken ge— 
noß, und immer nur für einen einzigen Tag zubereitete, 
war es ein leichtes, dieſem Geſetze Genüge zu leiſten, 
und vor dem Eintritte des Paſſahfeſtes, alles Geſäuerte 
wegzuſchaffen. Als aber in ſpätern Zeiten das Brot auf 
mehrere Tage im Vorrathe gebacken, und die Mehlſpeiſen 
ſich vervielfältigten, auch das Vieh mit Kleien und ſon— 
ſtigem der Fermentation unterliegenden Futter gefüttert f 
wurde, fiel es um fo ſchwerer alles Geſäuerte, und ſelbſt 


9) In gegenwärtigen Zeiten, obgleich nach der Meinung als 
ler Rabbinen, die Schulderlaſſung im Erlaßjahre, wo 
nicht das eben angeführte Mittel angewendet wurde, noch 
immer als moſaiſches Geſetz verpflichtend iſt, ſo weiß un— 
ter zehn tauſend Juden nicht einer, in welchem Jahre 
das Erlaßjahr einfällt, noch übergibt derjenige der es 
weiß, ſeine Schuldſcheine dem Gerichte, ſondern eaſſirt 
ſeine Wechſel ein, wenn ſie fällig ſind. Die Rabbinen 
aſſen fie in dieſer Unwiſſenheit, weil fie im Voraus wiſ— 
en, daß dieſes Geſetz, nach gegenwärtigen Umſtänden 
und Verhältniſſen, keineswegs in Vollzug gebracht wer— 
den kann. Sie ſtützen ſich dießfalls auf den talmudiſchen 
Satz: un vn bey sa pine ow d. h. 
Beſſer das Volk fehlt aus Unwiſſenheit als aus Frevel. 


/ 
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das dazu nöthige Geſchirr, worauf die Talmudiſten auch 
dieſes Verbot ausgedehnt haben, vor dem Eintritte des 
Paſſahfeſtes gänzlich zu vernichten. Die fpätern Talmu— 
diſten erlaubten daher alles Geſaͤuerte ſammt dem dazu 
gehörigen Geſchirr, vor dem Paſſahfeſte an einen Nicht— 
juden zu verkaufen, und damit dieſer es nicht in großer 
Quantität aus dem Haufe bringe, ihm einen abgefonderz - 
ten Platz dazu in Dem Haufe des Juden zu vermiethen, 
und nach Beendigung des Feſtes ſolches ihm wieder abzu— 
kaufen.) Auch hier kommt ihnen eine feine Wendung, die 
fie dem Schrifttexte geben, zu ſtatten. Deun im Texte 
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) Welche lächerliche Umtriebe bei dieſem ſeyn ſollenden 
Kauf und Verkauf vorgehen, iſt allgemein bekannt. So 
z. B. haben die Juden in manchen Ländern vielfältig Brau— 
und Branntweinhäuſer in Pacht: mit welchen gewöhnlich 
die Viehmaſt verbunden iſt. Am Vorabende des Paſſah— 
feſtes, verkauft der Inhaber den ganzen Vorrath von 
Branntwein, geſchrotteten Korn oder gemalzter Gerſte 
und Maſtvieh, welches oft in einem Werthe von vielen 
tauſend Gulden beſtehet, an ſeinen nicht jüdiſchen Knecht 
oder Nachbar, ſtoßt mit ihm einen Kontrakt an, daß er 
ihm nach Verlauf des Paſſahfeſtes, den bedungenen Kauf— 
preis baar auszahlen werde, und erhält einige Gro— 
ſchen zur Darangabe. Nach Beendigung des Feſtes, ſagt 
der Käufer, die mit ihm früher abgelernten Worte: Herr! 

Ich kaun die zur Bezahlung des Kaufſchillings benö— 
thigte Summe nicht auftreiben, und daher auch den Kon⸗ 
trakt nicht zuhalten. Der Verkäufer iſt großmüthig, er— 
läßt dem Käufer ſeinen Vertrag, und gibt ihm nicht nur 
feine Darangabe zurück, fondern für die gefpielte Com— 
mödie einige Groſchen noch oben darein, Der nichtjüdi⸗ 
ſche Käufer lacht ſich ins Fäuſtchen, und der Jude hat 
fein Gewiſſen beſchwichtiget. Das folgende Jahr wird 
dieſe Farce da capo geſpielt, und endiget abermals mit 
dem: Ich kann mir das Geld nicht auf ftreiben; und fo 
gehet es immer fort. Der Jude weiß, daß er nichts ver⸗ 
kauft, ſo wie der Nichtjude, daß er nichts kauft. 


heißt es: Geſäuertes Brot ſoll dir 77 nicht geſehen wer: 


den,« fie aber ſagen, es follte eigentlich heißen das Deie 
nige 15 ſollſt du nicht ſehen: Haſt du es aber einmal 
verkauft, ſo iſt es nicht mehr das Deinige, ſondern des 
Käufers, und es iſt dir dann zu ſehen nicht verboten. 

Wir find durch dieſe etwas weitläufig gerathene, aber 
zur Geſchichte des Tolmudismus nothwendige Epiſode, 
von der Geſchichte der Phariſaer oder Rabbaniten abge— 
wichen, und lenken nun wieder ein. 

Als Hormusdas nach dem Tode Cosroes den perſi— 
ſchen Thron beſtieg, behandelte er die Juden gütig, und 
die Schule zu Pumbeditha ward unter dem Präſidio des 
R. Chanan von Iſchka im Jahre 589 wieder hergeſtellt. 
Von nun an nahmen die Prafidenten dieſer Schulen, 
den Namen Geonim oe (Erhabene, Vortreffliche 
Excellence) an. Dieſe Schulen erhielten ſich über vier 
hundert Jahre, ungefaͤhr bis zu Ende des zehnten Jahr— 
hunderts, ſelbſt auch dann, nachdem die Saracenen das 
perſſſche Reich erobert hatten. Da nun bei den Sarace— 
nen die Wiſſenſchaften blüheten, nahmen auch die Juden 
daran Theil, und ſtudierten fleißig die bei den Arabern 
allgültige ariſtoteliſche Philoſophie. Doch wurden in den 
ſpatern Zeiten die Präfidenten dieſer Schulen nicht mehr 
wie vorhin ihrer Gelehrſamkeit, ſondern in Rückſicht ih— 
res Reichthums, oder ihrer Vielgültigfeit bei den Chali— 
fen wegen, eingeſetzt. Zu Anfang des zehnten Jahrhun— 
derts beherrſchte ein gewiſſer David ben Sakai, der ein 
Günſtling des damaligen Chalifen war, die Juden in 
Perſien nach Willkühr, und feste die Präſideuten der 
Schulen, nach Belieben ein und ab. Selbſt der berühm— 
te R. Saadiah Gaon, den er ſelbſt aus Agypten ho— 
len ließ, um das Präſidium zu übernehmen, mußte ſeine 
Eigenmächtigkeit ſo fühlen, daß er fliehen, und ſieben 
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Jahre ſich verborgen zu halten genöthiget war, während 
welcher Zeit er mehrere Bücher ſchrieb“) — Der vor 
lezte dieſer Geonim hieß R. Scherirah, und ihm folg: 
te bei ſeinem Leben noch ſein Sohn R. Hay, der im 
Jahre 1007 ſtarb. Mit ihm hörten die Geonim und zur 
gleich die Afademien in Perfien auf. 

In Europa war zu damaliger Zeit die jüdifche Ge. 
lehrſamkeit ſehr gering, ſo daß die ſpaniſchen Juden ſich 
ein Exemplar des Talmuds und des Machſors, wel— 
ches eben ein Gaon, Namens R. Amram *) verfaßt hat: 
te aus Perſien verſchreiben mußten. Nach der Zerſtorung 
der Schulen in Perſien, zerſtreueten ſich die Gelehrten. 
einige gingen nach Spanien, und die andern nach Afri- 
fa. Die erſten Gelehrten aus perſiſcher Schule die nach 
Spanien kamen, waren R. Moſes und ſein Sohn R. 
Chanoch beide Schüler des Gaons R. Hay. Dieſe 
wurden auf einer Reiſe nach Afrika von einem Seeräu— 
ber gefangen, nach Kordora in Spanien aufgebracht, 
und von den dortigen Juden gelöſet. Von dieſer Zeit an, 
war der Hauptſitz der talmudiſchen Gelehrſamkeit in Spa— 
nien, beſonders unter der Regierung der Mauren, von 
wo aus ſie ſich nach Frankreich, und von da über ganz 
Europa verbreitete. Der vorzüglichſte der ſpaniſchen Ge— 


) Vorzüglich jenes unter dem Titel Emunoth vedeoth 
Di Dm mit welchem er die Bahn zu der von 
Maimonides, Albo, Chisdai und noch andern nachher 
bearbeiteten philofephifch = jüdifhen Theologie gebrochen. 
Dieſes Buch giebt Beweiſe von der Bekanntſchaft des 
Verfaſſers mit der arabiſchen und griechiſchen Literatur. Er 
unternahm es auch, obgleich ſelbſt Cabbaliſt, die cabba— 
liſtiſche Idee von der Seelenwanderung, mit unwiderleg— 
baren Gründen zu beſtreiten. 

**) Man ſehe hierüber das Buch Seder Hadoroth NIIT; 75 
Karlsruhe 1779. Blatt 45. col. 2. 


lehrten war R. Iſaak Alpbaffy, ein geborner Afrifar 
ner, und nach Spanien berufener Rabbi, der zu Anfang 
des zwölften Jahrhunderts lebte, und ein Compendium 
des Talmuds, mit Hinweglaſſung aller darin vorkommen— 
den Streitfragen und Legenden,, nach der Ordnung der 
im Talmud vorkommenden Traktate verfertigte, welches 
auch den Namen des Verfaſſers "Dahn führt, und von 
den Nabbinen noch jetzt ſehr hoch gefchägt wird. 
Nicht lange nach ſeinem Tode florirten mehrere ge— 
lehrte Männer in Europa. Die vorzüglichſten waren R. 
Salomon Iſaak oder Jarchy, gewöhnlich Raſchy 8 


genannt.“) Diefer größte der talmudiſchen Gelehrten, 


war in Troyes in Frankreich geboren. Über die Zeit ſei— 
ner Geburt und feines Todes, fo wie über den Ort feie 
nes Grabes, ſind die Meinungen verſchieden, denn er 
brachte den größten Theil ſeines Lebens auf Reiſen zu, 
und ſchrieb einen Commentar über die Bibel mit Aus- 
nahme der Chronik, und über den ganzen Talmud. Ein 
Meiſterwerk, ohne welches der Talmud ganz unverſtaͤnd— 
lich wäre. Zu gleicher Zeit mit ihm lebte R. Abraham 
ben Esra, gewöhnlich Abenesra ep ja. Dieſer war 
zu Toledo in Spanien geboren, ein großer Philoſoph, 
Maturfundiger, Aſtronom, Grammatiker und Linguiſt. 
Auch er brachte den größten Theil feines Lebens auf Reiz 
fen zu, Er war ein Schüler des gelehrten Karäers R. 


4 


*) Es iſt bei den Juden gewöhnlich, ihrem Namen, auch 
den Namen ihres Vaters beizuſetzen z. B. N. der Sohn 
des N. und dieſe beiden Namen, beſonders bei den Ge— 
lehrten abzukürzen, und beide nur mit den Anfangsbuch— 
ſtaben, und dem Vorſatze Rabbi zu ſchreiben und auszu— 
ſprechen. Als z. B. Hier R. Salomon der Sohn Iſaaks 
wird 19%) gefchrieben und allgemein ausgeſprochen. 
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Japhet Halevi, ſchrieb mehrere wiſſenſchaftliche Wer 
ke und war der erſte, der in ſeinem Commentar über 
den Pentateuch von der bis dahin üblichen talmudiſchen 
und myſtiſchen Erklaͤrungsart abwich, auch manches ge— 
rade wider den Talmud behauptete. Da er es aber öf— 
fentlich zu thun nicht wagte, ſo verſteckte er ſeine Mei— 
nung in dunkeln Worten und räthfelhaften Sätzen. 

Folgendes Beiſpiel mag zum Beweiſe dienen. Die 
Talmudiſten behaupten, daß Moſes den ganzen Penta— 
teuch, ſo wie er gegenwärtig exiſtirt, eigenhaͤndig ge— 
ſchrieben habe, und erklaren denjenigen für einen Ketzer, 
do, der da waͤhnt, das Moſes auch nur einen einzigen 
Vers, ja ſelbſt nur ein einziges Wort, ohne daß Gott 
es ihm diktirt hätte, geſchrieben habe. Da nun Abenesra 
dieſer Meinung nicht iſt und ſolches öffentlich zu behaup- 
ten nicht wagte, jo verſteckte er dieſe, in folgendem dun— 
keln Satze. Bei der Erflärung des 1. Verſes in 11 Cap. 
des 5. Buch Moſes ſagt er: . 
SH ντ ννοονοσν u {ren 293 
n man —4 HEN n Den TE 0% TEN 

en man n Day 

d. h. »Jenſeits des Jordans de. Wenn du verſteheſt das, 
Geheimniß von den zwölfen, und Moſes ſchrieb, dann 
der Kaaniter war damals im Lande. Auf dem Berge 
Jehovahs wird es ſich zeigen, und ſeine Bettſtatt von 
Eiſen, ſo wirſt du die Wahrheit erkennen.« 

Hieruͤber gibt Spinoza in feinem theologiſch-po— 
litiſchen Trakate folgende Erklaͤrung. 1) Die Zwölf 
zeigen auf das letzte Kapitel des Pentateuchs welches nur 
zwölf Verſe enthält, und die Moſes keineswegs geſchrie— 
ben haben kann, indem darin ſein Tod erzählt wird, 
und daß nie ein Prophet wie Moſes in Israel aufgeſtanden 
iſt, welches uur ein ſpäterer Schriftſteller von Moſes er: 
zählen kann. 
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2. Heißt es (3. M. 31, 6) sMoſes ſchrieb die gan⸗ 
ze Lehre auf« und ſo in mehrern Stellen wo von Moſes 
in der dritten Perſon geſprochen wird, welches alſo ein 
anderer Schriftſteller und nicht Moſes geſchrieben haben 
kann, weil er ſonſt in der erſten Perſen von ſich geſpro; 
chen haben würde. 

3. Wird (1. M. 12, 6) geſagt: »Abraham durch— 
reiſete das Land de. und das Volk Kanaan war damals 
noch im Lande.« Der Erzähler dieſer Geſchichte muß al— 
fo zu einer Zeit gelebt haben, in der die Canganiter in 
dieſen Lande nicht mehr wohnten, welches erſt ſpäter un— 
ter Davids Zeiten geſchehen it. Folglich kann Mofes, 
zu deſſen Zeiten doch die Kanaaniten daſelbſt wohnten, 
dieſes nicht geſchrieben haben. 

4. Heißt es (1. M. 22. 14) »Abraham nannte den 
Berg, Jehovah wird es ſehen, wie noch jetzt geſprochen 
wird: »Auf dem Berge erſcheint Jehovah.« Hier wird 
der Berg Moriah, auf den ſpätern Salomon den Tem: 
pel erbauet hat verſtanden, dieſer Zuſatz: Wie noch 
jetzt geſagt wird, kann nur erſt nachdem Salomon 
den Tempel auf dieſem Berge erbauet hatte Ritus u 
men ſeyn, alſo nicht von Moſes herrühren. 

5. Wird im 5. Buche Moſis erzählt, daß Og Kö— 
nig in Baſchan von den Hebräern überwunden wurde, 
und (3, 11) hinzugeſetzt: »Rur Og König in Baſchan 
war der einzige, der von den Rieſen übrig geblieben iſt, 
fein eiſernes Bett iſt noch zu Rabbah de.« Diefes Ein- 
fchiebfel kann nur von einem ſpätern Verfaſſer herrühren, 
der eine längſt ſich zugetragene Geſchichte erzählt, und 
zur Bewaͤhrung alte Denkmale anführt. Damit will nun 
Abenesra ſagen: Wenn du dieſes alles zuſammen bedenkſt, 
ſo wirſt du die Wahrheit erkennen, daß in dem Penta— 
teuch nicht alles von Moſes ſelbſt herrühre. 


Gleichzeitig mit dieſen und noch andern gelehrten 
Mannern lebte R. Moſes ben Maymon, bei den 
Juden gewöhnlich Rambam Op), ſonſt Maimo— 
nides genannt, Dieſer ſehr gelehrte Mann, von dem 
die Juden nicht mit Unrecht ſagen: »Von Moſes (dem 
Geſetzgeber) bis auf Moſes (Maimonides) ſtand in Is— 
rael kein Mann wie Moſes auf,« war in Cordova in 
Spanien geboren. Er machte große Fortſchritte in den 
talmudiſchen Wiſſenſchaften, und ſchon im drei und zwan— 
zigſten Jahre ſeines Alters, ſchrieb er einen Commentar 
zur Miſchnah in arabiſcher Sprache, der ſpäter in das 
Hebräiſche überfegt wurde, und noch jest dem Talmud 
beigedruckt wird. Sein zweites Werk war ein Compen— 
dium des Talmuds, in welchem er alle Streitfragen und 
Legenden wegließ, und bloß die Schlußſätze oder Deeiſa 
angab. Dieſes Buch iſt in einem ſehr reinen hebräiſchen 
Styl geſchrieben, und iſt in vierzehn Abtheilungen, und 
in ſtreng ſyſtematiſchen Unterabtheilungen abgefaßt, wel— 
che den Gegenſtand vollkommen erſchöpfen. 

Dieſes Werk hat nächſt dem Talmud bei allen rab 
banitiſchen Juden die größte Sanction erhalten, ſo, daß 
es den größten Beweis von rabbiniſcher Gelehrſamkeit 
liefert, wenn ein Rabbi, die in dieſem Buche erſchei— 
nenden Widerſprüche vertheidiget, weil er in ſeinen Aus— 
ſprüchen für infallibl gehalten wird. Wahrlich, wer mit 
dieſen für dem Talmudismus unentbehrlichen Werke be⸗ 
kannt iſt, dem muß die Wahl ſchwer fallen, ob er in 
dieſem Rieſenwerke mehr die unerſchöpfliche Beleſenheit 
im Talmud, oder den unermeßlichen Scharfſinn und die Com— 
binationsgabe, oder aber die ausdauernde Geduld des Ver— 
faſſers bewundern ſoll. g 

In dem erſten Abſchnitte dieſes Werks, behandelt 
er unter dem Titel Jeſſode Hadath i nd oder 
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Fundament des Geſetzes, die Theorie der jüdifchen Reli⸗ 
gion zwar nach talmudiſchen Grundfätzen, aber dennoch 
ſo viel möglich im Geiſte der Philoſophie. Sein Zweck 
bei Abfaſſung dieſes Werkes war, wie er ihn in der 
Vorrede ausdrücklich angibt, damit jedermann, ohne ſich 
erſt durch das Labyrinth der ſo verſchiedenartigen und ſich 
widerſprechenden Meinungen, die im Talmud zuſammen— ; 
gehäuft und bunt durch einander geworfen find, durch— 
zuwinden, ſie zu combiniren und zu ſichten, den unfehl— 
baren Ausſpruch und die Finalentſcheidung des Oral— 
geſetzes finden, und ohne Umſtand darnach richten 
könne. e 

Er nahm den talmudiſchen Satz zur Maxime an, 
daß der Vortrag des Lehrers (ſo weit es der Deutlich— 
keit des Gegenſtandes nicht ſchadet) ſo kurz als möglich 
ſeyn fol. Daher ſagt er auch in feiner Abhandlung übe, 
die Auferſtehung S mon nn ed: Wenn es mir 
möglich geweſen wäre den Hauptinhalt des 
ganzen Talmuds in einen einzigen Abſchnitt 
zuſammen zu drängen, ſo hätte ich es lieber 
als in zweien gethan. Er nannte dieſes Werk Jad 
Hachaſakah npmm 77, als eine Anſpielung auf 
die darin enthaltenen vierzehn Hauptſtücke, und ordnete 
es, nicht wie ſeine Vorgänger nach den Traktaten des 
Talmuds, ſondern nach den Gegenſtaͤnden. In dieſem 
Werke wich er nicht in einem einzigen Punkte von den 
Meinungen des Talmuds, und iſt darin ſtreng orthodox. 

Sein Meiſterſtuck aber, welches, allen fünf und 
zwanzig, ſowohl in hebräiſcher als arabiſcher und grie— 
chiſcher Sprache geſchriebenen Werken die Krone aufſetzt, 
iſt ſein in arabiſcher Sprache geſchriebenes, und bei ſei⸗ 
nem Leben noch von R. Samuel ben Tybon ins Hebräiſche 
überſetzte Werk, betitelt More Nebuch im 9e nm. 5 
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oder Zurechtweiſung der Irrenden. Der Inhalt dieſes 
wahrlich großen Meiſterſtücks, iſt die Erklärung aller 
ſchwierigen und dunkeln Wörter, Redensarten, Meta- 
phern, Parabeln, Allegorien, Antepopathien, Antropomor— 
phoſien u. d. Rs die in der heiligen Schrift vorkommen. 
Er ſchrieb dieſes Werk, wie er in der Vorrede ſagt, 
für jene, welche im Zweifel ſind, ob ſie manche Stellen 
in der Schrift buchſtäblich oder figürlich nehmen ſollen. 
In dem dritten Theile deſſelben, gibt er die Gründe 
aller in dem Pentateuch vorkommenden Gebote und Ver— 
bote ganz mit dem gefunden Menſchenverſtande übereine 
ſtimmend an, und behauptet wider die Meinung jener, 
welche feſt darauf beharren, daß man zu den göttlichen 
Geboten keine Urſache aufſuchen darf, ſondern ſie alle 
bloß in der Einfalt des Glaubens annehmen muß, daß 
kein einziges Gebot oder Verbot von Gott gegeben ſey, 
welches nicht das Beſte des Menſchen zum Zwecke habe. 

»Es gibt Leutes ſagt er (im 3. Th. $. 31) »denen es 
durchaus nicht einleuchken will, daß man bei den Ceremoni— 
algeſetzen an gewiſſe zu erreichende Zwecke denke, und 
nach deren Meinung es im Gegentheil mehr frommt, 
wenn man von keinem Gebote oder Verbote eine ver— 
nünftige Urſache angeben kann. Dieſes gründet ſich auf 
eine ſchwachſinnige Furcht, deren ſie ſelbſt ſich nicht deut— 
lich bewußt ſind, oder die ſie ſich wenigſtens nicht einge— 
ſtehen mögen. Sie denken nämlich: Zielen dieſe Geſetze 
auf einen wirklich vor Augen liegenden Zweck ab, und 
ſind ſie nur darum gegeben, ſo könnten ſie wohl auch 
bloß menſchlichen Urſprungs ſeyn; läßt ſich hingegen 
kein vernünftiger Grund angeben und kein Nutzen davon 
abſehen, ſo müſſen ſie nothwendig von Gott ſelbſt her— 
rühren, weil der menſchliche Verſtand nie würde darauf 
gefallen ſeyn.«s 
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»Dieſe ſchwachſinnigen Menſchen bedenken aber nicht, 
daß ſie hierdurch den Schöpfer unter das Geſchöpf her— 
abſetzen. Denn alles was der Menſch ſagt oder thut ge— 
ſchiehet in einer gewiſſen Abſicht; Gott hingegen ſollte 
ganz zwecklos handeln, und etwas befehlen, was keinen 
Nutzen hat, oder etwas verbieten was ſchaͤdlich werden 
konne? — Fern ſey ſo etwas zu denken. Vielmehr heißt 
es ja im Geſetze ausdrücklich: »Da gebot uns der 
Ewige unſer Gott, allen dieſen Geſetzen 
nach zu leben, damit es uns zu allen Zeiten 
wohl gehe (5. M. 6, 14), und an einem andern Or— 
te (4, 16): Diejenigen welche dieſe Geſetze 
hören, werden ſprechen: dieſe große Nation 
ift nur weiſe und verſtändig.« Wären nun die 
Geſetze von der Art, daß man ihnen nach menſchlicher 
Vernunft weder Grund noch Entzweck abſehen könnte, wie 
könnten andere Menſchen diejenigen, die darnach leben und 
handeln, für weiſe und groß halten? Es verſtehet ſich 
alſo ohne Zweifel gerade umgekehrt, ſo, daß nämlich al— 
le Ceremonialgeſetze ohne Ausnahme darauf abzielen, ent— 
weder eine nützliche Wahrheit zu verbreiten, oder ein 
ſchädliches Vorurtheil zu verbannen, oder Gerechtigkeit 
zu befördern, oder dem Unrechte zu ſteuern, oder die 
Sitten zu verbeſſern, oder von uͤbeln Gewohnheiten zu 
entwöhnen. Es kommt alſo bei den Geſetzen auf drei 
Hauptſtücke an: Auf Ke untniß, Sittlichkeit und 
Bürgertugend, und fie Tzerfallen im Betreff ihrer 
Zwecke in drei Hauptabtheilungen, in wiefern ſie nämlich 
entweder Aufkärung des Verſtandes befördern 
oder das Sittengeſetz vervollkommnen, oder 
zur Erhaltung der bürgerlichen Ordnung 
dienen Foffen.e 

In bdieſem Werke herrſcht ein ganz ab Geiſt als 
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in feinem frühern talmudiſchen Werke Jad Hachafa— 
kah und man follte meinen, daß dieſe beiden Werke von 
zwei ganz verſchiedenen Verfaſſern herrühren. ) In die— 
ſem Werke zeigt er deutlich, daß das erſtere Werk wohl 
ganz nach dem Sinne und der Meinung des Talmuds, 
nicht aber nach ſeiner eignen überzeugung von dem Gei— 
ſte der moſaiſchen Religion geſchrieben iſt. Eine Probe 
mag dieſe Behauptung bewähren. 

In ſeinem Buche Jad Hachaſakah ſagt er nach 
dem talmudiſchen Geſetze: Am Sabbath und an andern 
Feſttagen, muß in dem Muſſaphgebete gdm ohn 
folgende Formel gebetet werden: »Es ſeye dir o Gott! 
gefaͤllig uns wieder freudenvoll in unſer Land einzufüh— 
ren, und in unſerm Gebiethe einzupflanzen. Dort werden 
wir unſerer Pflicht gemaͤß, wieder Opfer zubereiten ſo— 
wohl die taglichen Opfer nach der Vorſchrift, als auch 
die Zugabs Opfer **).« Hier ſcheint es alſo von Maimo— 
nides als entſchieden angenommen zu ſeyn, daß nach der 
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*) Als einſt ein Rabbi den andern fragte, wie es doch kä— 
me, daß ein gewiſſer R. Jochanan eine Sache in einer 
Stelle des Talmuds verbiete, und in einer andern Stel— 
le aber erlaube, und welcher dieſen Widerſpruch nach der 
gewöhnlichen Art zu heben nicht vermochte, antwortete 
ihm, daß dieß zwei verſchiedene Männer gleiches Namens 
waren, Denn, ſagte er, der Talmud ſagt: (Trakt. Chu— 
lin): Alles was ſich auf dem Lande befindet, befindet 
ſich auch im Waſſer. Da nun ein N. Jochanan ſich auf 
dem Lande befindet, ſo muß auch ein anderer ſich im 
Waſſer befinden. Dieſer R. Jochanan alſo welcher die 
Sache erlaubt, war der im Waffer, und der es verbot, 
war der auf dem Lande. So mag vielleicht mancher Rab— 
bi von dieſen beiden ſich widerſprechenden Büchern, und 
ihrem Verfaſſer urtheilen. — 

) Das heißt, die außer den gewöhnlichen, noch für die 
Feſttage außerordentlich beſtimmten Opfer 0d 20. 
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einſtigen Ankunft des Meſſias, die blutigen. Opfer wies 
der eingeführt werden ſollen. Ganz anders aber iſt ſeine 
Außerung im Bezug des göttlichen Wohlgefallens an den 
Opfern, in ſeinem Werke More Nebuchim 3. Theil 
§. 32. a 

Eben fo aͤußerte er ſich S. 48 dieſes Theils im an⸗ 
geführten Buche More Nebuchim über den moſaiſchen 
Verbot Schweinfleifch zu eſſen. »Das Schwein« ſagt er, 
»ward bloß feiner Uureinlichkeit wegen verboten, indem 
es die eckelhaften Excremente genießt, und darin ſich 
waͤlzt; die Schrift aber, das Eckelhafte auf dem Felde“ 
und um ſo mehr in den Häuſern beſeitiget haben will— 
Wäre »fährt er fort« das Schweinfleiſch zu eſſen erlaubt, 
fo würde in allen Häuſern und Gaſſen des Eckelhaften 
mehr als in den heimlichen Gemächern feyn.« » 

Außerungen dieſer Art, zogen ihm, wie leicht zu. 
erachten, von den Hyperorthodoxen und Zeloten feiner 
Zeit in Spanien, viel Haß und daraus erfolgende Krän— 
kungen zu. Dieſes bewog ihn ſich nach Agypten zu be— 
geben, woſelbſt er ſeiner großen Kenntniſſe in der Arz— 
neikunde wegen, bei dem dortigen Sultan als Leibarzt 
angeſtellt wurde, wo er auch in einem Alter von fieben— 
zig Jahren ſtarb. 

Der Beweis, daß die Äußerungen in dem Buche 
More Nebuchim feine eigene Meinungen waren, die 
er allgemein angenommen wiſſen wollte, jene aber in 
dem Jad Hachaſakah von ihm bloß in dem Sinne 
des Talmuds geſchrieben ſind, iſt dieſer: daß er den 
More Rebuchim in arabiſcher, als damaliger Volks— 
ſprache der Juden in dieſen Gegenden, und alſo guch 
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dem Geringſten im Volke verftändlich, den Jad Hachaſa— 
kah aber in hebräiſcher, nur den Gelehrten ver: 
ſtändlichen Sprache geſchrieben hat. 
Z3uoar lehnte ſich ſchon bei feinem Leben ein gewiſ— 
fer R. Abraham ben David 138. wider ihn auf, und 
ſchrieb Randgloſſen zu feinem Jad Hachaſakah, wo 
er ihn zu widerlegen ſuchte, und ihn, wie es in der 
rabbiniſchen Polemik ſo oft vorkömmt, mit pöbelhaften 
Ausdrücken ſchimpfte und verfluchte ); fo loderte dennoch 
nach feinem Tode erſt der Zelotismus bei den franzöſi— 
ſchen Nabbinen in hellen Flammen wider ihn auf, wo— 
durch ſich eine Fehde zwiſchen dieſen, die ihn angriffen, 
und den ſpaniſchen Rabbinen die ihn vertheidigten, ent: 
ſpann, und die erſt nach mehrern Jahren beigelegt wurde. 
R. Salomon ben Adereth, gewöhnlich 82087 genannt, 
Vorſteher der Synagoge zu Montpellier, widerſetzte ſich 
den maimonidiſchen Lehren, ſuchte ihn als Ketzer zu ver— 
ſchreien, legte ſein Werk More Nebuchim in Bann, und 
verbrannte dieſes Werk öffentlich. Und da die Antagoni— 
ſten des Maimonides feine Heterodorie, wie fie es nann— 
ten, von ſeiner Bekanntſchaft mit der Philoſophie herlei— 
teten, ſo ſuchten ſie das Übel bei der Wurzel zu faſſen, 
und verboten das Studium der Philoſophie unter dem 
Bannfluche, indem ſie ſagten, daß ſie jenes ruchloſe Weib 
ſey, vor welchem Salomo in feinen Sprüchen fo ſehr 


) So z. B. ſagt er in einer Stelle „dieſer Menſch ver— 
dient, daß man ihm geſchmolzenes Gold in den Rachen gie⸗ 
ße“ dann in einer andern Stelle, wo Maimonides die 
Unkörperlichkeit Gottes beweiſet, erwiedert dieſer Gegner: 
Größere und beſſere Menſchen als er, glauben, daß 
Gott körperlich ſey, indem ſie ſich ſtreng an den Wort 
ſinn der Schrift halten. « 
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warnet, und (2. 10) ſagt: Wer ſich ihr nahet, koͤmmt 
nicht mehr zurück.« Doch ward dieſes Verbot nur auf 
einen Zeitraum von fünf und zwanzig Jahren, und auf 
Menſchen welche das fünf und zwanzigſte Altersjahr noch 
nicht erreicht haben, beſchraͤnkt. 
Die nähere Veranlaſſung zu dieſem Verbote, erzählt 
der oben gedachte R. Salomon Adereth, in ſeinem Buche 
Theſchuboth UT ien S. 419 folgenderma— 
ßen. »Im Talmud (Trakt. Baba Bathra) heißt es: R. 
Banai 3832 ' bezeichnete die Gräber “). Als er an das 
Grab des Patriarchen Abraham kam, traf er ſeinen 
Knecht Elieſer vor der Thüre. Dieſen fragte er, womit 
Abraham ſich jetzt eben beſchäftige, und erhielt zur Ant— 
wort: er liege der Sarah in dem Schooße, und ſie ſäu— 
bere ihm den Kopf de. *) — Dieſe Stelle wollte ein 
Rabbi nicht, wie der andere fär wörtlich wahr, ſondern 
bloß für eine Allegorie annehmen „und ſuchte ihr folgen⸗ 
den Sinn unterzulegen, nämlich: R. Banai dachte über 
den Zuſtand auch des vollkommenſten Menſchen in der 
Unterwelt, die im Verhaͤltniſſe der Obern einem Grabe 
gleicht, nach, und fand, daß ſelbſt der vollkommenſte 
Menſch Fehlern unterliegt. Daher ſagte er: Selbſt Abra— 
ham, der vollkommenſte unter den Patriarchen, unterlag 
mancher menſchlichen Schwachheit. Dieſes bezeichnete er 


* 


*) Weil nach dem moſaiſchen Geſetze die Prieſter ſich nicht 

a durch Berührung einer Leiche verunreinigen dürfen, und 
als Umzäunungsgefepe- ihnen von den Talmudiſten ver- 
boten ward über ein Grab zu ſchreiten, ſo unternahm 
dieſer Rabbi es, alle Gräber durch gewiſfe Zeichen zu ih⸗ 

rer Warnung zu bemerken. \ a 
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mit dem Ausdrucke, er lag der Sara, nämlich dem weib— 
lichen, alſo ſchwächern Theile des Meuſchen, das heißt 
den korperlichen Begierden und Leidenſchaften in dem 
Schooße. — Darob erboßt, fielen alle Rabbinen, welche 
dieſe talmudifche Dichtung nach ihrem Wortſinne verſtan— 
den wiſſen wollten, über dieſen, von ihrer Ultraorthodo— 
rie abweichenden armen Rabbi her, und thaten ihn ſammt 
den gefunden Menſchenverſtand in den Bann. 

R. Jedaiah Peuini Bedraſchy, ein ſehr helldenken- 
der Mann ) aus Barcellona verſuchte es, den R. Sa— 
lomon Adereth ain einem ſehr merkwürdigen Brief, wor⸗ 
in er ihn auf die großen Vortheile führt, welche die Philo— 
ſophie der Religion darbietet, und den gedachter R. Ade— 
reth ſelbſt in ſeinen Reſponſis uns aufbewahrt hat, auf— 
merkſam zu machen, und ihn auf andere Gedanken zu 
bringen; aber ſeine Mühe war vergebens, und die wü— 
thigen Verfolgungen des geſunden Menſchenverſtandes, 
und aller, die ſich deſſelben bedienten, gingen unaufhaltſam 
fort. Endlich traten ſaͤmmtliche ſpaniſche Rabbinen, 
und vorzüglich jene aus Narbona, an deren Spitze ſich 
der berühmte Grammatiker und Exegete, R. Davtd Kim⸗ 
chy, gewöhnlich PTI genannt, befand, in Maſſa auf, 
und brachten es nach einer mehrjährigen Fehde dahin 7 
daß — nicht der geſunde Menſchenverſtand, ſondern — 
die Parthei des Maimonides das übergewicht erhielt. 
Man hielt nun fein talmudiſches Werk Jad hachaſa— 


*) Wie es fein Buch Bechnath Olam hip 53782 
das fo ſchön hebräiſch geſchrieben als rein philoſophiſch 
gedacht iſt, bewährt. 


**) Man ſehe die hierüber unter dem. Titel Agereth haram⸗ ' 
bam an MIN mehrmal im Drucke erſchienene 
Schrift. 
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kah für ein Orakel, aber ſein philoſophiſches Werk, 
More Nebuchim wird noch immer von den Dümm— 
lingen, ſcheel angeſehen. Ja fie erdreiſten ſich fogar be⸗ 
haupten zu wollen, ohne eine andere Autorität als ihre 
eigne angeben zu können, daß Maimonides in ſeinen letz— 
ten Lebensjahren geſagt haben ſoll, wenn es ihm möglich 
wäre alle Exemplare feines fo ſehr verbreiteten More 
Nebuchim habhaft zu werden, er fie ſämmtlich verbren— 
nen würde. — So weit gehet Lichtſcheu mit Bosheit ge— 
harrt. — | 
Nach Maimonides verfuchten es mehrere Gelehrte, 
den Talmud zu exeerpiren. R. Aſcher, ein geborner Deut— 
ſcher und zu Toledo in Spanien wohnender Rabbi war 
der erſte, der fein Buch unter dem Titel Oſchory He 
nach den Zeiten des Maimonides herausgäb. Ihm folg— 
ten mehrere, aber keiner hat die Sanetion wie Maimo— 
nides erhalten. Seit dieſer Zeit verlegten ſich viele Rab— 
binen auf die Cabbalah, viele commentirten einzelne Ab⸗ 
handlungen oder Traktate pdp des Talmud, und 
einige den ganzen Talmud. So z. B. commentirte, wie 
oben erwähnt wurde R. Iſaak Jarihy den ganzen Tal— 
mud. R. Iſaak aus Paris vertheilte die ſechzig Traktate 
des Talmuds unter ſechzig ſeiner Schüler, und gab ei— 
nem jeden auf, den ihm zugetheilten Traktat, nebſt den - 
Commentar von Raſchy wohl zu ſtudieren. Als nun 
das geſchehen war, trug er in Gegenwart aller dieſer 
Schüler, durch dreißig Jahre alle Traktate des Talmuds 
vor, und jeder dieſer Schüler machte die auffallenden wirk— 
lichen oder anſcheinenden Widerſprüche bemerkbar, welche 
auch mit vielem Scharfſinn Chainphoth MEN und 
mit außerordentlicher Beleſenheit Bekioth MINI wider: 
legt wurden, und fo entſtanden die Thoſephot Pyddin 
oder Zugaben, die gewöhnlich dem Talmud nebſt dem 
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Commentar Raſchys, als Nandgloſſen beigedruckt werden. 
Mehrere verlegten ſich auf die Caſuiſtick. Sie ſchrie— 
ben die an fie ergangenen Fragen uber zweifelhafte 
oder verwirrte Fälle in Betreff der Ceremonien, und be— 
antworteten ſie mit vielem Scharfſinn und Beleſenheit, 
oft auch mit der albernſten Soihyſtik. Schriften dieſer 
Art ſind unzählige, indem jeder berühmte oder berühmt 
ſeyn wollende Rabbi ein Collectaueum zuſammen trägt, 
und ſo ſeine Gelehrſamkeit zur Schau ansſtellt. Dieſe 
Art Schriften werden Schaa lothuteſchuboth 
MEN NIELS genannt, 

Andere verlegten ſich darauf, die Schriften des Mai— 
monides zu eommentiren, und noch andere verfertigten 
Commentare über dieſe Commentare, und ſo kam es, daß 
was einer zu vereinfachen und zu concenkriren ſuchte, 
mehrere ſich darauf verlegten, ihre eigene Brühe darüber 
zu gießen, und vermeinten durch ihre Commentare zu 
verdeutlichen, indeß ſie es mehr verwirrten, und in die 
Länge und Breite zogen. So z. B. war das moſaiſche 
Geſetz, wie der große und göttliche Lehrer es hiederger 
ſchrieben hat, ſehr einfach und verſtändlich, in einem 
mäßigen Buche zuſammen getragen. R. Jehuda Haka— 
doſch, ſchrieb das Oralgeſetz, als Commentar des Schrift: 
lichen, und es wurden daraus ſechs Volumina. R. Aſchy 
eommentirte die Miſchnah und daraus entſtand die Ge— 
mare in zwölf ſtarken Foliobänden, und dieſen wurden 
abermals die Erklärung Raſchys und der. Thoſephoth bei— 
gedruckt. Dieſes alles commentirten abermals viele, als 
z. B. R. Salomon Luria Dad R. Samuel Edel 
ed R. Meyer Schiff do IIND und noch unzah: - 
lig: andere, fo daß man mit dieſen Commentaren und 
Commentaren der Commentare, mehrere Bücherſäle an- 
füllen könnte. 
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Dem guten Maimonides ging es nicht beſſer, als 
ſeinem großen Namensverwandten Moſes. Er ſuchte, wie 
ſchon erzählt, den Talmud zu vereinfachen, und ſchrieb 
ſein Buch Jad Hachaſakah. Aber auch über ihn fiel 
ein Schwarm von Commentatoren her. So z. B. iſt das 
uns gegenwärtig vorliegende Exemplar des Jad Hachaſakah 
mit zehn Commentaren verſehen. Naͤmlich: Magid 
 Stifchneh dp Pap von einen gewiſſen Don Vital aus 

Toledo; Keſſeph Miſchneh ddp god von R. 
Jofeph Karu aus Zephath in Paläſtina; Le chem 
Miſchneh men nb von Nabbi Abraham de Bot— 
on; Miſchneh Camelech h adh von R. 
Jehuda Roſanis aus Konſtantinopel; dann Randgloſſen 
unter dem Titel Hagoth Maimonith amp man 
ion einem Unbekannten; Mig dolos dip ha von 
enem gewiſſen R. Jomtof dann von R. Abraham ben 
David TAXI, R. Lewy ben Chabib, R. Salomon aus 
Wilna, und R. Ezechiel Landau aus Prag. 

Das letztere Werk als Epitom des Talmuds iſt das 
Buch Arba Turim IND padde von R. Jakob, einem 
Sohn des obengedachten R. Aſcher. Dieſer theilte fein 
Werk in vier Theile: den erſten welcher von dem Ceremo— 
nialgeſetz des einzelnen Menſchen handelt, als z. B. vom 
Verhalten beim Aufſtehen, beim Händewaſchen, bei 
dem Gebete, am Sabbath und Feſttagen u. d gl. mehr, 
welchen Theil er Arach Chaiim Seon nie nannte. 
Der zweite Theil handelt von verbotenen Speiſen, vom 
Schlachten der Thiere, von den monathlichen Reinigun— 
gen der Weiber de. und heißt Joreh deah MIT dy. 
Der dritte behandelt die Geſetze von dem Mein und 
Dein, als von Vermiethungen, Dotationen, Erbſchafken, 
Kauf und Verkauf u, ſ. w. und führt den Titel Chos 
ſchen Hamiſchpat vopon jom. Endlich handelt 
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der vierte Theil der Eben Haeſer MIT ige heißt, 
von den Ehegeſetzen, als z. B. von Trauungen, Schei— 
dungen, Leviraths Ehe, u. d. gl. Da aber dieſes Werk 
noch zu weitläufig iſt, fo unternahm es R. Joſeh ‚Karu 
ſolches zu epitomiren, und ein Buch unter dem Titel 
Beth Joſeph 2 ug allgemein aber Schul— 
chan Aroch TI nv genannt, heraus zu geben, 
nach welchem ſich alle jetzige Rabbinen in ihren Ausſprä— 
chen richten. 5 | 

Auch dieſem Karu ging es nicht beſſer wie feinen 
Vorgaͤngern, denn auch ihn ſuchte man theils zu wider— 
legen und theils zu rechtfertigen. Der erſte der daruber 
ſchrieb, und gleichzeitig mit dem Verfaſſer lebte, war 
ein gewiſſer R. Moſes Israel aus Krakau 807 *). Dann 
ſchrſeb über beide und zwar über den erſten Theil ein ge: 
wißſer R. David aus Lemberg einen Commentar unter 
dem Titel Ture ſahab I n dann ein anderer 
Namens R. Abraham unter den Titel Magen Abra: 
ham nage ab. Über den zweiten Theil ſchrieb R. 
Sabbathai Hakohen einen Commentar betitelt Siph— 
the Hakohen jon dc und ſo ſchrieben mehrere 
über die übrigen zwei Theile verſchiedene Explikationen. 
In dieſen Erklärungen ſuchte jeder Verfaſſer feine Bele— 
ſenheit im Talmud und Commentarien, feinen Scharf 
ſiun, Witz, Combinationsgabe, Dialektik, Sophiſtik, u. 
ſ. w. an den Tag zu legen. Oft zeigte mancher zugleich 
ſeine große Unwiſſenheit. So z. B. ſagt der R. David, 
Verfaſſer des Commentars Ture ſahab G. 467, 8), 


— 


) Nach den N. Joſeph Karu richten ſich alle italieniſche, 
levantiniſche und portugieſiſche Juden, nach dem R. Mo- 
ſes Israel aber, die deutſchen und polniſchen. 


daß der Zucker nicht gekocht wird, ſondern in der naͤm⸗ 
lichen Form des Huts, wie wir ihn haben, auf den 
Bäumen wächſt. So ward der Knäul immer mehr ver: 
wirrt, anſtatt daß er entwirrt werden ſollte. ; 

Dazu kam noch daß in dieſen Werken viele cabali: 
ſtiſche Satze, und unzählige Gebrauche Minhagim 
IAININ. die ein oder der andere Rabbi, ſey es aus 
Übeefrömmigkeit, Superſtitioſitaͤt, oder Eigenſinn, für 
feine eigene Perſon, oder für ſeine Gemeinde einge⸗ 
führt hat, aufgenommen, und als allenthalben verpflich— 
tend ſanktlonirt. Vorzüglich wurden die Gebräuche, die 
ein gewiſſer R. Jakob Lewy gewöhnlich band ges 
nannt, und wovon, weder in der Schrift, noch in dem 
Talmud eine Spur zu finden iſt, autoriſirk, und alle 
feine Einfälle und Grillen, find zu Doetrinalgeſetzen er— 
hoben worden.“) Ein gewiſſer R. Iſaak Tir na hat 


*) Dieſer R. Jakob Lewy war es auch, wie es der Chro— 
niſt R. David Gans, in ſeinem Buche Ze mach Das 
Bid IT ox meldet, der erfie, der den Titel Mo: 
rue, oder Doktor des Talmuds, mit dem die gegen 
wärtigen Nabbinen, für jeden, der im Geruche der tal— 
mudiſchen Gelehrſamkeit und zugleich phariſäiſcher Fröm— 
migkeit ſtehet, beſonders unter den deutſchen und polni— 
ſchen Juden (verſtehet ſich, wenn er die Sporteln bezah— 
len will) ſehr freigebig ſind. Ja es gebührt ſogar, nach 
polniſch rabblniſchen Statuten MEIKE pen Mopn 
jedem Juden der zehn tauſend polniſche Gulden im Ver— 
mögen hat, wenn es gleich der größte Ignorant iſt, die— 

ſer Titel. Wider dieſen Titel eifert der R. Abarbanel 

ſehr, indem er in dem Talmud keinen Grund dazu findet, 
und in den alten Zeiten bloß durch das Auflegen der 

Hände Semicha &INDD ohne den mindeſten Titel vom, 

Nabbi die Gelehrten zu Doktores ereirt wurden. Er glaubt 

vielmehr, daß dieſer Gebrauch geſetzwidrig ſey, indem 

es eine Nachahmung der Völker ſey, die ihren Gelehrten 
den Titel Doctor beilegen, welche Nachahmung unter dem 
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dieſe rabbiniſchen Capricen alle geſammelt und in einem 
Tuche betittelt Minhagim Osann herausgegeben. 

Über dieſe eingeführten oder etwa noch einzuführen: 
den Gebräuche, fagen die ſpätern Rabbinen: Ein eins 
mal eingeführter Gebrauch in Israel, hat ſo viel Gül⸗ 
tigkeit, wie das moſaiſche Geſetz ſelbſt.) Dann: Einem 
einmal eingeführten Gebrauch, muß ſelbſt das talmudi— 
ſche Geſetz weichen ), das heißt: wenn einmal ein Ger 
brauch eingeführt iſt, ſo muß er auch dann ſelbſt, wenn 
er einem talmudiſchen Deciſum widerſpricht, beibehalten 
werden. **) Hierüber ſagt ein neuerer aufgeklärter Rab— 
biner, ſo wahr als witzig: Waren die Gebote, du ſollſt 


Verbote „Ihr ſollt nicht nach ihren Geſetzen wandeln 
(3. M. 16, 13) mitbegriffen iſt. Weſſen Jeiſtes Kind 
aber dieſer R. Jakob Halewy war, beweiſt ſein Buch 
Emunoth ae worin er die gelehrteſten und aufge: 
klärteſten Rabbinen, und vorzüglich, den Abeneſra, Mai— 
monides, und R. Lewy ben Gerſon aan für Ketzer erklärt. 
un be be 80 (* 

on p ann (*- 
**) Gewöhnlich endiget das tägliche e net S che mo⸗ 
ma Efſreh, mit den Worten: Gelobt ſeyſt du Gott, 
der ſein Volk Israel mit dem Frieden ſeg⸗ 
net.“ In den ſogenannten zehn Bußtagen nämlich vom 
Neujahre bis zum Verſöhnungstage, iſt der Gebrauch, 
wahrſcheialich einer cabbaliſtiſchen Grille wegen, dieſes 
Gebet mit den Worten: »Gelobt ſey der, der den 
Frieden ſchafft, zu endigen. Ein Rabbi in K. woll⸗ 
te vor einigen Jahren, daß auch in den Bußtagen, jene 
alltägliche Formel beibehalten werde; die Gemeinde hin- 
gegen beſtand darauf, ſich des Herkommens zu bedienen. 
Es entſtand dadurch ein ſo gewaltiger Zwiſt zwiſchen dem 
Rabbi und der Gemeinde, daß es zu thätigen Auftritten 
gekommen wäre, wenn die Obrigkeit ſich nicht ins Mittel 
gelegt und die Fehde beendiget hätte. Ein Beiſpiel mit 
welcher Schwierigkeit man bei der nothwendig abzuändernder 
Liturgie bei den Israeliten zu kämpfen hat. 


deinen Nächten lieben, wie dich ſelbſt, du ſollſt nicht 
ſtehlen, dich nicht rächen, nicht verläumden de. in irgend 
einer Sammlung von Gebräuchen eingeſchaltet worden, 
ſicher würden ſie genauer befolgt werden, als da ſie bloß 
in der Thora ſich finden. 

Wir wollen unter tauſenden dieſer Gebräuche, die 
wir anführen könnten, nur zwei zum Beiſpiel, wovon ſich 
auf die übrigen ſchließen laßt, hier anführen. »Es fcheinte 
ſagt ein neuerer Rabbiner, in feinem Buche Theſchſu— 
bah Menhabah doned dap Fol, 48, der für 
die Beibehaltung eines jeden, auch noch ſo ungereimten 
Gebrauchs fo ſehr eifert, bei Gelegenheit einer zwiſchen 

einer Gemeinde und ihrem Rabbiner entſtandenen Fehde 
kein Gebrauch ſo lächerlich zu ſeyn, als jener, der in ei— 
nigen Orten gewöhnlich iſt, daß man am Zerſtörungsta— 
ge Jeruſalems, die Thora zum Vorleſen, nicht wie ſonſt 
gewöhnlich auf den Tiſch legt, ſondern der Kuͤſter muß 
ſich gebückt auf Hände und Füße ſtellen, über welchen 
ein Tuch gedeckt, und die Thora oder Geſetzrolle auf ſei— 
nen Rücken gelegt wird. Viele nun wollten dieſen Ge— 
brauch abbringen, aber die vorzüglichſten Rabbinen, woll— 
ten es nicht zugeben. 

Das ſogenannte Schemonah Eſſreh Gebet iD Ho 
wurde nach der Meinung der Talmudiſten von Esra und 
der ſogenannten großen Synagoge, wahrſcheinlicher aber, 
wie wir es weiter darthun werden, nach Zerſtöͤrung des 
zweiten Tempels in Jamnia oder Jabneh dans auf alle 
Falle alſo in Paläſtina verfaßt, und daſelbſt auch be— 
ſtimmt, daß das Gebet um Regen und Thau 700 bo m 
durch vier Monathe, nämlich von Dezember bis zu dem 
Oſterfeſte, wo man ſchon die Erſtlinge vom neuen Ge— 
treide opfern mußte, gebetet werden foll. Dieſe Zeit 
ſtimmt mit dem dortigen Clima vollkommen überein, 
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weil die Arnte am Oſterfeſte bereits ihren Anfang nahm, 
daher, um den nöthigen Regen und Thau, während die— 
fer vier Monathe, namlich von der Saat bis zur Ärntes 
zeit ſehr ſchicklich war. In unſerm abendländifchen Cli⸗ 
ma hingegen iſt es ungerdimt, wenn man in dieſen vier 
Wintermonathen um Regen und Thau beten, in den 
Sommermenathen hingegen, wo beide nothwendig find, 
es unterlaſſen ſollte. Daher erlaubte Maimonides ſchon, 
dieſes Gebet, wenn es Noth um Regen thut, auch in den 
Sommermonathen zu beten. In den ſpätern Zeiten be— 
folgten zwei Rabbinen, dieſen gutgemeinten, und mit 
der Vernunft übereinſtimmenden Rath, und befahlen, 
daß man in unſerem Clima dieſes Gebet um Regen und 
Thau im Sommer, wenn beide nützlich, nicht aber nach 
dem eingeführten Gebrauch im Winter, wo der Regen 
ſchaͤdlich iſt, und der Thau gar nicht fallen kann, beten 
ſoll. Aber, wie R. David in feinem Buche Ture far 
hab erzählt, kam ihnen dieſe Neuerung ſehr theuer zu 
fiehen. Denn zur Strafe, daß fie von der gewöhnlichen 
obgleich für unſer Clima unſchicklichen Obſerpanz abwi— 
chen, mußten ſie beide noch im naͤmlichen Jahre ſterben. 
Ein Veweis, wie ſehr man dem lieben Gott erzürne, 
wenn man von einem einmal eingeführten Minhag, 
ſey es auch ſo albern und unſchicklich, abweicht, daß 
Gott dieſes Verbrechen ſogar mit dem Tode beſtraft. ?) 
Dieſe hartnäckige Beibehaltung ſolcher unbedeutender 


) Woher doch dieſe Herren die Nachricht haben mögen, 
daß dieſe Nabbinen zur Strafe wegen des abgeänderten 
Minhags vor Ausgang des Jahrs geſtorben ſind?? — 
Sind nicht tauſend Rabbinen, welche dieſen Minhag ge— 


nau befolgten, auch vor Ausgang eines Johns ge⸗ 
ſtorben? — 
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und abfurder Obſervanzen, haben in den finſtern Zeiten 
der Barbarei, oft vielen tauſend Juden das Leben ge— 
koſtet. So z. B. führte ein Rabbe, wahrſcheinlich aus 
einer auf cabbaliſtiſchen Wahn gegründeten Caprice oder 
etwa zum Andeuken des in Blut ſich verwandelten Nil— 
waſſers, oder wie ein Midraſch ſagt, weil Pharao israe— 
litiſche Kinder geſchlachtet und in ihrem Blute ſich geba⸗ 
det haben ſoll, den Gebrauch ein, in der Oſteruacht ro⸗ 
then Wein zu trinken, und dieſe Grille erhielt Geſetz— 
kraft. Dieſes gab in den barbariſchen Zeiten des Mittel— 
alters einigen Judenfeinden, die Veranlaſſung an die 
Hand, unter dem Pöbel die Meinung zu verbreiten, daß 
die Juden dieſe Nacht Chriſtenblut genießen. Dieſe ent— 
ſetzliche Verleumdung faßte Wurzel, und viele tauſend 
Juden verloren dadurch ihr Leben. Ein anderer Rabbi 
hatte den Einfall; daß es zuträglich ſey, am Neujahrs- 
tag zu einem Waſſer zu gehen, etwas Broſamen hinein 
zu werfen, und einige Verſe aus dem Propheten Micha 
(7, 18 — 20) dazu herzuſagen, wo es heißt: »Verſenke 
ihre Sünden alle in des Meeres Tiefe.« Kurze Zeit dar— 
auf ereigneten ſich anſteckende Krankheiten, der Poͤbel 
waͤlzte die Schuld auf die Juden, daß ſie das Waſſer 
vergiftet haben, und ſie wurden zu tauſenden hinge— 
mordet. N 

Durch dieſe immerwährenden, erſchwerenden, mikrologi— 
ſchen Zuſätze zu dem ſchriftlichen und mündlichen Ge— 
ſetze, häuften ſich die Geſetze, Gebote und Verbote bis 
zum Unzaͤhligen an. Aber nicht den Rabbinen allein iſt 
dieſe Schuld beizumeſſen, als vielmehr den gewinnſüch— 
tigen Buchdruckern. Denn die Rabbinen könnte man noch 
zur Noth etwa damit entſchuldigen, daß jeder von ihnen 
feine Meinung nach eigener Einſicht dem Kodex zwar als 
Randgloſſe beiſchrieb, ohne deßwegen fie als allgemeines 


u. 
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Geſetz geltend machen zu wollen, und manche mögen gar 
nicht vielleicht geahndet haben, daß ihnen dieſe Ehre zu 
Theil werden wird. Allein auf Gewinn ſpekulirende Buch— 


drucker, kaufen alle ſolche mit Randgloſſen von jedem der 


Celebrität genießenden Rabbinen Codiees auf, auch ſchalten 
ſie ſolche den Hauptkoder ein, oder drucken ſie demſelben 
als Randgloſſen bei, und fo bekommen dieſe Einſchiebſel 
und Anhängſel, auf Autorität des Hauptfoder eine Sane— 
tion und Geſetzkraft, welche, wenn fie beſonders abgedruckt 
worden wären, ſie ſicher nicht erhalten haben würden. Aus 
eben dieſem Grunde wuchſen die, wenn man ſie nach dem 
Talmud und Maimonides annimmt, ſechs hundert und 
dreizehn Geſetze, welche, wenn man jene, die auf dem 
Bau der Stiftshütte, auf die Opfer, Prieſter und bloß 
auf Paläſtina ſich beziehenden abrechnet; kaum auf hun— 
dert ſich belaufen werden, nach dem Kodex Schulchan 
Aruch auf mehr als vierzehn tauſend an. So z. B. 
gibt der Schulchan Aruch bei dem Händewaſchen des 
Morgens 23, beim Verhalten auf dem heimlichen Ge— 
mache 17, bei dem Gebet 27, am Paſſahfeſte 319, am 
Sabbath 1279, beim Schlachten des Viehes 177, bei 
dem Unterſuchen des geſchlachteten Viehes 255, beim 
Verhalten während der Trauer 342 Gebote und Ver— 
bote an. N 1 » 
Wie konnte es aber auch anders kommen? Jeder der 
Rabbinen legte einige erſchwerende Geſetze zu den bereits 
bis zum Erdrücken laſtigen zu, und keiner der Folgenden 


kann, wenn er auch den beſten Willen dazu hätte, das 


mindeſte erleichtern, ) wenn er nicht von den andern als ein 


* 


) Der Grund hievon liegt in dem Ausſpruche des Talmuds 
(Trakt. Bezah), daß jedes Geſetz, welches von einer An— 
zahl der Weiſen gegeben wurde, nicht anders als durch 


* 


® 
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heilloſer Ketzer, Ungläubiger und Epikurder dye 
verſchrien, und bis auf das Blut verfolgt werden will. 
Einige Beiſpiele aus der neueſten Rabbinalgeſchichte, 
mögen zur Bewährung dienen. 

Im 3. Buche Moſis (23) wurde ſowohl das Paſſah— 
als das Hüttenfeſt auf ſieben Tage beſtimmt, bei beiden 
wurde ſowohl am erſten als ketzten Tag dieſer Fefte, je— 
de handwerksmäßige Arbeit verboten. Daß aber auch die 
Arbeit in den Zwiſchentagen, die gewöhnlich Chol has 
mond yınn him das heißt, gemeine Feſttage, ver— 
boten ſey, davon thut Moſes keine Erwähnung. Der 
Talmud (Trakt. Peſſachim und Chagiga) verbietet auch 
an dieſen Zwiſchentagen, zwar nicht alle Arbeit, wohl 
aber jene, wodurch ein Schaden geſchiehet, wenn ſie 
vor dem Feſttage verrichtet, oder erſt nach Veendigung 
derſelben ausgeführt würden „). Unter andern verboten 


eine eben ſo große Anzahl von Weiſen, die der vorigen 
an Weisheit gleich iſt, aufgehoben werden kann. Dieſes 
aber kann deßwegen ſich nicht ereignen, weil (im Trakt. 
Erubin) ein gewiſſer R. Seeira, oder wie es im jeru— 
ſalemiſchen Talmud (Trakt. Schekalim) heißt R. Abba 
zu R. Sceira ſagte: »Wenn die Vorfahren wie Engel 
waren, ſo ſind die Nachkommen wie Menſchen; waren 
aber die Vorfahren Menſchen, fo find wir Efel.“ Das 
her iſt es nicht möglich, daß die Nachkommen den Vor— 
fahren an Weisheit gleich kommen, und daher etwas er— 
leichtern können. 8 
* Den Beweis zu dieſem Verbote bringt der Talmud 
(Trakt. Matoth) weil es im 2. B. Moſis (34, 17) heißt: 
Du ſollſt dir kein gegoſſenes Bild machen. Gleich darauf 
aber, folgen die Worte: Du ſollſt das Feſt des ungeſäu— 
erten Brotes beobachten. Dieſe Zuſammenſtellung nun 
beweiſet, daß wer in den Zwiſchentagen des Paſſah- oder 
Hüttenfeſtes arbeitet, eben eine ſolche Sünde begehet, 
als ob er Götzen anbeten möchte. Doch fagt ein Talmu⸗ 
diſt R. Abba ben Mammel: Wenn noch jemand mit mir 
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ſie auch in dieſen Zwiſchentagen ſich die Haare abzuſchnei— 
den.“) Sie gaben den Grund an, weil, wenn es er— 
laubt wäre, auch in dieſen Zwiſchentagen ſich die Haare 
abzuſchneiden, ſo würde mancher, weil er mit der Zube— 
reitung zum Feſte zu ſehr befchäftiget iſt, es gefliſſentlich 
bis in dieſen Zwiſchentagen verſchieben, und ſo am Feſt— 
tage Menuval Sm (häßlich, garſtig) erſcheinen.« — 
Man ſiehet auf welchen ſchwachen Gründen dieſes Ver— 
bot geſtützt, und wie es gleichſam bei den Haaren her— 
beigezogen iſt. Daher unternahm es der im Jahre 1784 
verſtorbene R. Ezechiel Landau, Oberrabbiner in Prag, 
der ſonſt die höchſte Celebritaͤt erlangt hatte, und für 
den größten Talmudiſten ſeiner Zeit gehalten wurde, das 
Raſiren des Bartes an dieſen Zwiſchentagen zu erlauben, 
und unterſtützte feine Meinung in feinem Buche No da 
biſchudah dug 9719 mit den unumſtößlichſten 
Gruͤnden. Aber es entſtand hierüber unter den übrigen 
Rabbinen ein entſetzlicher Laͤrm, als hätte dieſer Rabbi 
das ganze moſaiſche Geſetz aufgehoben. Er ward muͤnd— 
lich und ſchriftlich von allen Seiten beſtürmt, und mußte 
dem Drange nachgeben, und die Erlaubniß an dem ſoge— 
nannten Chol hamond ſich zu raſiren, zurück nehmen. 


— -—— 


übereinſtimmen möchte, ſo würde ich alle Arbeiten in die— 
ſen Zwiſchentagen erlauben. Denn, ſetzt er hinzu, der 
Zweck dieſes Verbotes iſt, damit das Volk in dieſer Zeit 
ſich freuen, und in der Religion unterrichtet werden ſoll, 
da aber das Volk jetzt in dieſen Tagen unanſtändigen 
Beluſtigungen ſich überläßt, ſo iſt es beſſer, wenn es 
arbeitet. , 

*) Hier kann fiher nur die Rede von Scheeren der Kopf— 
haare, keineswegs aber des Bartes ſeyn; denn den Bart 
zu ſcheeren, war doch in den damaligen Zeiten, beſon— 
ders in Perſien, wo die Talmudiſten lebten, wie noch 
jetzt im ganzen Oriente nicht üblich. 


! . . 5 — 


Im 3. Buche Moſis (12, 18) heißt es: Am vier⸗ 


zehnten Tag des erſten Monaths Abends, ſollt ihr unge⸗ 
ſäuertes Brot eſſen: Hierüber ſagt dle Miſchnah (Trakt. 
Peſſachim): »alus folgenden Getreidearten dorf das unge⸗ 
ſäuerte Brot MID (Magoth) gebacken werden, näm— 
lich, aus Gerſte, Hafer, Spelt, Dinkel, u. ſ. w. Der Tal⸗ 
mud fragt: Woher kann es aus der Thora erwieſen wer— 
den, daß nur aus benannten Getreidearten, und nicht 
auch aus Reis und Hirſe, das ungeſäuerte Brot gebak— 
ken werden darf? darauf antwortet Riſch Lakiſch: 
Moſes ſagt: (5. M. 16, 3): Dabei (bei dem Oſterlam⸗ 
me) ſollſt du nichts Geſäuertes eſſen, ſieben Tage ſollſt 
du nur ungeſäuertes Brot eſſen.« Das will ſo viel ſagen: 
Aus ſolchen Getreidearten, die eine Saͤuerung (Fermenta— 


tion) annehmen, kannſt du das ungefäuerte Brot backen, 


nicht aber aus den Benannten (Hirſe und Reis), die 
wohl einen ſaucrlichen widerlickhn Geſchmack, aber keine 
wirkliche Gährung annehmen.« — 

Hier iſt alſo aus dem Talmud erwieſen, daß Reis 
und Hirſe keine wirkliche Gaͤhrung annehmen, und dem 
Verbote, alles Gefäuerte am Paſſahfeſte nicht zu genie- 
ßen, keineswegs unterliegen. Daher haben auch alle ſpä— 


teren großen Talmudgelehrten, als Maimonides, R. Ja- 


kob ben Aſcher, und mehr dergleichen, ausdrücklich erlaubt, 
alle Arten Hülſenfrüchte, als Erbſen, Bohnen, Linſen, 
Hirſe, Reis, u. ſ. w. am Paſſahfeſte ohne Anſtand zu 
genießen. Ja ſie ſetzten noch hinzu, daß derjenige der ſie 
aus Skrupel nicht genießen will, einen närriſchen Ge- 
brauch Dion A730 beobachtet. Selbſt der fonft er: 
ſchwerende R. David ſagt in feinem Buche Ture fa: 
hab Ant o: Das Nichteſſen der Hülſenfrüchte am 
Paſſahfeſte, iſt nichts mehr als ein bloß erſchwerender 
Gebrauch Kohyg som. eur ein einziger polni⸗ 


— 


fü 
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ſcher Rabbiner, Namens R. Moſes Israel n ſagt in 
feinen Additamenten zu dem Buche Beth Joſeph AO 32 
geſtützt auf den Ausſpruch eines gewiſſen R. Iſaak von 
Kurbel in ſeinem Buche Semak pod d. h. das Buch 
der kleinern Gebote: Manche Leute verbieten das Eſſen 
der Hülſenfrüchte am Paſſahfeſte. Es iſt nun einmal ein— 
geführter Gebrauch, und dieſer kann nicht abgeändert 
werden.« Dieſer, wie ihm die meiſten Habbinen nennen 
närriſcher Gebrauch, hat ſich bloß bei den deut- 
ſchen und polniſchen Juden eingeſchlichen “), indem die 
italieniſchen, portugieſiſchen, levantiniſchen, und über— 
haupt alle übrigen Juden, alle Arten von Huͤlſenfrüch— 
ten, am Paſſahfeſte ohne Anſtand genießen. 

Da nun die Zubereitung der Speiſen aus dem un— 
gefäuerten, und wie Moſes ſelbſt (5. M. 16, 3) es 
nennt, elendem Brote y nh, nur durch Fett, 
Honig und andere koſtbare Igredienzen einigermaßen 


ſchmackhaft gemacht werden kann, und dieſe koſtſpielige 


Zubereitung, der weniger bemittelten, und um ſo mehr 
der armen Klaſſe, äußerſt läſtig fallt, und dieſer Auf— 
wand für manchen armen, mit einer zahlreichen Familie 
begabten Hausvater, in den gegenwärtigen theuern Zei— 
ten faſt unerſchwinglich iſt, ſo wagte es das einſtmalige 


1 


*) Aber auch dieſe bedienten fih in frühern Zeiten der. Hül⸗ 
ſenfrüchte am Paſſahfeſte. Eine uralte prager Chronik, 
erzählt: Als einſt König Wladislav IV. die Judenvorſte— 
her bei einer Audienz, über die Anzahl ihrer Armen be— 
fragte, und ſie ihm dieſe Zahl beſtimmt angaben, fragte, 
er ſie, woher ſie ſolches mit Gewißheit thun können, 
darauf antworteten ſie: daß ſie zu dem Oſterfeſte an die 
Armen eine gewiſſe Anzahl Titten (ein altböhmiſches 
Maf oder Gewicht) Reis vertheilten, und darnach die 
Zahl der Armen berechnen. 


1 


* 
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weitphälifhe Conſiſtorium, geſtützt auf die Autorität der 


größten Rabbinen früherer Zeit, in einem, im Jahre 
1810 erlaſſenen Hirteubrief, den Genuß der Hülſenfrüch⸗ 
te während des Paſſahfeſtes zu erlauben, und gaben auch 
hiezu die deutlichſten und unwiderlegbarſten Gründe an. — 

Aber was geſchah? — Ein Schwarm von Eiferern fiel 
wie ein aufgeregter und in Wuth gerathener Bienen⸗ 
ſchwarm über dieſes Conſiſtorium her, und ein Platzre— 
gen von Excomunicationen und Bannflüchen ergoß ſich in 
Strömen, auf das Haupt dieſer hochgelehrten und ehr— 
würdigen Manner. Sie wurden in Predigten und offeut⸗ 
lichen Kundmachungen, mit Fluchen, Verwünſchungen 
und den pöbelhafteſten Ausdrücken von den Rabbinen 
belegt, und als Ketzer! Apoſtaten und Seelenverführer 


mit vollen Backen auspoſaunt. Zwar legte ſich in man— 


chen Orten, auf Vorſtellung einiger heller denkenden und 
rechtlichen Männer, ſelbſt die Reg erung ins Mittel, und 
die Rabbinen mußten ihre Bannfprüche widerrufen; aber 
das Unkraut eines ſo tiefgewurzelten Vorurtheils, kann 
nicht ſo leicht entwurzelt werden, und der Nichtgebrauch 
der Hülſenfrüchte an Paſſahfeſte blieb nach wie vor Der 
arme mittelloſe Jude borgt, bettelt oder leidet lieber 
Hunger, als er ſich dem Zetergeſchrei der Rabbinen und 
ihres Anhanges bloß ſtellt. g 
Der öffentliche Gottesdienſt beſtand zu den Zeiten 
Moſis, bloß in Darbringung der Opfer, und wir finden 
nirgends in den moſaiſchen Schriften eine Spur, daß 
in den Tempel, den zu damaliger Zeit die ſogenannte 
Stiftshütte vertrat, von dem Volke gemeinſchaftlich, oder 
etwa von dem Prieſter für das Wohl des Volkes oder 


des Einzelnen öffentliche Gebete verrichtet worden 
wären. Diefer göttliche Mann ſtellte die Gebete dem 


Einzelnen, ſeiner jedesmaligen Stimmung des Gemüths, 
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und wegen religiöſer Gefühlen anheim, und ſchrieb ihm, 
weder Zeit, noch Ort, noch Form des Gebets vor. Nur 
in drei Fällen gab er Beiſpiele, wie die Gemüthsſtim— 
mung bei den verſchiedenen Religionsübungen ſich aus⸗ 
ſprechen ſollen, nämlich bei dem Segen der Prieſter (4. 
M. 6, 24); bei der Darbringung der Erſtlinge der 
Früchte (5. M. 26, 1 — 12) und des zweiten Zehends 
(5. M. 14, 22 — 29). Doch iſt aus der Analogie der 
meuſchlichen Natur zu ſchließen, daß derjenige der ein 
Sündenopfer in dem Tempel dorbrachte, daſelbſt, als an 
einem zum Gottesdienſte geweiheten Orte, und gleichſam 
in der Nahe Gottes, ihn, den Allbarmherzigen zugleich 
um Verzeihung ſeiner Sünden anrief, und der ein Dank— 
opfer darbrachte zugleich auch Gott, dem Geber alles Gu— 
ten, für die genoſſene Wohlthat, oder Rettung aus ei— 
ner Gefahr, die Empfindung ſeines dankbaren Herzens, 
in einem Gebete abzuſtatten, nicht unterließ. Auch bewei— 
ſet es das Gebet Hannas (1. Sam. 1, 0 ff.) und Sa— 
lomos (1. König 8, 15 — 62), daß einzelne Menſchen 
in dem Tempel gebetet haben; befonders da Letzterer in 
dieſem feinen Dank- und Einweihungsgebete, die Wor- 
te: »Erhore o Gott! jeden der das Anliegen feines Her— 
zens dir an dieſem heiligen Orte vortragt« einfließen laßt. 
David führte zwar bei dem Opfer Vokal- und, Inftrus 
mentalmuſik ein, und verfaßte ſelbſt, oder ſammelte von 
andern Dichtern verfaßte Hymnen, deren Inhalt, Lob 
Dank und Bittgebete iſt, welche die Prieſter und Levi— 
ten abſangen, aber man findet nirgend eine Spur, daß 
auch das Volk daran Theil genommen, und in den 5 
ren mit eingeſtimmt habe. 

Nach der Zerſtörung des erſten Tempels durch Ne— 
buchadnezar, als der Opferdienſt unterbrochen ward, iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß die Juden während ihres ſie— 

J. Bd. 22 
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benzigjahrigen Erils, in den Orten wo fie zahlreich bei⸗ 
ſammen wohnten, ſich wenigſtens am Sabbath zu einer 
Art neucreirten Gottesdienſtes verſammelten, *) der, da 
wir hiervon nirgends Nachricht finden, wahrſcheinlich in 
nichts anderm beſtand, als in der Vorleſung und vielleicht 


— 


e . | 


*) Daher auch der hebräͤiſche Ausdruck Beth Hakeneſ— 
ſeth NDIN MI Verſammlungshaus, dem der griechi— 
ſche Ausdruck Synagoge vollkommen zuſagt, und wie 
es ſcheint, iſt auch dieſer Ausdruck bei den Chriſten in 
das Wort Ecclesia, welches eben eine Verſammlung be— 
deutet, und womit man ſowohl die Chriſtenheit übee— 
haupt, als einen jeden chriſtlichen Tempel oder Kirche 
insbeſondere nennt, entſtanden. Doch ſcheint es, daß 
dieſe Synagogen mehr zur Belehrung des Volkes über 
religiöſe Gegenſtände, als zu eigentlichen ceremoniöſen 
gottesdienſtlichen Handlungen gedient haben, daher es. 
auch kommen mag, daß die jetzigen Juden ihre Synago- 
gen Schulen nennen. Aus den Schriften des Joſephus 
Flavius de vita sua $. 34; des Philo de Legat. ad 
Cajum $. 1011, und Juvenals Satyren III. 14 iſt zu 
entnehmen, daß die Juden in den Zeiten der Römer, 
noch eine Art Synagogen hatten, die Proſeuchen 
hießen, welche eigentlich zum Gebete beſtimmt waren, denn 
dieſer Ausdruck bedeutet im Griechiſchen eigentlich einen 
Gebetsort und iſt die wahre Überſetzung des in Iſaias 
(56, 7) vorkommenden Ausdrucks Bet Thephilla h, 
nban 2, Gebethaus. Dieſe Proſeuchen waren nach 
Philo am angeführten Orte, zwar ummauerte, aber doch 
unbedeckte Plätze unter freiem Himmel, wo die Juden 
ſich zum Gebete verſammelten. Della Valle beſchreibt 
die Synagoge zu Aleppo, welche eben nach der itzt an— 
geführten Art der Profeuhen gebauet iſt. „Sie beſte— 
het, ſagt er in ſeiner Reiſebeſchreibung IV. Theil im 12. 
Sendſchreiben S. 195 ff.« aus einem offenen ſehr grof« 
ſen Hofraum, ringsherum mit bedeckten Gängen oder 
Hallen verſehen, die von einer doppelten Reihe in guter 
Ordaung geſtellten Säulen unterſtützt find. Wenn man 
durch das Thor eintritt, ſo findet man rechter Hand 
nebſt dem bedeckten Gange, noch einen großen Saal, in 
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auch Erklaͤrung des moſaiſchen Geſetzes und der Prophe— 
ten, dann in Gebeten um Erlöſung aus der Gefangen— 
ſchaft, Herſtellung ihrer Nationalität und Rückkehr nach 
Paläftina ihrem Vaterlande. Ein Formular eines derglei— 
chen, ob zwar nur Privatgebet eines Einzelnen, hat uns 
die Schrift, (Daniel 9, 4 — 12) aufbewahrt. Auch 
finden wir ausdrücklich, daß Daniel, ſelbſt wider den 
ausdrücklichen Verbot des Königs, bei dem er in gro— 
ßem Anfehen ſtand, und mit Gefahr feines Lebens, drei— 
mal des Tages, in feinem Haufe gebetet habe. Nir— 
gends aber findet man auch in dieſen Zeiten, Zeit, Ort 
oder Form des Gebets, als allgemein verpflichtend vor— 
geſchrieben, wenn man nicht auf die Zeit die Worte Da— 
vids (Pi. 55, 18) beziehen wollte, wo es heißt: »Abends“ 
Morgens und Mittags klage ich und heule, und er er: 
hört meine Stimme. 


— — 
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welchem bei regneriſcher oder kalter Witterung der Got— 
tesdienſt gehalten wird, der ſonſt in dem offenen Hofe 
Statt hat. Ju der Mitte dieſes Hofes ſtehet eine klei⸗ 
ne Kapelle auf vier Säulen, in welcher auf einem erhö⸗ 
heten Orte, gleich einem Altare, das Geſetzbuch einge— 
wunden liegt, und hier wird ſolches auch vorgelefen. 
Die Juden verſammeln ſich da von ihrer Familie und 
ihren Hausgenoſſen umgeben. Della Valle ſohe auch 
die Weiber bei ihren Männern, und bemerkte keine be— 
ſondere Abtheilung für dieſelben. Es ſcheint- auch, daß 
ſowohl die Stiftshütte als der Salomoniſche Tempel, 
nach Art der hier beſchriebenen Proſeuchen, das heißt 
ohne Dach eingerichtet waren, welches in dieſen Ländern, 
wo der Regen ſo Selten iſt, leicht ſeyn konnte. Auf das 
wenigſte mußte der zu dem damaligen Hauptgottesdien— 
ſte nämlich zu dem Opfer beſtimmte Platz unbedeckt ſeyn, 
wenn nicht über den Altar ein Schornſtein zum Abzuge 

1 des Nauchs angebracht war, von denen wir doch, weder 
bei der Beſchreibung der Stiftshütte, noch des ſalomo— 
niſchen Tempels eine Spur finden, 


5 


4 


Selbſt der Talmud, der doch fo gern alles, und mag 
es noch ſo gezwungen ſeyn, auf Moſes zurück führt, weiß 
keine Stelle anzugeben, wo Moſes oder einer der fpätern 
| Propheten, etwas über die Zeit und die Form des Ge— 
bets beſtimmt haben. Sogar die Pflicht des Betens, kann 
der Talmud nur durch eine entfernte Beziehung auf Mo— 
ſes herausbringen. Er beweiſet (Trakt. Thaanith) dieſe 
Pflicht dadurch: weil Moſes (2. M. 23, 25) ſagt: Ihr 
ſollt dem Ewigen, euern Gott dienen, dann (5. M. 11, 
3). Ihm, nämlich Gott, mit ganzem Herzen dienen. Es 
fragt ſich alſo, welcher Gottesdienſt beſtehet im Herzen? 
Antwort: »das Gebet.« ) 5 


— 


*) Bemerkenswerth iſt es, daß der Ausdruck Goktes— 
dienſt, welcher von dem hebräiſchen Abodah NT12Y 
Dienſt, ſchwere Arbeit verrichten, herkommt, ſich auch 
in die deutſche Sprache eingeſchlichen hat, und von je— 
der auf die Religion Bezug habender Verrichtung, ſelbſt 
das Beten mit eingeſchloſſen, geſagt wird. Jemand einen 
Dienſt leiſten, heißt etwas für ihn verrichten, was er 
entweder nicht verrichten will oder kann. So z. B. nimmt 
jemand ſich einen Diener um von ihm ſich gewiſſe Ge— 
ſchäfte verrichten zu laſſen, die er ſelbſt nicht verrichten 
will oder kann, und der Diener leiſtet ihm dadurch, daß 
er dieſe Geſchäfte anſtatt ſeiner verrichtet, einen Dienſt. 
Wenn man nun das Beten, wie gewöhnlich einen Got: 
tesdienſt nennt, und Gott dadurch einen Dienſt zu 
leiſten vermeint, ſo müßte, wenn dieſe hier gegebene 
Erklärung des Wortes Dienſt ihre Richtigkeit hat, es 
ſo verſtanden werden, als ob Gott eigentlich ſelbſt das 
Geſchäft des Betens verrichten ſollte, der Menſch aber 
es Statt ſeiner thue, weil Gott entweder nicht beten will 
oder kann. Welche Abfurdität! — In dieſer Meinung 
muß vorzüglich der gemeine Jude, der die Hyperbeln des 

Talmuds nach dem ſtrengen Wortſinne annehmen zu müſ— 
ſen ſich verpflichtet glaubt, um ſo mehr beſtärkt werden, 
da der Talmud (Trakt. Berahoth 9) ſagt, daß Gott fol- 
gende Gebetformel an ſich ſelbſt richtet, nämlich: »Es 


Maimonides fagt in feinem Buche Jad Hachaſakah, 
in dem Abſchnitt vom Gebete nban mahnt (Ba) 
»Weder die Zahl der Gebete, noch die Form derſelben, 
noch die Zeit wenn gebetet werden ſoll, iſt in der Thora 
(Peutateuch) vorgeſchrieben. Als aber »fahrt er fort« die 
Israeliten durch Mebuchadnezar in die Gefangenſchaft ge— 
riethen und mit Perſern und Griechen vermengt wurden, 
vergaßen fie ihre Mutterſprache (die Hebraͤiſche), und 
hatten auch die Landesſprache kaum zur Hälfte erlernt. 
Sie konnten ſich weder in der einen noch in der andern 
Sprache, ſelbſt im gemeinen Leben richtig ausdrücken, 
wie auch Nehemias (13. 24) ſich darüber beklagt, und 
um ſo weniger waren ſie im Stande in dieſem Jargon 


N 


ſey mein Wille, daß meine Barmherzigkeit meinen Zorn 
unterdrücke, und dieſe meine Barmherzigkeit meine übri— 
gen Eigenſchaften umwinde, damit ich meine Kinder nach 
der Eigenſchaft der Barmherzigkeit leite, und mit ihnen 
nicht nach ſtrengem Nechte verfahre.“ Den Beweis, daß 
Gott wirklich bete, leitet der Talmud, an eben dieſer 
Stelle von daher, weil Gott durch den Propheten Iſaias 
(55, 7) ſagt: »Ich führe ſie einſt zu meinen heiligen 
Berg, und erfreue fie in meinem Gebethauſe.« Hier 
ſagt Gott nicht in ihrem, ſondern meinem Gebet— 
haus, alſo hat Gott ein Gebethaus, und — betet ſelbſt. 
Möchten doch die Sprachreiniger der Deutſchen, anſtatt 
ſo manchen mikrologiſchen Unbedeutenheiten, dieſen 
man möchte ſagen, die Gottheit entehrenden Ausdruck, 
ausmerzen, und dafür, wie Mendelsſohn in feinem Je- 
ruſalem meint: Gottes verehrung einführen, oder 
einen noch ſchicklichern, dieſem erhabenen Gegenſtand an— 
paſſendern Ausdruck auffinden. Man wird freilich ſagen: 
Es wird dem Volke erklärt, daß Gottesdienſt nicht in 
dem Sinne genommen wird, wie ein Dienſt, den ein 
Menſch dem andern leiſtet. Wozu aber Erklärungen ei⸗ 
nes Wortes, wenn man dafür ein ohne Erklärung ver— 
ſtändliches Wort ſetzen kann? — 
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Gott ihre Herzensangelegenheiten im Gebete vorzutragen. 
Daher ſchrieb ihnen Esra mit feinem Synedrium *) acht— 
zehn Segensſprüche (eigentlich kurze Gebete) Sſchemo— 
neh eſſreh dy dow vor, von denen die drei 
erſten Lobgebete Berachoth MINI,’ Pie drei letzten 
Dankgebete Hodaoth MATT, und die zwölf mitt: 
lern Bittgebete, welche ſich auf verſchiedene gewöhnliche 
oder gelegenheitliche Umſtände und Zufälle des Lebens be— 
ziehen, Scheilath Zerachim Sr psd ent- 
halten.« R 

Schon oben iſt bemerkt worden, daß uber dieſes von 
Maimonides angeführte Synedrium, oder Synagoga 
magna, Zweiſel obwalten. Wenn aber auch zugegeben 
würde, daß ſie wirklich zur Zeit Esras exiſtirt habe, 
ſo kann dieſelbe keineswegs dieſe achtzehn Gebete oder 
Schemoneh eſſreh, ſo wie ſie gegenwärtig beſtehen, 
verfaßt haben. Denn in einem dieſer Gebete heißt es: 
»Führe den Opferdienſt (Abodah 7129), wieder in dei— 
nen Tempel ein.“ Da nun, wie bekannt, die aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft zurückgekehrte erſte Carava— 
ne der Juden, gleich bei ihrer Ankunft in Jeruſalem, 
den Altar herſtellte und darauf, Opfer brachte, welches 
nach Zemach David, und andern jüdiſchen Chroni— 
ſten, im Jahre der Welt 3391 geſchehen iſt; Esra aber 
erſt im Jahre 3413 , alfo um zwei und zwanzig Jahre 
ſpäter nach Jeruſalem kam, zur Zeit wo der Opferdienſt 
bereits längſt eingeführt war, fo wäre dieſes Gebet um 
Wiederherſtellung des Opferdienſtes, ganz überflüſſig ge— 
weſen. Daher iſt es wahrſcheinlicher, daß dieſes Gebet 


) Gewöhnlich Synago ga m a gna nbyman n093 
genannt. N 


* 


erſt nach der Zerftörung des zweiten Tempels, wodurd- 
der Opferdienſt aufgehört hat, verfaßt wurde. 
Einen ſehr deutlichen Wink hierüber gibt der Tal— 
mud ſelbſt. Im Trakt. Berachot (4. Abſchnitt) heißt 
es: »Die achtzehn Segensſprüche, leigentlich kurze Ge— 
bete) hat R. Simon Hapikuly (Baumwollenhandler) in 
Gegenwart des Rabban Gamaliel *) zu Jabneh geord— 
net, wozu noch Samuel der Kleine, das Gebet gegen 
die Ketzer “) eingeſchoben hat. Im Trakt. Megillah, 
wo dieſe Sage abermals angeführt iſt, wird noch hinzu 
geſezt: R. Chija der Sohn Abbas ſagt im Namen des 
R. Jochanan: Hundert und zwanzig Senatoren, worun— 
ter mehrere Propheten waren, haben die achtzehn Gebe— 
te nach der Ordnung beſtimmt. Nun fragt der Tal— 
mud weiter: Wenn ſchon die hundert und zwanzig Se 
natoren, worunter viele Propheten waren, die Thephillah 
nban ) nämlich Schemoneh eſſreh beſtimmt ha: 


ben, was hat alſo Simon Hapikuly geordnet? — dar— 
auf folgt die Antwort: Man hat ſie vergeſſen, und Si— 
t i 


— 


*) Dieſer Rabban Gamaliel der zweite lebte nach Angabe 
aller jüdiſchen Chroniſten, nach Zerſtörung des zweiten 
Tempels, alſo wenigſtens vier hundert Jahre nach Esra. 


**) Diefes Gebet, im Talmud fo unſchicklich Birchath 
haminim Son Na, der Segen für die Ket⸗ 
zer genannt, wo es doch eigentlich Sinn 275 Kil⸗ 
lellath haminim, Fluch gegen die Ketzer heißen 
ſollte, wurde zu eben jener Zelt verfaßt, als bald nach 
der Zerſtörung des zweiten Tempels, eine von dem tal— 

mudiſchen Judenthume ſich trennende Sekte, ſtark zu: 
nahm. — — 


un, Es iſt hier zu bemerken, daß die Talmudiſten ſich des 
Ausdrucks Thephillah, ſewohl für das Gebet über: 
haupt, als auch für das Schemone eſſreh Gebet 
insbeſondere bedienen. 
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mon Hapikuly hat 10 ding geordnet.« — Aus die⸗ 
ſem gehet hervor, daß entweder — und wie es aus den 
oben angeführten Gründen am wahrſcheinlichſten iſt — 
dieſe Gebete nicht von Esra, ſondern nach Zerſtörung 
des zweiten Tempels verfaßt wurden; oder wenn ſie et— 
wa ja von einer frühern Synode verfaßt ſind, nicht flei— 
ßig gebetet wurden, und daher ganz außer Acht kamen. 
Deßwegen ſie auch mehr Verordnung des gedachten Si— 
mon Hapikuly, der einzige unter den Talmudiſten, der fich 
ſie in der vorgeſchriebenen ſeyn ſollenden Ordnung, ge— 
merkt hatte, als von Esra zu ſeyn ſcheinen. 

Zwar ſagt der Talmud (Trakt. Berachoth 4): Die 
Gebete haben die Patriarchen Die verordnet. Abraham 
nämlich habe das Morgengebet Phe eingeführt: Denn 
es heißt (1. M. 10, 27): Abraham begab ſich des More 
gens früh an den Ort, wo er vor dem Angeſichte Jeho— 
vens geſtanden. Da nun ſtehen im hebräiſchen O med 
y heißt, und dieſe Radix auch beten bedeutet, in⸗ 
dem es Pſalm (106, 30) heißt: Pinchas ſtellte ſich und 
betete, fo beweiſet dieß, daß Abraham das Morgengebet 
eingeführt habe. Daß Ifaak das Abendgebet Imap eine 
geſetzt habe, beweißt das erſte Buch Moſis, wo es (24, 
63) heißt: Iſaak ging gegen Abend auf das Feld um zu 
beten“). Daß aber Jakob das Nachtgebet 93 verord— 
net habe, wird dadurch erwieſen, weil es (61. M. 28. 
11) heißt: Jakob ging hinaus von Beer Saba und 
kam an einen Ort:« Dieſes wird durch das Wort 548 
ausgedruckt, unter welchem Ausdruck auch beten verſtan— 
den werden kann, indem Gott zu Jeremias (7r 15) ſag⸗ 

I 


„) Über das Wort did, find die Meinungen der Übers” 
ſetzer getheilt, da einige es für Spatzieren, andere für 
Betrachtungen anſtellen, nehmen. f 
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te: „ pad de. Bete nicht zu mir. — Doch hat 

taimonides, indem er, wie oben angeführt iſt, behaup— 
tet, daß die Zeit des Gebets im Pentateuch nicht ange— 
geben ſey, dieſer talmudiſchen Sage öffentlich widerſpro— 
chen. Vermuthlich, weil er entweder dieſe weit hergehol— 
ten Beweiſe, daß die Patriarchen die drei Zeiten zum 
Gebete beſtimmt hatten, nicht annehmen konnte, oder 
weil es nicht wahrſcheinlich iſt, daß die um viele Jahr— 
tauſende frühere Patriarchen, den ſpatern talmudiſchen 
Satzungen, wie einige der Talmudiſten wähnen, gehuldi— 
get haben. Dieſes iſt um ſo weniger von dem Patriar— 
chen Jakob zu vermuthen, der ſelbſt wider die ſpätern 
moſaiſchen Verordnungen (3. M. 18, 18) zwei Schwe— 
ſtern zur Ehe hatte. 

Einige Gebete, als z. B. das Schema pod und 
deſſen zwei Vor- und Nachgebete, find eben talmudiſche 
Satzungen. Die übrigen Gebete aber, als auch die im ge— 
wöhnlichen Gebetbuche Sidur Thephillah nben nd 
beigedruckten Palmen, find nach und nach hinzugekom— 
men. So z. B. ſagt die Legende, das Gebet Ba— 
ruch Scheamar deèer 192 wäre mittelſt eines 
vom Himmel herabgefallenen Briefes bekannt worden; 
und das Gebet Wehn Rachum Oind xn, wel— 
ches bloß am Montag und Donnerſtag gebetet wird, “) 
und aus verſchiedenen Bibelverſen zuſammen geſetzt iſt, 
wäre von drei frommen Männern, als ſie waͤhrend einer 
Judenverfolgung, in ein Schiff ohne Ruder geworfen, 
und ſo mehrere Tage auf offener See herum trieben, ver— 
faßt worden. 40 


*) Weil nach der Meinung der Cabbaliſten, Gott an dies 
fen Tagen mehr als an andern geneigt ſey das Gebet 
anzuhören und alſo EN Y. ſey. 


Auch Gebete in chaldaiſcher Sprache, wurden in 
dieſe Sammlung aufgenommen „Hund werden auch wirfe 
lich gebetet, obgleich das Volk von dieſer Sprache noch 
weniger als von der Hebraͤiſchen verſtehet. So z. B. iſt 
das Berich Schemeh d n, welches bei der 


Offnung der heiligen Lade, worin die Geſetzrolle aufbe⸗ 


wahrt iſt, gebetet wird; dann das Jekum purkan, 
ip ip“ ein Gebet für das Wohlergehen der Akade— 
mien in Babylon und Paläſtina, die doch bereits ſeit 


vielen Jahrhunderten nicht mehr exiſtiren, und dennoch 


alle Sabbathe gebetet wird, wie auch das heilige Gebet 
Kadiſch DIT? in chaldäifcher Sprache verfaßt. “) Dies 
fe chaldäiſchen Gebete, find ganz wider die Meinung des 
Talmuds in dieſe Sammlung aufgenommen worden. Denn 
im Trakt. Sabbath (n. Abſchnitt) heißt es: Wer ſein Ge— 
bet in chaldäiſcher Sprache verrichtet, dem ſind die be— 


dienenden Engel, Malache Haſchore then DD a 


) Ein Beweis unter mehreren, daß eine einmal bei den 
Juden eingeführte Obſervanz, obgleich die Urſache dazu 
längſt aufgehört hat, und die Fortſetzung ganz unnütz 
oder gar Zweckwidrig iſt, doch immer beibehalten wird. 
So z. B. wird der ſogenannte Morgengabsſchein Ket— 
hubah ang, dem Brautpaare während der Trau— 
ung noch immer in chaldäifher Sprache, obgleich beide 
Brautleute nicht ein einziges Wort davon verſtehen, vor— 
geleſen. In dieſer Sprache wird auch der Scheidebrief 
va geſchrieben, wo der Mann die Frau von den Pflich— 
ten gegen ihn loszählt, und doch verſtehen beide kein 
Wort von dem Inhalt. 

e Die, wie der Commentator Raſchy 87 bemerkt, Gott 
die Gebete vortragen. Worüber ſich der Gloſſator Thoſ— 
ſephot MYBDOYN bei dieſer Stelle aufhält, indem 

er ſagt: „Es iſt wunderbar, daß, da die Engel alles 
willen, was in dem Herzen des Menſchen vorgehet, fie 
nicht die chaldäiſche Sprache verſtehen ſollten. « — 


nicht willfährig, indem dieſelben die chaldaiſche Sprache 
nicht verſtehen. Dann heißt es (Trakt. Sabbath 7) »D 

Menſch ſoll nicht in chaldaiſcher Sprache beten, weil die 
bedienenden Engel, außer dem Gabriel, welcher dem Jo— 
ſeph alle ſiebenzig Sprachen *) gelehrt hat, dieſe Spra— 
che nicht verſtehen:« Es ſcheint alſo, daß die Verfaſſer 
dieſer Gebete in chaldäiſcher Sprache, dieſe angeführten 


talmudifchen Sagen, für eine Fabel, oder auf das we⸗ 


nigſte für eine verſchleierte Dietion, worunter ein ganz 
anderer Sinn enthalten iſt, genommen haben. Ein beleh— 
rend er Wink für die Nabbinen neueſter Zeit, welche ſich 
der einzuführenden Gebete in deutſcher Sprache ſo ſehr 
widerſetzen, obgleich der Talmud nirgends ſagt, daß die 
Engel nicht deutſch verſtehen. 

Für die Feſt- und Faſttage wurden in den ſpätern 
Zeiten, ungefaͤhr zwiſchen dem neunten und eilften Jahr— 
hundert, ein eigenes Gebetbuch welches Machſor nd 
(Zeitumlauf) betitelt iſt, von verſchiedenen Verfaſſern zus 
ſammengetragen, das, wie ſchon Abenefra, in feinem 
Commentar zum Prediger bemerkt, ſowohl im Bezug auf 
grammatiſchen als äſthetiſchen Werth, als auch auf Er— 
habenheit dieſen Gegenſtänden angemeſſenen Ideen, unter 


aller Kritik iſt. Dieſes Machwerk iſt ein Gemengſel von | 


Anſpielungen auf Midraſchim, und auf talmudifche und cab» 
baliſtiſche Legenden und Meinungen; ein Labyrinth von 
Ungereimtheiten, aus welchem der Faden der Ariadne her— 


— 9h] 


„) Die Talmudiſten nehmen au, daß, nachdem Moſes (1. 
M. Kap. 10) die Nachkommen Noachs auf ſiebenzig 
Perſonen angibt, es eben ſo viele Völkerſchaften gebe, 
von denen jede ihre eigene Sprache und einen eigenen 
himmliſchen Vorſteher Sar J habe. Siehe Artik, 
Kabbalah. 


& 
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aus zu winden nicht vermag; und in einem Styl geſchrie— 
ben „wo man bei jedem Worte auf Unrichtigkeiten ſtößt 
und auch den Richtkenner feiner Unverſtändlichkeit wegen 
aneckeln muß. Daher faft alle Rabbinen, und auch jene, 
fogenannten Gelehrten Lomdin Senhh, dieſe Gebete 
außer am Neujahrs- und Verſöhnungstage nicht beten, 
ſondern an den Sabbath = und Feſttagen zu Haufe das 
Frühegebet Haſchkamah dodon verrichten, und 
die Synagoge erſt dann beſuchen, wenn der Pöbel mit 
dieſen Gebeten bereits zu Ende iſt. 

Zwar hat in den neuern Zeiten ein gewiſſer Wolf 
Heidenheim, ein in der hebräiſchen Sprache ſowohl 
als in dem Talmud und Midraſchim grundgelehrter Mann, 
dieſes Gebetbuch ins Deutſche überſetzt. Aber er ließ 
das Unüberſetzbare und Unverſtändliche, welches einen gro— 
ßen Theil ausmacht, ganz unüberſetzt, und der überſetzte 
Theil, kann füglich beſſer ein eigenes Werk dieſes Hei: 
denheims, als eine Überſetzung des Machſors genannt 
werden. ) 


) Befremdend iſt es, warum dieſer Überſetzer ſo viele ge— 
ringfügige und unbedeutende Stellen aus dieſem Gebetbu— 
che in ſeine Überſetzung aufgenommen, und die ihres In— 
halts als des rein hebräiſchen Styls wegen ſchönſte 
Stelle in dieſem Gebetbuche, welche zugleich als eine 
Paraphraſe der Worte des Propheten Zacharias (14, 9) 
iſt, und uns den Begriff, welchen der Verfaſſer von dem 
Zuſtande der Welt nach der Ankunft des Meſſias hatte, 
fo ſchön darſtellt. Die Stelle lautet: „hen Kom— 
men werden ſie (die Völker alle) dich anzubeten und 
deinen ehrwürdigen Namen zu ſegnen. Man wird in 
entfernten Eilanden deine Gerechtigkeit verkünden, und 
Völker die dich nicht kennen, werden ſich beſtreben dich 
kennen zu lernen. Preiſen wird man dich an allen En— 
den der Erde, und unaufhörlich ſprechen: Groß iſt Gott! — 
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Dieſe Gebete werden gewöhnlich So pd Poeſi— 
en genannt; nicht ihres poetiſchen Styls wegen, ſondern 
bloß weil ſie in Endreime geſchmiedet, und der Anfang 
der Strophen, entweder in alphabetiſcher oder acroftis 
ſcher Form, um den Namen des Verfaſſers und ſeines 
Vaters hinein zu zwängen geformt, und mit andern 
Schnörkelwerken und läppiſchen Spielereien überladen 


ſind. Dieſes Reimgeklingel gefaͤllt dem Pöbel der vom 


Inhalte kein Wort verſtehet, ſo wohl, daß er ſich lieber 


die Thora, als dieſe ſeyn ſollenden Poeſien nehmen laſ— 


fen würde. 

Die Urfachen, warum dieſe Gebete in Hebraͤiſcher, 
oder beſſer hebräiſch = chaldäifcher Mixtur verfaßt wur: 
den, find mehrere. Theils, weil befonders die ſpätern 
Verfaſſer, wie noch jetzt die meiſten Nabbinen, keiner 
andern Sprache als dieſer aus den Talmud entlehnten, 
der eben in dieſem Dialekte geſchrieben iſt, mächtig wa⸗ 
ren; Theils, weil fie meiſtens ſich auf cabbaliftifche Grund⸗ 
ſätze, Paraphraſen und Herausdrechslung verſchiedener 
Gottes- oder Engelnamen, durch Gematrie, Notarikon 
oder Themurah ) ſich beziehen, welches nur in der her 


Sie werden ihre Götzenopfer verlaſſen, ihre Götzenbilder 
verachten und einſtimmig ſich hinneigen dich anzubeten 
und Ehrfurcht dir zu erzeigen, ſo weit die Sonne ſcheint. 
Sie werden die Größe deines Reichs erkennen, die Ir— 
renden werden vernünftige Einſichten bekommen, von 
deiner Macht erzählen, dich erheben, der du alles erhebſt 
und mit Freuden dich anbeten. Gebirge werden vom 
lauten Jubel ertönen. Eilande bei deiner Huldigung 
jauchzen, wenn ſie das Joch deiner Regierung über ſich 
nehmen. Entfernte werden es hören und herbei eilen, 
um die Krone des Reichs dir zu übergeben. 


*) Man ſehe den Artikel Cabbalah. Wer ſich einen Be— 
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bräifhen Sprache, wo die Buchſtaben zugleich als Zah: 
len dienen, erzielt werden kann; theils, weil die bes 
bräiſche Sprache zu den geroſtiſchen Spielereien, welches 
bei vielen der Hauptzweck der Verfaſſer dieſer Gebete zu 
ſeyn ſcheint, indem ſie denſelben zu Gefallen alle Regeln 
der Grammatik aufopferten, ja ſelbſt allen Begriffen der 
geſunden Vernunft Hohn ſprachen, *) ſehr geſchickt iſt. 

Endlich theils, welches wahrſcheinlich der Hauptgrund 
war, weil in dieſen Gebeten, ſo oft vom Himmel Ra— 
che gegen ihre Feinde gefordert wird, fo mußte es, wie 
leicht zu erachten, in einer für dieſe Feinde unverſtänd— 
lichen Sprache geſchehen. 

Da nun die hebräiſche Sprache, und um fo mehr 
die hebräiſch- talmudiſche Mixtur, für den größten Theil 
der Nation unverſtändlich iſt, ſo mußten es die in die— 
ſem Dialekte verfaßten Gebete mit ihr zugleich ſeyn. 
Und — da dieſe Gebete ſich fo ſehr häuften, daß an 
Feſttagen der ganze Vormittag unablaͤſſig damit zuge— 
bracht wird, ſo mußte dieſes ſechsſtündig anhaltende Her— 


griff von einem ſolchen Unſinn machen will, der ſehe den 
Commentar des zu Sulzbach im Jahre 1660, und auch 
ſpäter an andern Orten gedruckten Machſor bei jenem 
Gebete, das ſich mit dem Worte TMIEN anfängt, 
wo aus jedem Worte dieſes ſeyn ſollenden Gebets, durch 
cabbaliſtiſche Deuteleien, der Name eines nach der cab— 
baliſtiſchen Dämonologie ſeyn ſollenden Engels heraus— 
gedrechſelt wird. 

*) Wie, um unter vielen Beiſpielen nur ein einziges an- 
zuführen, in dem ſonſt fhönen und der Gottheit würdi— 
gen Lobgedichte Schir Hajichud iin II der ob- 
ſcöne Vers dan ab Dopen 99 das heißt! Aller 
Unflath kann dich nicht beſchmutzen, bloß um den Buch— 
ſtaben Theth v anzubringen, da dieſes Gebet alphabe— 
tiſch verfaßt, fo unſchicklich als unwürdig eingeſchaltet iſt. 
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plappern ganz unverftändlicher Worte, die weder auf den 
Kopf noch auf das Herz den mindeſten Einfluß haben 
können, das Volk langweilen, und jeden Funken von 
Andacht erſticken. Kommt noch der Umſtand hinzu, daß 
ein großer Theil dieſer Gebete, von den ſogenannten 
Schulſängern, die gewöhnlich die größten Idioten find, 
und nicht den mindeſten Begriff von Muſik haben, ſon— 
dern ſich zur Abſingung dieſer Gebete, der unſchicklichſten 
und unpaſſendſten Melodien, der elendeſten Gaſſenhauer 
bedienen, mit entſetzlichem Geſchrei und Gebrüll, worin 
eigentlich ihr Vorzug beſtehet, herabſchnurren, und das 
Volk Stunden lang dieſes Geplärr dieſer ſich ſo nennen⸗ 
den Sänger zuhören muß, ſo läßt es ſich ſehr leicht er— 
klären, warum ſo viel Geſchwätz, Unordnung und Unan— 
ſtaͤndigkeit gewöhnlich in den Synagogen herrſcht. 
Zwar ſuchte hier und da ein Rabbi das Volk von dieſer 
Unart abzumahnen ), allein ihr Verſuch blieb ohne Er— 


) um zu zeigen, wie die Nabbinen dießfalls zu Werke gez 
hen, und zugleich ein Beiſpiel von ihren Volksbelehrungen 
oder Predigten zu geben, mag Folgendes dienen. Ein 
noch lebender Rabbiner ſagt in ſeinem, unter dem Titel 
Olath Zibun MIT n im Jahr 1780 herausgegebenen 
Predigtbuche: Warum ſind die Juden gegenwärtiger Zeit 
gezwungen ihre Todten über Nacht über der Erde zu 
halten? Antwort: Weil die Leute in den Synagogen 
ſchwätzen. Fragt ihr etwa, wie hier Urſache und Wir— 
kung zuſammen hangen, ſo will ich es euch deutlich er— 
klären. Außer dem, daß jeder, der einen Todten über 
Nacht unbegraben läßt, ein ausdrückliches moſaiſches Ge— 
ſetz: Du ſollſt ſeine Leiche nicht über Nacht an dem Gal— 
gen laſſen (5. M. 21, 33) übertritt, ſo wird auch da— 
durch die Seele des Verſtorbenen ſehr beleidiget, indem 
dieſe wünſcht daß der Körper ſobald als möglich zur Er— 
de beſtattet werde. Dar Sohar In (ein cabbaliſtiſches 
Buch) ſagt: So lange der Körper nicht begraben ift, 


* 


x 
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folg. Niemand von ihnen aber, ſuchte die Wurzel die⸗ 


fes Übels, in dem Inhalte dieſer Gebete, in ihrer dem 
gemeinen Manne unverſtändlichen Sprache und für den 


Kenner abgeſchmackten Style, in ihrer ermüdenden Län 


ge, und in den verſchiedenen Mißbräuchen, welche dabei 
als Ceremonien eingeführt ſind, zu erfaſſen und dieſes 
Unkraut auszujäten. — Auch ſelbſt gelehrte und bei der 
ganzen Nation als ſehr fromme Männer anerkannte Nicht⸗ 
rabbiner, als z. B. R. Iſatias Horwitz in feinem Buche 
Schel ah nw, R. Samuel Hachaſſid (der Fromme) 


in feinem Buche Sepher Hachaſſidi men monn 9 


ſahen dieſen Skandal mit Wehmuth ein, und munterten 
das Volk zur Ablegung dieſes Mißbrauchs, und zum Be— 
ten in einer ihm verſtändlichen Sprache auf. Allein fie 
waren zu ſchwach um den, durch Verjährung fo ſehr ſane— 
tionirten Vorurtheilen zu widerſtehen, und ihr Zeitalter 
war zu finſter um es einzuſehen. 5 
Um die eiſerne Scheidemauer zwiſchen den Juden 
und den übrigen Nationen zu ſprengen, verſuchten meh— 
rere erleuchtete Männer in den neuern Zeiten die jüdis 
ſche Religion von den ihr aufgebürdeten überläſtigen Zu— 
ſatzen und eingeſchlichenen Vorurtheilen zu reinigen, und 


* 


kann auch die Seele nicht in den Himmel emporſteigen. 


Dieſes »fährt er fort“ findet nur bei Menſchen Statt, 
deren Seele Theile von Gott ſind, und die nach ihrer 


Trennung von dem Körper ſich wieder zu ihm empor 
ſchwingt. Nicht ſo aber derjenige der in der Synagoge 
ſchwätzt, deſſen Seele hat keinen Theil an Gott, ſchwingt, 
ſich auch nach dem Tode des Körpers nicht zu ihm em— 
por, und deſſen Leiche, kann wohl unbeerdiget bleiben, 
weil ſie dadurch nichts verliert. Folglich kann das beſte— 
hende Polizey-Geſetz, die Leichen vor 24 Stunden nicht 


zu begraben, bloß auf Menſchen dieſer Art ſich bezie- 


hen. — Welch herrliche Logik! — 


4 \ 
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ſie auf ihre erſte Quelle des reinen Moſaismus zurück zu 
führen. Sie faßten das Übel bei der Wurzel, und ſuch— 
ten den Gottesdienſt zu läutern. Sie ſahen ein, daß 
Gebete in einer unverſtandlichen Sprache verrichtet, kei— 
neswegs den Zweck des Gebetes, namlich Erbauung und 
Zurückfuͤhrung auf eigene Pflichten bewirken kann; daß 
Gebete um Rache gegen Feinde, die nicht mehr exiſti— 
ren, nicht nur unnütz und zwecklos, ſondern für die Un— 
verſtändigen unter beiden Glaubensgenoſſen Veranlaſſung 
zu gegenſeitigen Gehäſſigkeiten geben; daß ein ordentli— 
cher Geſang mit Begleitung paſſender Inſtrumentalmu- 
ſik, die Andacht im Gottes hauſe befördert; und, daß je— 
der Menſch, und um ſo mehr der gemeine Mann, öf— 
ters durch eindringende Reden an Gott und ſeine eige— 
nen Pflichten erinnert werden muß, welches am fuͤglich— 
ſten in den Tempeln geſchiehet, und daß dieſes einer der 
Hauptbeſtandtheile, des auf das Herz des Menſchen zu— 
rück wirkenden Gottesdienſtes ſey ), und beſchloſſen, ges 
ſtützt auf den Talmud ſelbſt, und auf die Autorität der 
Gelehrteſten und Frommſten der Nation, ſowohl früherer 
als ſpäterer Zeit, eine Reform des Tempeldienſtes ein— 
zuführen. 

Der erfte dieſer trefflichen Männer, der Hand ans 
Werk legte, und die Bahn zu dieſem wohlthätigen Zweck 
brach, war Herr Jakobſohn, ehemaliger Präſident, 
des einſt beſtandenen weſtphaͤliſchen Con ſiſtoriums, der 
auf ſeinem Gute Senſen einen Tempel erbauete, ihn 
zierlich und einem Gotteshauſe geziemend dekorirte, und 


*) Wie wenig die von den Rabbinen gehaltenen Predigten, 
dieſem Zwecke zuſagen, kann, der es nicht weiß, aus 
der Schrift: Der Kelch des Heils. Prag 1802 er⸗ 
ſehen. 

I. Bd. 23 
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deutſche Gebete und Geſänge mit Begleitung einer Or— 
gel einführte. Ihm folgte Herr Beer in Berlin, der in 
ſeinem eigenen Hauſe, einen paſſend verzierten Saal ein— 
richtete, worin die aufgeklärteſten und gebildeteſten Maͤn— 
ner ſich am Sabbath und Feſttagen verſammeln, in deut— 
ſcher Sprache beten, und religiöſe Hymnen in Chören 
ſingen, welche mit der Orgel begleitet werden. Auch wer— 
den zugleich erbauliche Reden von geſchickten Kanzelred— 
nern in deutſcher Sprache abgehalten. Dieſer edle und 
wahrhaft religiöfe Mann ging noch weiter. Er forderte 
mehrere italieniſche und ungariſche berühmte Nabbinen zu 
einem Gutachten über ſein dießfälliges Unternehmen auf, 
und nicht nur dieſe, ſondern ſelbſt einige Rabbinen in 
Jeruſalem die eben in Italien anweſend waren, er— 
theilten ihre Zuſtimmung mit Lob und Beifall, und ga— 
ben in ihren Approbationen, die Gründe dafür, ſowohl 
aus dem Talmud, als aus den von ſpätern autoriſirten 
Gelehrten verfaßten Schriften mit vieler Beleſenheit und 
außerordentlichem Scharfſinne an. | 
Die Cenſur dieſer gelehrten Männer, fo wie die 

Beweiſe, nicht nur daß dieſes nach den ſtrengſten talmudi⸗ 
ſchen Geſetzen erlaubt, ſondern als unumgänglich, noth— 
wendig verpflichtend ſey, fo wie noch viel Schönes, Wah— 
res, Nothwendiges und Belehrendes, über jüdiſche Reli— 
gion und Nabbinismus überhaupt und über dieſen Ge— 
genſtand beſonders, findet man in dem Buche Neveh 
Zedek HAIE d Berlin 18:8. Auch haben ſeit dieſer 
Zeit über dieſen Gegenſtand, mehrere jüdiſche Gelehrte 
rorzüglich R. Aaron Chorimer, ein Rabbiner, von 
dem man mit Salomon ſagen kann: Ich habe einen Mann 
unter Tauſenden gefundene, in feiner Schrift Dabar 
beitoh P52 9237 Wien 1820. fo ſchön als trefflich ſich 
ausgeſprochen. | 
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Bald darauf vereinigte ſich der gebildete Theil der 
Israeliten zu Hamburg, zu eben einem ſolchen reinen 
und dem Zeitgeiſte anpaſſenden Gottesdienſte, erbaute ei— 
nen Tempel, und dekorirte ihn mit Geſchmack, worin 
alle Sabbath und Feſttage in deutſcher Sprache gebetet, 
erhabene Hymnen mit Begleitung einer Orgel von der 
Verſammlung in Chören abgeſungen, und erbauliche Re— 
den von den zwei daſelbſt angeſtellten Predigern, Herrn 
Kley und Salomon, Männern von Talent und Fähig— 
keit, die bereits Proben ihrer Geſchicklichkeit in dieſem 
Fache durch herausgegebene Druckſchriften abgelegt ha— 
ben, welche in vielen literariſchen Blättern mit vollem 
Lobe erwähnt ſind, abgehalten werden. Auch in Karls— 
ruhe ward ein neues Bethaus nach eben dieſer Art eingerichtet, 
und es iſt nicht zu zweifeln, daß bald mehrere Gemein⸗ 
den dieſen Beiſpielen folgen, und der alte Sauerteig m mit 
der Zeit ausgefegt werden wird, 

Darob entſetzten ſich die Hamburger und vierzig an— 
dere Rabbinen gewaltig. Aber was thaten ſie? — Such— 
ten ſie etwa ihre Gegne durch Beweiſe von ihrem ver— 
meintlichen Unrechte abzubringen, ſie durch Gründe, wel— 
che der Vernunft einleuchten, und das Herz zur Ems - 
pfänglichkeit für Wahrheit ſtimmen zu überzeugen, und 
fie durch Liebe und Sanftmuth, wie es Religionslehrern, 
für welches ſie doch ſo gern gelten wollen, gezieme, zu 
ihrer vermeintlichen Pflicht zurück zn führen? — Wahr— 
lich nein! — Bann -Fluch- und Zetergeſchrei war 
der Ausbruch ihrer wilden Wuth in einem unter dem Ti— 
tel Eleh Debre Haberith n 27 nde er. 
ſchienenem Buche. 

Ihr Haupteinwurf wider die Gebete in deutſcher 
Sprache iſt, weil die Engel allen Sprachen außer der 
Hebräiſchen abhold, und alſo nicht geneigt find, fie in 
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dem unter Gottes Präſidio verſammelten himmliſchen Se— 
nate zu referiren. Einen eben ſo abſurden Grund haben 
ſie wider die Begleitung der Hymnen mit einer Orgel, 
weil nämlich dieſes auch bei dem Gottesdienſt anderer 
Religionsgenoſſen geſchiehet. Beſondere Gründe gibt z. 
B. der R. J. ) an, weil es im Himmel zwölf Thore 
nach der Zahl der Stämme in Israel gebe, wodurch die 
Gebete eines jeden Stammes beſonders eingehen. Da 
nun für die neu einzuführende Gebete in deutſcher Spra— 
che keine Offnung im Himmel ſich finde, ſo können ſie 
auch nicht bei Gott Eingang finden. — R. H. meint, 
es ſey nicht nothwendig, daß der betende Israelit ſeine 
Gebete verſtehe: denn, in der Schrift (5. M. 6. 14) 
heißt es: Höre Israel de. alſo bedarf der Israelit uur 
zu hören und nicht zu verſtehen was er betet. 

R. E. legt den Hamburger Juden folgende Fragen, 
in Bezug auf ihren neu eingeführten Tempelritus, zur 
Beantwortung vor. Warum, fagt er, erfchüttert ihr den 
Grundſtein der Religion? Warum legt ihr Hand an den 
Geſalbten Gottes? Warum ſoll die Tochter der Sklavinn 
das heißt eine der Sprachen der Völker, ihre Herrinn, 
namlich unſere goldne und älteſte aller Sprachen, aus 
ihrem Beſitze verdrängen? Warum ahmt ihr dem Gebrau— 
che der Volker nach, euere Gebete mit einer Orgel zu 
begleiten, da doch Gott durch den vertrauten Knecht 
feines Hauſes (Moſes 3. B. 18, 3) *) befahl: In ih⸗ 


—* Da mehrere dieſer Rabbinen noch leben, und ergraute 
Männer find, fo wollen wir fie fchonen, und, ihre Na— 
men nicht ausſchreiben. 


) Dieſer Vers iſt das Steckenpferd der neuen Rabbinen, 
worauf ſie in Bezug ihres Separatismus der Juden von 
allen übrigen Menſchen, deſſen ſie ſich ſo eifrig angele— 


* 
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ren Geſetzen (nämlich, der nichtjüdiſchen Völker) ſollt ihr 
nicht wandeln. Beſonders am Sabbath, da es ohnehin 
nicht geſchehen darf, wie ich es in meinem vorigen Brief 
erwieſen habe.“) Warum verkauft ihr das Haus Israel, 
und wuͤrdiget es herab in den Augen der Volker des 


legen ſeyn laſſen, ſo wacker ſich herum kummeln. Aber ſie 
machen es hier, wie in mehrerer andern Fällen. Sie reißen 
nämlich einen Vers, oder auch nur ein einziges Wort in 
der heiligen Schrift aus dem Zuſammenhange, und le— 
gen ihm eine Bedeutung unter, die es im Zuſammenhan— 
ge mit dem Vor- und Nachſtehenden gar nicht leidet. Die— 
fe hier eingeführte Stelle lautet im Contexte, wie folget: 
»Ihr ſollt nicht fo thun, wie im Lande Agypten geſchie— 
het, wo ihr gewohnt habt, auch nicht wie im Lande Ca— 
naan üblich iſt, wo ich euch hinführe. Nach ihren 
Geſetzen ſollt ihr nicht wandeln: Nur meine 
Rechte ſollt ihr ausüben, und meine Geſetze ſollt ihr be— 
obachten ie. — Hier folgen verſchiedene Geſetze über Göt— 
zendienſt, Blutſchande u. ſ. w. Alſo nur auf dieſes allein 
können die Worte: In ihren Geſetzen ſollt ihr 
nicht wandel n« 139 & TDMMPARN Bezug ba: 
ben; keineswegs aber, wie die neuern rabbiniſchen Ri— 
goriſten dem Volke Glauben machen wollen, daß der Ju— 
de weder ſich kleiden, noch ſprechen, überhaupt nichts, 
wenn es auch nicht den mindeſten Bezug auf Religion 
hat, thun darf, wie andere Menſchen es thun, ſich be— 
ziehe. Wahrlich man könnte denen, die es dennoch thun, 
mit jenem Talmudiſten dem jemand auch etwas durch eben 
eine ſolche, aus dem Zuſammenhange geriſſene Stelle be— 
weiſen wollte, zurufen: Thor! betrachtete das Ende des 
Verſes Kp d ba wow. 


) Die Talmudiften verbieten, wie ſchon oben erwähnt iſt, 
am Sabbath die Inſtrumentalmuſik, weil wie ſie hinzu 
ſetzen, eine Saite reißen könnte, welche der Muſiker wie— 
der anknüpfen würde. Könnte man auf dieſe Art nicht 
auch verbieten am Sabbath einen Rock anzuziehen, weil 
es möglich iſt, duß eine Nath trennen, und zu beſorgen 
ſtehet, daß man ſie wieder zunähe? — Zudem kann 
dieſer allenfällige Verbot bloß auf Saiteninſtrumente nicht 
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Landes? Was werdet ihr antworten am Tage des Ge— 
richts? Was vorbringen am Straftage? Hat Gott etwa 
euch mit Reichthum geſegnet, warum vergeltet ihr ihm 
das Gute fo er euch erzeigt auf eine ſolche ſchändliche 
Art? — Wahrlich Gott wird es nicht ungeahudet lafs 
ſen. Er der Gott der Rache wird euch einſt vor Gericht 
laden, weil ihr die ewige Welt mit einer endlichen und 
vergänglichen vertaufcht habt de.“ 

So traurig und niederſchlagend auch dieſes, nach 
der Wahrheit geſchilderte Bild der Rabbinen ), für den 
gebildeten und helldenkenden Israeliten ſeyn muß, der 
das Beſte ſeiner Glaubensgenoſſen wünſcht, die reine 
Religion Moſis und ſeiner Nachfolger im Prophetenamte 
kennt, und dennoch mit Jeremias (23) zu ſagen genöthi— 


get iſt: »Mein Volk! mich, die Quelle lebendigen Waſſers 


verläßt es, um ſich durchlöcherte Ciſternen zu graben, 
die das Waſſer nicht halten,« ſo muß man, will man 
der Wahrheit nicht Abbruch thun, zugleich eingeſtehen, 
daß unter den Israeliten, ſelbſt bei den erlittenen grau— 
ſamen Verfolgungen, zu keiner Zeit Mangel an ſehr ge— 
lehrten, und in allen Fächern der Wiſſenſchaften kennt— 
nißreichen Männern war, die zwar das Studium des 


aber auf Blasinſtrumente oder eine Orgel, wo das Reißen 
der Saiten nicht zu beſorgen iſt, ſich beziehen. 

*) Hier muß ein für allemal bemerkt werden, daß unter 
dem Ausdrucke Rabbinen in dieſer Schrift nur jene ver— 
ftanden werden, welche von einer Gemeinde aufgenom— 
men, und dafür bezahlt ſind, um in Colliſionsfällen, und 
beſonders in Bezug auf das Erlaubte und Nichterlaubte 
der Speiſen, und andere Ceremonien, jenen die ſie dar— 
um befragen, zu antworten. Keineswegs werden alle 
talmudiſche Kenntniſſe beſitzende Juden, deren es viele 


gibt, die nicht als Rabbiner angeſtellt ſind, darunter 1 


verſtanden. 


1 
1 


1 
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Talmuds zu ihrem Hauptgeſchaͤfte machten, zugleich aber 
auch in andern Wiſſenſchaften excellirten, und welche in N 
der jüdiſchen Religion nicht nur den Kern von der Scha— 
le zu unterſcheiden wußten, fondern auch das Volk da. 
rüber belehrten. K. ö 

Wem, der in der Literargeſchichte nur einigermaßen 
bewandert iſt, werden die gefeierten Namen eines Mai⸗ 
monides, Kimchis, Abenesra, R. Bechay der Altere, 
N. Abraham Chija, R. Ab. Jomtow, R. Jehuda Ko: 
hen, R. Antoli, R. Joſeph Kandia, R. Lewy ben Ger— 
fon , R. Ab. de Balmis, R. Iſaak Abarbanell, R. Ab. 
Chisdai, R. Joſeph del Mediko, R. Joſeph Abenkaſpi, 
R. Jakob Mantinus, R. Jakob Zahalon, und dergleichen 
mehr, unbekannt geblieben ſeyn? — ) Wir könnten wahr— 
lich einen, mehrere Bogen ſtarken Katalog dieſer be— 
rühmter Männer anführen, wäre hier der Ort dazu. 
Wer mehr davon wiſſen will, den verweiſen wir, außer 
den jüdiſchen Bibliographien II or, TOUMPT Pd, 
nh dd, nbapn powbe, hon Mdund mehrere 
auf Wolfs Bib. heb. Bortholoici Univerſal Lexicon, 
Gruber und Erſch Univderfal - Eneyklopadie u. ſ. w. 

Aber leider fanden die Lehren dieſer es wohlmeinen— 
der Männer, bei dem Volke kein geneigtes Ohr. Selbſt 
bei den ſpätern Rabbinen, iſt das oft gerügte, der Na— 
tion ſo ſehr verderbliche Verfahren, nicht ſo ſehr ihrem 


*) Bemerkenswerth iſt es, daß von dieſen hier angeführten 
Coryphäen ſehr wenige Rabbinen von Profeſſton waren, 
ſondern daß ſie ſich durch Arzneikunde, Mathematik, 
Aſtronomie, oder ſouſt durch eine reele Wiſſenſchaft nähr— 
ten, indem fie dem talmudiſchen Satz (Aboth. 3.) folg: 
ten, wo es heißt: »Liebe die Arbeit, (das heißt eine Wiſ— 
fenſchaft, Kunſt oder Handwerk) und haſſe das Nabbinath 
NW2IT NE 80) HD ονοn ne . 


i * 
Muthwillen und Eigenſinne, als vielmehr ihrer großen 
Theils unverſchuldeten Unwiſſenheit zur Laſt zu legen. In— 
dem ihnen, ſo wie den Juden überhaupt, jeder Zugang 
zu den wiſſenſchaftlichen Inſtituten verſperrt war, und 
jede Art von Geiſtesbildung, bis auf den einzigen Tal— 
mud ihnen unbekannt blieb. Daher es auch gekommen 
iſt, daß, da ſie den Talmud als das non plus ultra al⸗ 
les Wiſſens hielten, ihr Geiſt durch dieſe Einſeitigkeit ei— 
ne ſchiefe und verſchrobene Richtung erhalten hat, und 
in Stolz, Eigendünkel und Pedanterie ausgeartet iſt. “) 
Wer aber dennoch durch eine Anregung von Innen oder 
Außen geſpornt weiter kommen wollte, der mußte ein 
Autodidactos ſeyn, und alles aus ſich ſelbſt ſchöpfen.““) 
Dieſes konnte alſo nur die Sache geborner Genies ſeyn, 
und ward um ſo beſchwerlicher, da ihre Commilitonen 
ihr Licht ſcheueten, und daher aus allen Kräften, be— 
ſonders durch Verketzerung ſich beſtrebten, den anglim— 
menden Funken zu erſticken. Daher iſt es auch erflärbar, 
warum die heilſame Sonne der Aufklärung, welche nach 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, die europäiſchen 
Nationen, früher ſchon fo wohlthätig beſchien, und von 
der ſo manches in den finſtern Zeiten ſich eingeniſtete 
Vorurtheil, ſelbſt in der Religion, wie Wachs zerrann, 
lange nachher noch keinen erwärmenden Strahl auf die 
Juden warf, und jedes Gebiet von reeler Wiſſenſchaft, 


) Als die Mytilener einige ihrer Bundesgenoſſen, welche 
ſich von ihnen getrennt hatten wieder überwältigten, 
verboten ſie denſelben ihren Kindern auch den mindeſten 
Unterricht zu ertheilen. Um ſie in der Sklaverei zu er— 
halten, fanden ſie kein beſſeres Mittel, als ſie in Unwiſ— 
ſenheit zu ſtürzen. Aelian van. Hist. Lib. VII. Cap. 15. 
) Man ſehe hierüber die Biographien Mendelſohns und 
Sal. Maimons. 
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lange nachher noch 1 bis duldſamere Zeiten ihren Geiſt 


entlaſteten, und die Decke von den Augen nahmen, größ— 


tentheils terra incognita blieb. 

Bei dieſem allen aber iſt es nicht in Abrede zu ſtel— 
len, daß dieſe Nation nie in gänzliche wiſſenſchaftliche 
Stupidität gerathen iſt, und ſich ſelbſt im Mittelalter, be: 
ſonders unter ſpaniſch- arabiſcher Herrſchaft, auf einem 
höhern Grad der Verſtandescultur erhalten hat, als 
viele der übrigen Völker. Nur wie geſagt, da der Rab— 
binismus größtentheils von den Seelenkräften bloß den 
Witz und den Scharfſinn, zur Auffindung und Auflöſung 
überfeiner Diſtinktionen im Gebiethe des Talmuds, 
in Anſpruch nahm, und die übrigen Seelenkräfte nicht 
durch reele Wiſſenſchaften, als z. B. Logik und Mathe— 


matik geregelt wurden, und ihr Geiſt auf den Ocean des 


Talmuds, wie ein Schiff ohne Steuer und Ruder un— 
aufhörlich von einem Ende zum andern geſchleudert wur— 
de, rächte ſich die Natur, daß dem größten Theil die— 
ſer Einſeitiggelehrten der Verſtand verkrüppelt und ver— 
ſchroben ward, und daher in Sophiſtik ausartete, 

Wir haben uns vielleicht bei dieſem Gegenſtande 
länger aufgehalten, als es manchem unſerer Leſer lieb 
ſeyn mag, und beeilen uns zum Erſatze, bei dem Wer: 
folge der fernern Geſchichte des Rabbinismus, uns ſo 
kurz als es zuläßlich iſt, zu faſſen. 

In Pohlen waren die Juden ſchon in ſehr frühen 
Zeiten in großer Zahl anſäſſig, indem die Verfolgungen 
welche ſie unter perſiſcher Regierung erlitten großentheils 
ſie in das morgenländiſche oder byzantiniſche Reich hin— 
ein drängten, von wo aus ſie, aus eben benanntem Grun— 
de, ſich durch die Krimm in das benachbarte Pohlen zo⸗ 
gen, und häufig daſelbſt anſiedelten. Caſimir der 
Große, der theils aus eigenem Antriebe, und theils aus 


1 


7 


— 
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Liebe zu einer ſchönen Jüdinn Namens Eſther “) den 
Juden beträchtliche Vortheile, durch Einräumung anſehn— 
licher Freiheiten gewährte, zog noch mehrere dieſer Na— 
tion in das Land, und als die Juden aus Spanien und 
Portugal vertrieben wurden, zog eben ein großer Theil 
nach Pohlen, und brachte die rabbiniſche Gelehrſamkeit 
mit dahin. Nun wurden allenthalben Schulen angelegt, 
wohin junge Leute aus allen Ländern ſtrömten, um da— 
ſelbſt talmudifche Kenntniſſe einzuholen, und das talmudi— 
ſche Studium bekam eine ganz andere Richtung durch ei— 
nen gewiſſen R. Jakob Pollak, der die ſogenanten 
Chilukim open das find talmudiſche Luftgebäude 
und Klopffechtereien, beſtehend aus ſophiſtiſchen Hyper— 
diſtinctionen, in Bezug auf den Talmud und feine Coms 
mentarien, erfunden hat. **) 


5 


*) Mit der er zwei Söhne, Namens Nemira und Puls 
ka, welche im chriſtlichen Glauben erzogen wurden, und 
eine Tochter, die er ihr erlaubte in der jüdiſchen Religion zu 
erziehen, erzeugt hat, und von welcher noch jetzt einige 
polniſche Juden abzuſtammen ſich rühmen. Siehe Marti- 
nus Cromerus Rer. Polon. 


u) Mit Recht ſagt Sal. Maimon in feiner Selbſtbiographie: 
»Geiſtesproduete werden bei ihnen (den Talmudgelehrten) 
nicht nach dem Grade der Zweckmäßigkeit und Nützlich— 
keit, nur nach dem Grade der dazu erforderlichen Ta— 
lente, (des Witzes und Scharfſinnes) geſchätzt. Derjenige, 
der die hebräiſche Sprache verſtehet, mit der heiligen 
Schrift bekannt iſt, und den ganzen jüdiſchen Corpus 
Juris (welches wahrlich keine Kleinigkeit iſt), im Kopfe 
hat, wird bei ihnen wenig geachtet. Das größte Lob, 
daß fie einem ſolchen geben, it: Chamor noſſe Se— 
yhborim dd & en, das iſt: Ein mit Büchern 
bepackter Eſel. Dagegen wird derjenige, der durch eige— 
nes Genie, feine Diſtinktionen zu machen, und verdeckte 
Widerſprüche zu entdecken im Stande iſt, faſt vergöttert. 


Won nun an verhielt ſich Pohlen zu den übrigen 
Juden in Deutfchland, Frankreich, Holland, u, d. g. 
wie die franzöſiſchen Abbees, Gouverneurs und Gouver— 
nanten, im vorigen Jahrhunderte ſich zu den Deutſchen 
verhalten haben. So wie von dieſen ihren Kindern Weisheit 
und Weisheitseinimpfer von der Rhone und Seine ver- 
ſchrieben, und dadurch der biedern deutſchen Jugend fran— 
zöſiſchen Leichtſinn, Frivolität, und noch manches Arge⸗ 
res eingeimpft wurde; eben ſo verſchrieb der deutſche, fran⸗ 
zöſiſche und hollaͤndiſche Jude, Lehrer für feine Kind er, 
und Rabbinen für feine Synagoge von der Weichſel 
und dem Dnieper. N 

Alles lebte und webte im Talmud. Eltern hatten 
keinen hoͤhern Wunſch als aus ihrem Sohne einen Rab, 
bi zu machen, und ihre Tochter an einen Rabbinerkandi— 
daten zu verheirathen. Der Name Bachur nz (des 
Talmudes befliſſener Jüngling war, obgleich Geld der 
fonft gewöhnliche Hebel iſt, bei einem Heirathsantrage 
einem Mädchen und ihren Eltern der Anlockendſte, ſo 
wie anderer Seits, der Ausdruck Am Haare, ren S 
(der talmudiſchen Gelehrſamkeit unfundig) , der Abſchrek— 
kendſte. Denn der Talmud ſagt: (Trakt. Pſachim 3) Wer 
ſeine Tochter an einen Amhaarez verheirathet, der thut 
ſo viel als möchte er ſie binden und einem Löwen vorwer— 
fen. Gewöhnlich gaben vermögliche Eltern dem neuen 
Ehepaar durch mehrere Jahre freie Koſt und Wohnung, 
damit der Schwiegerſohn ungeſtört dem Studium des Tal— 
muds obliegen könnte, oder der Tochter ward eine Hand— 
lung eingerichtet, wozu ſie ſchon als Mädchen dreſſirt 
ward, und der ſie dann als Gattinn vorſtand, indeß der 
Mann zu Haufe talmudiſche Mücken fing. 

Freilich war bei fo bewandten Umftänden, obwohl 
wider das ausdrückliche Gebot Moſis (1. M. 3, 6) oft 
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der Dictator im Unterrocke und die Regierung des Pan— 
toffels a la Kantippe in mancher Familie an der Tages— 
ordnung. Aber wie konnte es auch anders kommen, wenn 
der Mann das ganze Jahr durch, über feinen zwölf Fo— 
lio Bände des Talmuds, und der Legion ſeiner Commen— 
tarien und Epitomen brütete, ſeine ganze Zeit auf mikro⸗ 
logiſche Spitzfindigkeiten und ſophiſtiſche Wortglaubereien 
verwendete, und gleichſam Elephanten durch Nadellöcher 
zu ziehen ſich beſtrebte, nicht etwa um dadurch der Welt 
und dem Staate zu nützen, oder ſeiner Familie Brot zu 
verſchaffen, ſondern durch dieſe Frivolitäten ſich Schätze 
im Himmel zu erwerben, oder was noch ärger iſt, um 
vor dem Dummen mit hochweiſer Gelehrſamkeit zu prah— 
len, und von dem Pöbel ſich als das Licht der Welt an— 
gaffen zu laſſen, dem Weibe aber die Laſt der Nahrungs— 
ſorgen auflegte, und ſich ſelbſt mit dem befchaftigten 
Müſſiggange abgab. Es war wahrlich nicht zu verwun— 
dern, wenn zu dieſen Zeiten ſo manches Weib ihre ei— 
gentliche Beſtimmung vergaß, und ihrer Würde und Un: 
entbehrlichkeit, fo wie der Faulenzerei, Unthätigfeit und 
Abhängigkeit ihres Mannes ſich bewußt, den ihm ent— 
wundenen, oder beſſer gar nicht uͤbergebenen Haus— 
ſcepter, über das Haupt dieſes elenden Grillenfän— 
gers, dieſes weibiſchen Mannes, nicht ſelten ein wenig 
unſanft ſchwang. 8 

Noch ärger aber war es, wenn ein Juͤngling, der auf 
irgend einer talmudiſchen Hochſchule Joſchibah nawn 
in der Fremde ſtudierte, und von dem Handel nicht den 
mindeſten Begriff hatte, zu Hauſe von ſeinen Eltern in 
feiner Abweſenheit au ein Mädchen verkuppelt 9), 


) Vorzüglich war dieſes der Fall bei verkrüppelten und 


* 


nach Haufe kam, die Ehe vollzog, und ohne alle Kennt— 
niß und Vorbereitung gleich zum Kaufmann geſtempelt 
ward. Es wurde ihm von den Schwiegereltern eine Hand⸗ 
lung eingerichtet, die oft ſchwer erworbene Summe der 
beträchtlichen Mitgabe in Waaren verwandelt, und ihm 
zur Vewaltung übergeben. Denn es war zum Sprüch— 
wort: Aus einem Bachur (talmudbefliſſenen Jüngling) 
kann man alles machen. Allein es traf in den meiſten 
Fällen bald ein, was leicht voraus zu ſehen war. Er, 
der zwar auf der Hochſchule, im Talmud oder Maimo— 
nides Schwierigkeiten hineinzutragen oder aufzufinden und 
aufzulöfen, und andere derlei ſchöne Sächelchen mehr ge— 
lernt hat, dem aber der Ein- und Verkauf der Waaren, 
das Buchführen, uͤberhaupt alle einem reelen Kaufmann 
nothwendige Kenntniſſe und Wiſſenſchaften terra inco- 


häßlichen Mädchen, die der Handlung nicht vorſtehen 
konnten, und ihrer Häßlichkeit wegen nicht an Mann zu 
bringen waren. Dieſe wurden deßwegen Bachurim 
Sechorah, das iſt eine Waare für thalmudgelehrte 
Jünglinge genannt. Ein Witzling löſte die Frage: War— 
um die Rabbinen gewöhnlich häßliche oder verkrüppelte 
Weiber haben, mit folgender Antwort. Der liebe Gott, 
ſagt er verhält ſich gegen die Menſchen, wie ein wirt- 
ſchaftlicher Hausvater gegen ſeine Familie. Wenn nun 
ein wirthſchaftlicher Kaufmann ein Stück ſchlechte Waare 
auf ſeinem Lager hat, welches er nicht an Mann 
bringen kann, fo. beſtimmt er es, um es doch einiger 
maßen zu benutzen, und nicht den ganzen Werth zu ver— 
lieren, für ſein eigenes Haus, und bekleidet damit ſeine 
eigene Kinder. Eben fo macht es der liebe Gott. Sit 
ein Mädchen in ſeiner körperlichen Geſtaltung mißra— 
then, iſt ſie z. B. einäugig, bucklicht oder ſonſt mißge— 
ſtaltet, und daher nicht an Mann zu bringen, ſo 
beſchenkt er damit ſeine lieben Kinder, nämlich die Tal— 
mudbefliſſenen. Denn Ehen werden im Himmel 
geſtiftet. — f 
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gnita war, griff alles linkiſch an, ging zu Grunde, mach⸗ 
te Banquerout, und ward — ein Rabbiner *) 

Aber nicht nur in Pohlen florirte das Studium des 
Talmuds, ſondern auch in Deutſchland waren drei ſehr 
beruͤhmte, ſogenannte Jeſchiboth, nämlich in Frank⸗ 


— 


*) Ob zwar die allgemeine tägliche Erfahrung für unfere 
Behauptung ſpricht und wir ſehr viele lebendige Beweiſe 
aufſtellen könnten, ſo wollen wir dennoch zu mehrerer 
Beſtätigung die eigenen Worte der Vorſteher einer ſehr 
großen Gemeinde hier anführen. Bei einer hohen Be— 
hörde wurde im Jahre 1815 von jemanden der Vor— 
ſchlag zur Anlegung eines Seminariums für angehende 
Nabbinen eingebracht, woſelbſt ſie die für einen Volks— 
lehrer unentbehrlichen Kenntniſſe und Wiſſenſchaften, als 
hebräiſche und verſchwiſterte Sprachen, Catechetik, Ho— 
miletik, Paſtoral u. ſ. w. einzuholen Gelegenheit hät— 
ten. Hierüber wurde nun das Gutachten von dieſen 
Vorſtehern abgefordert, und dieſe gaben über das unns— 
thige und unthunliche dieſer Anſtalt, unter andern auch 
folgenden Grund an. Nachdem fie auseinanderſetzen, 
welche Vortheile einen angehenden chriſtlichen Theologen, 
bevorſtehen ſagen fies „Beim Israeliten, der auch weder 
auf die niedrigſte Stufe dieſer Ehrenſtellen Anſpruch zu 
machen fähig iſt, verhält es ſich ganz anders. Ein je— 
der guter Vaͤter wünſcht ſein Kind glücklich und recht— 
ſchaffen, als Ignorant aber kann er im wahren Verſtau— 
de keines von beiden werden. Daher läßt er das Kind 
im Knabenalter den Pentateuch, nachher Miſchnah und 
ſodann Talmud ſtudieren. Erlangt der Knabe Jüng— 
lingsjahre und krönt die Hoffnung ſeines Vaters durch 
ordentliches Betragen und ausgezeichnet mit Kenntniß— 
ſammlung und Enthaltung von allen üppigen Ausſchwei— 
fungen und Jugendſtreichen, ſo wird ihm dieſe Solidität 
zur Gewohnheit, und er liegt aus eigenen Eifer und 
Fleiße dem jüdiſchen Studium ob, bis er ſich endlich 
zum Gelehrten bildet, nicht etwa um Rabbiner zu wer— 
den, ſondern lediglich aus Hang zur Vervollkommung. Dann 
tritt ſehr oft der Fall ein, daß ein vermöglicher Israelit 
auf dieſes gute Betragen Rückſicht nimmt, und dieſem 

x rechtſchaffenen Jünglinge, feine Tochter zum Weibe, und 


furth am Main, Fürth bei Nürnberg, und Prag, wo— 
ſelbſt eine große Anzahl von Jünglingen oder fogenann: 
ter Bachurim ſich einfand. Ja ſogar die Rabbinleins in 
kleinen Orten, wollten ſo gern ſich den Rang eines Pro— 
feſſors vindieiren, und einige Diseipeln, wenn auch nur 
fünf bis ſechs haben, die meiſtrn bedungen ſich bei ihrer 
Aufnahme gleich aus, daß ihnen eine Jeſchiba von einer 
beſtimmten Zahl thalmudbefliſſener Jünglinge, die ges 
wöhnlich freien Tiſch genoßen, gehalten werde. 

Als aber in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts der politiſche Druck der auf den Juden ſonſt fa 
ſchwer laſtete, faſt in ganz Europa ſich milderte, erhob 
ſich in dem nämlichen Verhältniſſe ihr Geiſt. Man 
nahm wahr, daß auch außer dem Talmud, ſeinen Com— 
mentarien und Epitomen, welchen ſonſt als die einzig 
Fundgruben alles Wilfenswürdigen gehalten wurden, es 
noch mehr Wiſſenswürdiges in der Welt gebe. Man fing 
an theils rhapſodiſch und aphoriſtiſch, und Theils auch 
ſyſtematiſch ſich auf Kenntniſſe und Wiſſenſchaften zu ver— 


ein Heirathsgut zur Handlung gibt. Iſt der Verhei— 
rathete in ſeinem Unternehmen ſo glücklich daß ihm 
ſeine Handlung einen gemächlichen Nahrungszweig 
‚gewährt, fo bleibt er für immer ein gelehrter Privat— 
mann und denkt nie daran, ſich der Laſt eines Nab— 
biners zu unterziehen, weil dieſer Dienſt aus jedem 
Geſichtspunkte betrachtet, ſehr beſchwerlich, gefährlich und 
ſelten mühelohnend iſt, und weil jeder herrſchende Unfug 
ihm zur Laſt gewälzt wird, und fein kümmerlicher Un— 
terhalt gleichſam, wie geſagt, nur zuſammen gebettelt 
werden muß. Nur jener Gelehrte, der in feis 

nen Unternehmungen unglücklich war, muß⸗ 
te ſich nolens volens beftreben, ein Rab bi⸗ 
ner zu werden.“ — — a 


legen, und — der Talmudismus erlitt eine Erſchütte— 
rung, deren Spuren ſich immer mehr vermehren. 
Die Zeit als Vollführerinn des göttlichen Weltplanes 
handelte, wie überall auch in dieſem Falle ihres Amtes. 
Sie brachte zu eben dieſer Zeit den in Bezug auf ſeine 
umfaſſende Gelehrſamkeit, großen, und in Rückſicht ſeines 
moraliſchen Charakters edeln, für die jüdiſche Nation 
N aber unvergeßlichen Mendelsſohn hervor, der vielleicht 
ö früher geboren, iu der Dunkelheit eines gewöhnlichen Rab— 
biners hingeſchwunden wäre, Er entzündete den in Keim 
liegenden Funken der Aufklärung durch ſeine meiſterhafte 
Überfegung des Pentateuchs und — es ward Licht in 
Israel. Dadurch fing auch der gemeine Mann an einzu— 
ſehen, daß die heiligen Urkunden, dem geſunden Men— 
ſchenverſtand gemäß erklärt werden können, ohne zu den 
— gewöhnlichen Verdrehungen durch fade Witzeleien, myſti— 
ſche Fratzen und ſonſtige Abſurdidäten feine Zuflucht 
nehmen zu müſſen. Freilich wurde von den Rabbinen fo: 
gleich das von ihrem Meiſter Bileam ererbte Mittel 
angewendet, und Flüche, Bannſtrahl und Verwunſchungen 
ſtrömten wie Platzregen auf das edle Haupt dieſes wür— 
digſten aller Rabbinen von allen Seiten her. Aber ſich 
ſeiner guten Sache, ſeines edeln Zwecks bewußt kehrte 
dieſer edle Mann ſich nicht daran, ſondern ging ſeinen 
Weg muthig fort, und ſprach, wie er in ſeiner Vorrede 
zu, dieſer Überſetzung mit David fagt: »Sie mögen 
mir fluchen, ich aber will fie dennoch ſegnen.« Denn 
Gott war fein Stab und feine Stütze, und kroͤnte fein 
Unternehmen mit dem beſten Erfolge. | 
Um ihn verſammelte ſich ein Kreis der vorzüglichſten 
Köpfe, gepaart mit dem edelſten Herzen, und ausgerü— 
ſtet mit Kraft, Muth und dem beſten Willen, die von 
ihrem Meiſter gebrochene Bahn zum Beſſern, zu verfol— 
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gen. ) Aus dieſem ſchönen Kranze, bildete eine Ge— 
ſellſchaft junger Männer ſich, unter dem Namen: Ges 
ſellſchaft der Forſcher nach dem Guten und Rechten 
ih ine pon, die eine Zeitſchrift unter dem 
Titel: Hameaſſeph gdeod der Sammler, in rein 
hebrälſcher Sprache mit deutſchen Zuſätzen, durch meh— 
rere Jahre herausgaben. Sie zeigten, daß man auch die 
ſchwierigſten Gegenſtände, als z. B. Geſchichte, Mathe— 
matik, Phyſik u. ſ. w. rein hebraiſch darſtellen kann, 
ohne in den ekelhaften rabbiniſch-hebraiſch-chaldaiſchen 
Jargon verfallen zu müſſen. Sie erklärten die ſchwie— 
rigſten Stellen der heiligen Schrift in Übereinſtimmung 
mit der geſunden Vernunft, und zeigten, daß man bei 
der Interpretirung dieſer heiligen Urkunden, nicht wie bei 
den Rabbinen gewöhnlich, zu den elendeſten Abſurditäten, 
die oft dem Menſchenverſtande Hohn ſprechen, ſeine Zu— 
flucht nehmen müſſe. Sie nahmen auch in dieſe Zeitz 
ſchrift ſehr fhöne und muſterhafte hebräiſche Originalge— 
dichte, als auch gut gerathene Überſetzungen aus andern 
Sprachen, auf. 

Dadurch faßten fie das Übel bei der Wurzel. Alle 
jüngeren offenen Kopfe damaliger Zeit, die ſich mit dem 


*) Welchem Literatur- und Menſchenfreunde damaliger Zeit, 
ſind nicht die ge feierten Ramen eines Hartwig Weſſely, 
David Friedländer, Salomon Maimon, Markus Herz, 
Joel Löwy, Baruch Lindau, Euchel, Bendavid, Wolfs— 
ſohn bekannt und ehrwürdig! Leider ſind die meiſten die— 

= fer Edeln bereits in eine beſſere Welt übergangen, und 
nur der einzige Friedländer ward uns noch für die jün— 
gere Welt aufgehoben. Dieſer Veteran, obgleich bereits 
im hohen Greiſenalter ſchon, ſpricht ſich noch in feiner 
Schrift: Über die Organiſation der Juden in 
Pohlen. Berlin 1619, mit dem Muthe eines rüſtk 
gen Mannes, in jugendlicher Kraft ſo ſchön als wahr aus. 
1, Bd. 24 


Talmud abgaben, und denen aus Unkunde der deutſchen 
und andern Schriften und Sprachen, die in dieſen Spra— 
chen geſchriebenen reel- oder ſchönwiſſeuſchaftlichen Schrif⸗ 
ten nicht zugänglich waren, koſteten kaum von den Früch⸗ 
ten dieſes Baumes der Erkenntniß, als ihnen die Augen 
des Verſtandes geöffnet wurden, und ſie Gutes, wo nicht 
vom Boſen, doch vom Schlechten unterſcheiden lernten. 
Man kann evident behaupten — Referent ſpricht hier aus 
eigener Erfahrung — daß alle Bildung und Aufklärung, 
in welcher ein großer Theil der Juden ſeit dieſer Zeit 
jo merkliche Fortſchritte gemacht hat *) von dieſer Zeit— 
ſcheift ausgegangen iſt. Denn, indem ſie hebräiſch ge: 
ſchrieben war, fo wirkte fie auf Männer, die ausgerüſtet 
mit talmudiſchen Kenntniſſen waren, und die alle ver⸗ | 
borgene Falten, alle geheime Winkel und das ganze Ras 
byrinth des Talmuds genau kannten, ſo ſuchten dieſe 
das Volk, theils durch populäre aufklaͤrende Schriften, 
und theils durch eigentliche geläuterte, den Rabbinismus 
allmählig beſeitigende Religionslehre, anfangs in hebräis 
ſcher und dann in deutſcher Sprache zu belehren, und fo 
nahm die Summe des Guten allmälig zu. ; 5 

Doch aber war das Hauptwerk Joſeph dem Zwei— 
ten, unvergeßlichem Kaiſer von Ofterreich, vorbehalten. Dies 
ſer Monarch gab den Impuls ſowohl zur politiſchen als 
moraliſchen und intellectuellen Regeneration der Juden. 
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) Man ſtoße ſich nicht daran, daß dieſe Fortſchritte hie 
und da manchmal eine ſchiefe Richtung genommen haben. 
Sicher werden dieſe Auswüchſe, beſonders da das men— 
ſchenfreundliche Beſtreben faſt aller europäiſchen Regie— 
rungen, zur religiöfen, moraliſchen, intelleekuellen und 
bürgerlichen Verbeſſerung der Juden von Außen, dem 
Guten ſo thätig zu Hülfe kommt, in die gehörige Lage 
gebracht, und in die Fugen eingepaßt werden. 
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Er fing es damit an, daß er ihr Ehrgefuͤhl wieder ber 
lebte, und ihnen das wieder gab, was zum Emporſtre⸗ 
ben und Aufſchwung des menſchlichen Geiſtes Noth iſt. 
Er befreiete ſie von den beſchimpfenden Abzeichen an 
ihren Kleidern; von dem Leibzoll, und der Beſchrankung 
der Wohnung auf die Judengaſſen. 

Dieſer ſo weiſe als wohlwollende Monarch ſah es 
ein, daß, wenn die Juden den übrigen Staatsbewohnern 
ſich näheren ſollen, um einſt dem Bürgervereine einver— 
leibt werden zu konnen, die Vorurtheile, welche durch 
ihre bisherige Ausſtoßung bei ihnen ſich eingeſchlichen ha— 
ben, und ihrer plötzlichen Aufnahme hinderlich ſind, all— 
mählig beſeitiget werden müſſen. Ferner, daß fie vorläu— 
fig von den Pflichten der bürgerlichen Geſellſchaft in die 
fie introdueirt werden ſollen, in ihrem ganzen Umfange 
Unterricht erhalten und ihnen, gezeigt werden müffe, daß 
die Erfüllung aller dieſer Pflichten, keineswegs mit 
ihrer Religion, naͤmlich der göttlich rein Mofaie 
ſchen, ohne Rückſicht auf die in der Folge hinzugekom— 
menen willkührlichen menſchlichen Zuſatze, in Colliſion 
kommen: weil die Erfüllung aller Bürgerpflichten, nur 
Erfüllung des göttlichen Geſeges ſeyn können, indem 
beide einen und denſelben Zweck, nämlich allgemeine 
Glüͤckſeligkeit der Menſchen, haben, und alles, was dem 
höchſten Geſetze: Liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt, bei dem Individuum, und um fo mehr bei dem 
Bürgervereine widerſpricht, nur Ausgeburt des Aber— 
glaubens, des Vorurtheils, und des leidigen-Menſchen— 
haſſes iſt. 

Dieſes alles mußte den Juden gezeigt werden, weil 
ihre einzige Bürgerpflicht bis dahin bloß in Entrichtung 
der Steuer beſtand, und ſie von den übrigen Pflichten 
des Bürgers nichts wußten. Zu dieſem Ende nun, führte 


dieſer Vater aller feiner. Unterthanen bei den Juden deut⸗ 
ſche Schulen unter Nufſicht und Leitung des Staats ein, 
worin die Jugend beiderlei Geſchlechts, in allem, was 
dem Menſchen und dem Bürger zu wiſſen nothwendig iſt, 
in der Landesſprache unterrichtet wird. Um aber auch 
die Fahigeren zu hohern Wiſſenſchaften anzuleiten, wurden 
ihnen auch alle wiſſenſchaftliche Inſtitute geöffnet, und 
ihnen der Zutritt nicht nur erlaubt, ſondern, um ſie 
dazu aufzumuntern, auch den vorzüglichen, ſich dazu 
gualifieirenden, beträchtliche, Stipendien aus dem Ara— 
realfond bewilliget. - 

Dieſem ſo weiſen als humanen Beiſpiele, die reli— 
giöfe, moraliſche, intelleetuelle und bürgerliche Verbeſſe— 
rung der Juden zu bezwecken, folgten faſt alle Regierun⸗ N 
gen Europas, und allenthalben wurden die Feſſeln der 
Juden, nach Verhältniß der Lokalumſtände, theils ganz 
gelöſt, und theils um vieles erleichtert, und zu deren 
gänzlicher Beſeitigung, vorkehrende Anſtalten getroffen, 
worüber der humane Wille ſämmtlicher hohen verbündeten 
Monarchen Europas, in der Wiener Congreßacte ſich am 
deutlichſten ausſpricht 9. . 

Vorzüglich fährt der erhabene Nachfolger Joſephs 
auf dem öſterreſchiſchen Kaiſerthrone, Franz der Weiſe 
und Ausharrende unabläßig fort, den von feinem großen 
Oheim gegebenen Impuls zur Regeneration der Juden in 


* 

„) Daſelbſt beißt es §. 16: „Die Bundesverſammlung 
wird in Betrachtung ziehen, wie auf eine wöglichſt über— 
einſtin mende Weiſe, die bürgerliche Verbeſſerung der jü— 
diſchen Glaubensgenoſſen in Deutſchland zu bewirken ſey, 
und wie inſonderheit denſelben der Genuß der bürgerli— 
chen Rechte, gegen die übernahme aller Bürgerpflichten 
in den Dundesſtgaten eingeführt werden könne.“ 


— 375 — 

feinen fämmtlichen Staaten, mit dem edelſten Willen, 
mit der eifrigſten Thätigkeit, und was noch mehr, mit 
weiſer Umſicht, zwar allmählig, aber um ſo ſicherer 
zum Ziele zu leiten. Schon im Jahre 1707 erließ er 
eine auf das Verhältniß der Juden Bezug habende Ver— 
ordnung, wo in der Einleitung geſagt wird: damit die 
Gefesgebung den Unterſchied, dend ſie bis⸗ 
her zwiſchen den chriſtlichen und jüdiſchen 
Unterthanen zu beobachten genöthiget war, 
endlich ganz aufzuheben in Stand geſetzt 
werde. Auch neuerdings erließ dieſer erhabene, ſeinen 
menſchenfreundlichen Zweck unermuͤdet verfolgende Mo⸗ 
narch, den Befehl zur Reviſion aller für die Juden in 
feinen Staaten bis itzt beſtehenden Geſeze. Der Ge— 
ſichtspunkt, wovon bei dieſem Geſchäfte ausgegangen wer— 
den ſoll, gab er in dem an: »Um die Sitten, ſo wie die 
Lebens- und Beſchäftigungsweiſe der Juden unſchädlich 
zu machen, und ſie wo möglich, mit jenen der bürgerli— 
chen Geſellſchaft, wo fie aufgenommen find, allmählig in 
gemeinnützige Übereinſtimmung zu bringen.« Die Mittel 
hiezu, ſagt dieſes höchſte Reſkript, ſo wahr als treffend 
weiter, »liegen allerdings in der angemeſſenen Einwir— 
kung auf die veligiöfe, ſittliche und intellectuelle Bildung 
der Juden, in der Aufmunterung zur Ergreifung ſolcher 
Erwerbszweige, welche mit ihrem Jutereſſe und jenem des 
Staats, in Übereinſtimmung zu bringen find; nämlich in 
der allmähligen Beſeitigung der Sfolirung und Abſonde— 
rung der Juden in ihrem Verhältniſſe zu dem Staa⸗ 
tenbande.« *) 8 - 


1 


———— ä 


) Allerdings war der Gedanke Napoleons, durch die 
Autorität einer Synode, oder ſogenanntes großes San— 
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Dieſe einflufreichen Begebniſſe haben, der Natur 
der Sache gemäß, einen mächtigen Umſchwung der 
Ideen bei den Juden, und vorzüglich von der jüngern 
Generation veranlaßt. Man fing an, das unſchickliche, 


hedrin Beſchluße zur Reformation der juͤdiſchen Reli— 
gion, im Bezug auf die Pflichten gegen den Staat ab— 
zufaſſen, ſie zu Doctrinalgeſetzen zu erheben, und zu ſane— 
tioniren, einzig in ſeiner Art. Aber auch hier zeigte ſein 
gewöhnlicher Fehler ſich wie ſonſt allenthalben, nämlich 
Niefenpläne zu entwerfen, und die Ausführung, entwe— 
der ſeiner Forge oder dem Glücke zu überlaſſen. Wie 
haltbar dieſe Maxime war, haben die Folgen, wie über— 
haupt, ſo auch in dieſem Falle gezeigt. Schon der Ent— 
wurf der Fragen, welche von Seiten der Negierung der 
Synodalverſammlung zur Entſcheidung und Sanetion 
vorgelegt wurden, thun dar, daß entweder ihre Verfaſſer 
ganz unbekannt mit der Verfaſſung des heutigen Ju— 
denthums waren, oder — daß ihnen von Seiten des 
Phariſäismus dieſe Fragen, deren Beantwortung ſchon 
im Voraus berechnet war, in die Feder diktirt wurde, 
um ihm die einzige alles entſcheidende Frage, nämlich: 
Was iſt Religion nach dem eigentlichen 
Sinne dieſes Wortes, nach dem ächten Ju⸗ 
denthume, welches unter keinen Umſtänden 
abgeändert werden darf: und was find Zu— 
ſätze, die nach Zeit und Umſtände wandel⸗ 
bar find, aus dem Geſichtspunkte zu entrücken. Dieſe 
Synode glich in ihren Verhandlungen einem Thiere, das 
zur Bewegung eines Getrlebes, ſich unabläſſig in der 
Peripherie eines Zirkels bewegt, und nie einen Schritt 
näher zum Mittelpunkte thut. Wäre einmal das Cen— 
trum getroffen geweſen, fo hätten die Radiuſe ſehr leicht 
ſich finden laſſen. i 

Was konnte auch von einer Verſammlung, die zur 
Entſcheidung über die religiöfen Verhältniſſe der Juden 
zum Staate ſprechen, und ihre Beſchlüſſe zu Doetrinal— 
geſetzen erheben ſollten, zu erwarten ſeyn, wenn die er— 
ſten drei Fragen, welche die Regierung ihr zur Beant— 
wortung vorlegte, nichts als Unbedeutenheiten betrafen? 
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in das gegenwaͤrtige Verhältniß Nichteinpaſſende der 
Rabbinallehren einzuſehen. Es ward begreiflich, daß 
der, den Juden von allen Menſchen trennende Rabbinis— 
mus, mit den fo weiſen als humanen Geſetzen der jetzi⸗ 
gen Regierungen, im Bezug auf die Amalgamirung der 
Juden mit der übrigen Staatsmaſſe, gerade im Wider— 
ſpruche ſtehen; und es ward einleuchtend, daß da der 
wohlthätige Zweck der Regierungen, mit dem ſtrengen 
Rabbantsmus nicht vereinbar ſey, der wahren Religion, 
dem geſunden Verſtande und der Billigkeit zu Folge, die 
der guten Sache ſchädlichen Rabbinallehren, als will— 
kührliche und eigenmächtige menſchliche Zufätze zu der 
wahren und göttlichen Religion Moſes und der Prophe— | 
ten, dem allgemeinen" wohlthätigen Zwecke der Staats— 
verwaltung nothwendiger Weiſe weichen muß. 

Dieſe Ereigniſſe haben alſo eine totale Niederlage 
des innern Rabbinismus herbei geführt, der nur gleich 
einem Baume, der von Innen fault, bloß durch die 
säufere Rinde zuſammen gehalten wird. Die ſogenannten 
Jeſchiboth, oder talmudiſche Hochſchulen ſind ganz 
verſchwunden, und nirgends iſt eine Spur davon mehr 
zu treffen. Mit ihnen zugleich iſt das Studium des 
Talmuds ſo ſehr geſunken, daß unter tauſenden der 
jetzigen Jünglinge, kaum einer ſich damit befaßt, und 
ſelbſt dieſe widmen dieſem Gegenſtande kaum eine Stun— 
de des Tags, da ſonſt der ganze Tag, und der größte 
Theil der Nacht dazu gewidmet werden mußte, und das 
Leſen eines Buches in einer andern Sprache für einen 
Bachur oder talmudbefliſſenen Jüngling ein Capital: 
verbrechen war, das wenigſtens die Relegation nach ſich 
zog; ja ſelbſt das Erlernen der hebräiſchen Grammatik, 
warf ſchon ein ſchiefes Licht auf einem ſolchen Jüngling, 
und er zog ſich dadurch den Verdacht der Freigeiſterei 


zu. Mit der Vernachlaͤſſigung dieſes Studiums, iſt 
auch alle Achtung für die Rabbinen zu Grabe Sega 
gen, *) denn es liegt zu deutlich vor Augen, daß der 


*) Da aber keine Regel ohne Ausnahme iſt, und das 
suum cuique beobachtet werden muß, ſo finden wir uns 
verpflichtet, auch die würdigern Rabbinen neueſter Zeit, 
welche die Hand zum Beſſern boten, ſo wenig ihre Zahl 
leider auch noch ſeyn mag, hier aufzuzählen. In der 
frühern Epoche, als Joſeph II. die deutſchen Schulen 
bei den Juden einführten und Hartwig Weſſely 
eine Schrift zu Gunſten dieſer Verfügung, unter dem 
Titel: „Worte des Friedens und der Wahr: 
heit« nom mb 37T. herausgab, derſelbe 

ce aber von dem Troſſe der Rabbiner verketzert wurde, 
nahmen ſich ſeiner an: R. Ifaak Purmizini, Nab— 
biner in Trieſt, R. Samuel Nurzi, Rabbiner in Fe— 
rara, R. Simon Kalimani, N. Ab. Karkubia und 

R. Ab. Pacifiko, Rabbiner in Venedig, R. Ab. 
Israel in Ankona, R. Ab. Boſſan, Rabbiner in 
Regio und R. Elias Marpurzi in Görz. In den 
ſpätern Zeiten zeichneten ſich dießfalls aus R. Löw 
Berlin, Präſident des ehemaligen weſtphäliſchen Con— 
ſiſtoriums und R. Simon Kalkar nebſt R. M. 
Steinhart, dießfällige Conſiſtorialräthe. In der 
neueſten Zeit, bei der Fehde, wegen des neu einzufüh— 
renden Synagogenritus thaten dieſes R. Schemtob 
Samon, R. Moſes Millil, R. Iſaak Kardajo, 
Nabbinen in Livorno, R. Jakob Rikanati, Rabbi⸗ 
ner in Verona, N. Ch. Eias und R. Jehudah Th es 
kaly, beide aus Jeruſalem, R. Aaron Choriner 
Rabbiner in Arad in Ungarn und R. S. Rofenfeld, 
Rabbiner in Uhlefeld in Bayern. Sicher würden noch 
mehrere bekannt ſeyn, hielte ſie nicht die Furcht vor 
der noch allzugroßen Schaar der Gegner zurück, die 
jedes Wort, welches nicht über ihren krummen Leiſten 
geſchlagen iſt, für ein Capitalverbrechen wenigſtens des 
Scheiterhaufens werth ausſchreien, und jedes erglim— 
mende Fünkchen, welches ihren aus Dunſt und Nebel 
beſtehenden Nimbus zu beleuchten drohet, mit ihrem 
darauf ſprützenden Geifer zu verlöſchen ſich beftreben. 
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unüberſehbar große Schwall der Rabbinalſätze, die in 
die Urreligion Moſis und der Propheten gleichſam mit 
Keulen hineingetrieben, und bei den Haaren hinzugezo— 
gen, ſind und die ſich in Anſehung ihrer Quantität, mit 
den moſaiſchen Geboten, mit Hinſicht auf das gegen⸗ 
wärtige Verhältniß der Juden, nach Abſchlag des das 
mals Localen und Temporellen, kaum wie eins gegen 
tauſend verhalten, mit dem politiſchen und intellectuel— 
len Standpunkt, worauf dieſe Nation bereits ſtehet, und 
noch geſtellt zu werden beſtimmt iſt, nicht vereinbar ſeyn 
könne, und man ſucht ſich dieſer überläſtigen Bürde, 
theils heimlich und theils öffentlich individuell zu 
entlaſten. Noch aber iſt bis itzt von keiner Gemeinde 
ein allgemeiner Schritt vorwärts geſchehen, weil die 
Bande dieſer Hellerdenkenden noch zu locker zuſammen 
hängen und oft Familienverhältniffe und Nahrungsſorgen 
dazwiſchen treten. 

Da aber die Rabbinalgeſetze ſeit ſo vielen Jahr— 
hunderten mit dem rein mofaifchen Geſetze ſich fo innig 
verwebt haben, daß die Einſchlagsfaden nur dem Kenner 
bemerkbar ſind, und beide zu ſichten, und das Gold 
von den Schlacken zu ſcheiden, nicht die Sache Jeder— 
manns ſeyn kann, niemand aber von den vielen jüdi— 
ſchen Gelehrten und wahrhaft aufgeklärten Männern, 
wahrſcheinlich aus Furcht vor Verfolgung der Rabbiner 
und ihres Anhangs der ſogenannten Gemeindevorſteher, 
es unternommen, beides öffentlich gegeneinander zu 
ſtellen und unumwunden laut zu fagen, dieß iſt 
Spreu und dieß iſt Weitzen, ſo haben viele, die 
den Kern von der Schale zu unterſcheiden nicht verſte— 
hen, ſich zu dem gegenſeitigen Extrem, zu der ſogenann— 
ten Freigeiſterei oder Ultralibertinismus hingeneigt. Dieſe 
ſchütten, wie man zu ſagen pflegt, das Kind mit dem 


Bade aus, und zertreten die Schale ſammt dem Kern. 
Oder, ohne Metapher geſprochen, ſie verwerfen nebſt 
dem Rabbinismus zugleich auch die reine Lehre Moſis 
und der Propheten, ſelbſt im Bezug auf das, was auch 
in gegenwartigen Zeiten darin für jeden Israeliten ver— 
pflichtend vorkömmt. — Wir glauben nicht nothig zu ha⸗ 
ben, hier zu beweiſen, daß fo wenig der Aberglaube dem 
einzelnen Menſchen als auch der Geſammtmenſchheit zu— 
träglich iſt, der gänzliche Unglaube, mag er in Atheis— 
mus, Deismus oder Indffierentismus ſich geſtalten, es 
eben fo wenig und in vieler Hin- und Rückſicht, noch 
weniger ſeyn kann. Wie nun dieſem allem abzuhelfen 
ſey, welche die tauglichſten und anwendbarſten Mittel 
zum Beſſern wären, hier anzugeben, liegt außer dem 
Plane des vorliegenden Werkes, deſſen Zweck bloß iſt zu 
referiren, wie die Sachen ſich befanden und noch itzt ſich 
befinden. 5 
Zum Beſchluſſe dieſes Aufſatzes glauben wir hier 
bemerken zu müſſen, daß wenn in vorliegendem Aufſatze, 
ſeit der Zeit, als die thalwudiſche Gelehrſamkeit aus dem 
Oriente nach Europa übergangen iſt, und um wie viel 
mehr in den neuern Zeiten, von den Juden im Allgemei— 
nen die Rede iſt, wir darunter bloß die europäiſchen 
Juden verſtanden wiſſen wollen. Denn die Juden in 
Aſien und Afrika leben unter den unciviliſirten und aber— 
gläubigen Regierungen der Mahomedaner, unter dem 
größten politiſchen Druck; und da die, alle Vorurtheile 
begünſtigende mahomedaniſche Religion jeden Funken von 
Aufklärung des Verſtandes, ihren Anhängern verbietet, 
ſo iſt es offenbar, daß dieſe erleuchtende Feuerſäule um 
ſo weniger zu den dortländigen Juden vordringen konnte, 
und der alte Sauerteig immer fort gährt, Die Juden in 
China und Habiſſinien, fo wie jene in den eutlegenen 
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| Gegenden Afrikas find uns zu wenig bekannt, und die 
Nachrichten hierüber zu wenig verläßlich. Von den in Ame— 
rifa befonders in den nordamerifanifchen Staaten lebenden 
Juden, da ſie europäifchen Urſprungs find, und alle bür— 
gerliche Freiheit genießen, laßt ſich mit aller Wahr— 
ſcheinlichkeit vorausſetzen, daß die ſcharfen Ecken, die der, 
Rabbinismus gebildet, und welche hie und da die Juden 
noch hindern, ſich ganz in die Fugen des allgemeinen 
bürgerlichen Lebens einzupaſſen, beſonders dadurch, daß 
fie ſich mit andern Religionsberwandten verſchwägern, 
ſich bereits vollkommen abgeſchliffen haben. 
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